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EXCÜRS ZUR SIEBENTEN SCENE. 



DIE SKLAVEN. 

Es ist einer der auffallendsten Widersprüche in der Denk- 
weise der Griechen, dass sie als das Volk, welches vor allen an- 
deren den Werth der personlichen Freiheit erkannte, das Uber 
jede Bedrohung derselben im bürgerlichen Leben eifersüchtig 
wachte und mit Gut und Blut sie gegen jeden Angriff von aussen 
zu vertheidigen bereit war, dass, sage ich, ein solches Volk den 
gleichen Anspruch des ganzen Geschlechts nicht anerkannte, dass 
es Millionen anderer Menschen eben dieser Freiheit beraubte 
oder sie ihnen vorenthielt, sie zur Waare und zum willenlosen 
Werkzeuge herabwürdigte und den nutzbaren Hausthieren gleich- 
stellte. Alan berufe sich, wie man wolle, auf die Allgemeinheit 
der Sklaverei im Alterthume, die indessen doch eine gewisse Ein- 
schränkung erleiden muss ; man führe an, dass der Grieche den 
Barbaren als von Natur sich untergeordnet betrachtete, dass er 
ihn sich gegenüber nicht in gleichem Sinne als Menschen aner- 
kannte : in dieser Ungeheuern Anmassung liegt ja eben der Wi- 
derspruch, und wenn das griechische Volk auf eine auszeichnende 
und comparativ allerdings anzuerkennende Humanität Anspruch 
machte, so kann die Sitte eben jener Völker, die es so tief unter 
sich stellte, ihm nicht zur Entschuldigung dienen. Auch mag es 
mit dieser das Unrecht beschönigenden Ansiebt kaum ernstlich 
gemeint sein, und jedenfalls ist sie nicht als der Boden zu be- 
trachten, aus dem das Sklaventhum erwuchs ; vielmehr war es 
wohl die allgemeine Abneigung des griechischen Volks gegen nie- 
dere Arbeit und eine aus missverstandenem Freiheitsbegriffe ent- 
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sprungene Scheu vor Dienslbarkeit, welche den eigenthfimlichen 
Besitz von Sklaven erst wünschenswert!) und, als die Verhältnisse 
später sich so gestaltet hatten, dass ohne sie weder der Einzelne 
noch der Staat bestehen konnte, zur gebieterischen Notwendig- 
keit machten, die den Gedanken an eine Erwägung des Rechts 
oder Unrechts kaum aufkommen Hess. Ueberdies hatte man nun 
eine Menschenklasse vor sich, die, mitunter viele Generationen 
hindurch in der Erniedrigung erzeugt und aufgewachsen, an Sitte 
und Sinnesart der freien Bevölkerung sehr unähnlich war und 
durch gänzlichen Mangel aller der Eigenschaften, welche als we- 
sentliche Merkmale eiues tktv&tQog betrachtet wurden, die An- 
nahme einer natürlichen Raceverschiedenheit gewissermaassen zu 
rechtfertigen schien. 

Daher erklärt es sich, dass selbst bei dem milden, wohlwol- 
lenden Plato auch nicht die Ahnung sich ausspricht, als könne 
es anders sein, und dass in das Ideal eines Staates, aus welchem 
alles nicht Natur- und Vernunftgemässe ausgeschlossen werden 
soll, das Sklavenelement unbedenklich aufgenommen wird ; dass 
verschiedene Gesetze für Freie und Sklaven gegeben werden ; 
dass, wo bei dem Freien ein Verweis hinreicht, der Sklave kör- 
perlich gezüchtigt wird, und wo jener Geldstrafe zahlt, dieser mit 
dem Leben für das Vergehen büsst. Freilich erscheint, wie die 
Sache nun einmal stand, eine solche Strenge nothwendig; erstlich 
um die Kluft, welche beide Klassen trennen sollte, recht auffal- 
lend zu machen, und dann um die drohende Menge der an Zahl 
den Freien weit überlegenen Sklaven niederzuhalten. Der tief- 
denkende, aber kältere Aristoteles hingegen, der die Frage, 
was den Sklaven zum Sklaven mache und welche Geltung er habe, 
nicht umgehen konnte, lässt sich ebenfalls durch die Thatsache, 
das Dasein der Sklaven, offenbar verleiten, nicht erst zu unter- 
suchen, ob in der Sache ursprünglich etwas Irrationelles, mit dem 
allgemeinen Menschenrechte im Widerspruche Stehendes liege, 
und sucht nur in den bestehenden Verhältnissen die Gründe auf, 
weshalb dem Sklaven der Platz gebühre, der ihm im Leben an- 
gewiesen war. Dabei musste er freilich auf zahlreiche Wider- 
sprüche stossen, wie wenn er die Frage aufwirft, ob neben den 
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mechanischen Verrichtungen und Dienstleistungen der Sklave noch 
ein anderes Verdienst haben könne, ob überhaupt Sklaventugend 
denkbar sei? de republ. 1. 13, p. 1259: tiqmxop /a£p ovv tmqi 
dovXojp anopijGtitp ap xig , noxtgop ioxip aQtxri xig SovXov 
naQa xäg OQyavixäg xal diaxopixag aXXrj xifittoxtQa xovxtav, 
oTop oacpQOOvvt] xal avÖQia xal dixaioovprj xal xaip äXXmv 
tmp xoiovtcop t^tojp, r) ovx taxiv ovdtpia naQa xäg owpaxtxäg 
VTtrjQtoiag' t%n yaQ anogiav äfiq>oxi Qoig • tat yaQ toxi, xi 
dcolaovat t<3p iXtv&tQtop; ttxt fxr) toxip, opx(üp av&Qwntop xal ' 
Xoyov xotp(opovpx(op, aronop. Die Lösung, auf welche ihn na- 
türlich auf seinem Standpunkte die Erwägung bringen musste : « 
fiip yaQ dtt aficpoxtQOvg fAtxt'xeiP xaXoxaya&t'ag , diä xi top fiip 
af)%up öt'ot ap, xop di aQ%to&at, xa&anal; ; ist eben so der Den- 
kungsart seiner Zeit angemessen, als ihr natürlich die allgemeine 
Gültigkeit fehlt, da die Prämissen falsch sind. Statt auf die Unter« 
suchung einzugeben, ob die Sklaven, die als Menschen und ver- 
nünftige Geschöpfe anerkannt werden, überhaupt bestimmt sein 
könnten, blosse Werkzeuge Anderer zu sein, wird dieses als 
nnbezweifelt vorausgesetzt und eine besondere aQtxri dovXap an- 
genommen, gleichwie die Tugend des Weibes und Kindes auch 
eine andere sei als die des Mannes, wobei das tiqüxop iptvdog 
ganz ausser Acht gelassen wird, dass für die Sklaven ein txtQOP 
yivog angenommen wird, wahrend dieses äussere Verhältniss nur 
zufalliges Merkmal ist. 

Freilich glaubte er die Frage über die Rechtmässigkeit der 
Sklaverei schon abgethan zu haben Sie war allerdings von Eini- 
gen in Zweifel gezogen worden, vgl. I. 3 : xotg di naQa q>vatv 
xo dtono£tip (tlvai doxtt) • popy yaQ xop p£p dovXov tlpai, xov 
d* tXtv&tgop, q>vau d* ov&ip diacptgtw, öiontQ ovöi dixatov 
ßlaiop yaQ : und nur durch eine künstliche Argumentation, worin 
er zeigt, dass überall die natürliche Bestimmung des xqhooop 
sei, über das %t7Q0P zu herrschen, wie z. B. die Seele über den 
Körper, der Mann über das Weib, gelangt er zu der Folgerung, 
dass es auch ywu dovXovg gebe, 5. p. 1254 b, 16: ÖW fxiv 
ovv xooovxov ditoxäoiv, baop tyvxh adpoxog xal ap&Qwnog 
&t}(jlov (dwxnvxat, di xovxop xop xqotiov, öotop iotlv tQyop r) 

1* 



Digitized by Google 



6 



Excurs zur siebenten Scene. 



Sklavenfrage, Hamb. 1853. 8, behandelt and von beiden die 
handschriftliche Negation aufrecht gehalten worden, obgleich sie 
über den Sinn und die Meinung des Philosophen die entgegen- 
gesetzten Ansichten hegen. Es ist hier nicht meine Aufgabe, die 
Gontroverse von Neuem aufzunehmen und namentlich das letzt- 
genannte Buch in den Irrgängen seiner fanatischen ,, Antagonis- 
men* * gegen das unabweisbare Ergebniss jeder sachkundigen und 
wissenschaftlichen Auslegung, dass Aristoteles jedenfalls in thesi 
eine rechtmässige Art von Sklaverei anerkennt, zu verfolgen; 
doch kann ich selbst mit Rücksicht auf ßecker nicht umhin, 
theils Aristoteles eigenen Gedankengang etwas schärfer anzudeu- 
ten, theils überhaupt der Sklaverei in Griechenland wenigstens 
einen höheren Grad von Gonsequenz zu vindiciren, als dieses in 
Vorstehendem geschehen ist. Was Aristoteles betrifft, so kann 
man allerdings einräumen, dass er ohne die erfahrungsmässige 
Thats.lchlichkeil der Sklaverei schwerlich darauf verfallen sein 
würde, sie a priori zu construiren ; nachdem aber jene Thatsäch- 
lichkeit einmal durch die Angriffe der Sophistik auf den Probir- 
stein des natürlichen Rechts gebracht worden war, lag eben von 
diesem abstraclen Standpunkte aus eine Rechtfertigung der Sache 
an sich um so näher, als die Natur selbst in anderen Sphären 
deutliche Analogien der Sklaverei vorgezeichnet hatte. Wenn 
der Mensch schon seiner physischen Beschaffenheit nach zum 
Herrn der übrigen Geschöpfe bestimmt erscheint, konnte nicht 
auch unter den Menschen der eine zum Herrschen, der andere 
zum Dienen geschaffen sein? vgl. Bryson bei Stob. Serm. 
LXXXV. 1 5 : xaiä <pvoip dovkog 6 dvväfitvog avxaQXwg 
rag öiä ruJ (noparog vnrjQtoiag nuQt%to&ai ro7g Stanoraig xal 
iv Tco odovg noQtv&rjvat xal qjOQxia ßatna^ai xal xaxoiza&elag 
xal öiaxovlag vnoptvetp, /u»Jrf di eegtrav ft^re xaxiav inidexo- 
fitvog \lfv%ixav: und wenn auch eine solche Absicht der Natur 
in körperlicher Hinsicht nicht immer nachweislich war — ßovkt- 
tcci piv yaQ r\ (f vaig xai tä atafiara diaytQovta noulv . . . <wp- 
ßaivH dl TioUctxig xal Tovvavriov — konnte sich dieselbe nicht 
auf dem geistigen Gebiete darin wiederholen, dass der eine nur 
so viel Vernunft besass, um des Anderen Gedanken zu verstehen, 
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nicht aber um eigene zu fassen , wodurch er sich zwar gleich 
jenem von dem Thiere unterschied, nichts desto minder aber 
durch diese Abhängigkeit seiner Vernunft selbst an den andern 
als seinen Herrn gewiesen war ? tort yaQ yvou dovXog ö dvvu- 
fiivog äXXov tlvai . . . xai 6 xoivwvolv Xoyov xogovtov boov ai- 
odävto&ai, äXXä [trj t%tiv * r< * V*Q äXXct £wa ov koyov aio&a- 
vöutvu, aXXä na&rifiaotp vnrjQfrei. Hätte freilich auch dafür die 
Wirklichkeit keine Beispiele dargeboten, so würde ein Denker, 
dessen Schlösse immer von der ipegyna auf die dvvctfug zurück- 
gehen, dieser blossen Möglichkeit keine Folge gegeben haben ; 
so lange aber der Schwerpunkt der ganzen Psychologie nicht auf 
die moralische, sondern auf die intellectuelle Natur des Menschen 
gelegt ward, konnte der Maassstab des Xoyog, wie Göttling 
richtig bemerkt hat, bei Aristoteles wie bei Plato vielmehr auf 
eine angeborene Ungleichheit als Gleichheit der menschlichen 
Berechtigung führen ; und das einzige, was jener den Gegnern 
der Sklaverei zugeben mussle, war, dass die Wirklichkeit in die- 
sen wie in anderen Stücken nicht in jedem einzelnen Falle den 
Forderungen der Natur entspreche — t) di yvoig ßovXnai fih 
tovto noulv noXXaxig, ov ptvroi dvvarai — ohne dass jedoch 
darum die Sklaverei ihrem Begriffe nach zu diesen Forderungen 
zu gehören aufhörte. Die factiscbe Gewalt allein kann allerdings 
noch kein Naturrecht begründen ; auch das sogenannte Kriegs- 
recht beruht mehr auf menschlicher Willkür als auf Vernunft und 
Gerechtigkeit; aber insofern wenigstens häufig die materielle 
Ceberlegenheit nur ein Ausfluss der geistigen ist, rechtfertigt 
auch jene mittelbar die Sklaverei ; und dasselbe gilt von dem 
Gegensatze des Hellenen und Barbaren , insofern auch die Fort- 
pflanzung der geistigen Vorzüge ein Naturgesetz ist, wenn gleich 
daneben immer Ausnahmen vorkommen. Deshalb schliesst er nun 
ganz folgerecht, dass die aftquoß^Ttjotg ihren guten Grund habe 
und nicht ipso facto ein jeder, der da Sklave oder Freier sei, 
dieses darum auch q?vou sei ; nichts desto minder aber gebe es 
wirklich Fälle — und in diesem ev tioi, dicögiarai liegt eben die 
von Becker vermissle Beschränkung der Disjunclion — wo der 
eine eben so entschieden im Dienen wie der andere im Herrschen 
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seine natürliche Bestimmung erfülle ; und wenn jener dann eben 
der yvoH dovkog nach der vorausgegangenen Definition sei, so 
müsse auch die Herrschaft des andern ihrer Natur nach als eine 
despotische geübt werden : xai dixaiov xai del ro fiiv ao%fo&cu, 
t6 d£ agxeiv rjv ntcfvxaoiv UQ%*]V oiQX HV * wor* xai deonö&tv. 
Ob die Prämissen dieses Schlusses überall richtig, ist eine andere 
Frage ; logische Consequenz aber darf man ihm nicht absprechen ; 
und nur die ethischen Kategorien der Freundschaft u. s. w. nüthi- 
gen anderwärts dem Philosophen eine Scheidung des Sklaven von 
dem Menschen ab, die H. Ritter Gesch. d. Philos. B. III, 
S. 361 zu der Bemerkung berechtigt, dass ,,man in der That 
nicht wisse, wo im eigentlichen Sklaven des Aristoteles der 
Mensch bleibe, und warum er nicht vielmehr hätte sagen müssen, 
ein Mensch, sofern er Mensch, könne nicht Sklave sein" ; ob- 
gleich dabei wieder nicht zu übersehen ist, dass, wo der Mensch 
auch in sittlicher Hinsicht nur noch als ein £<Sov noXmxov auf- 
gefasst wird, sein relativer Werth Andern und dem Ganzen ge- 
genüber immer schwerer als der absolute des Einzelnen in's Ge- 
wicht fallen musste. 

Eben dieser relative Charakter des Menschenwerthes im 
Altei thume aber ist es, der auch die factische Sklaverei als einen 
ganz consequenten Ausfluss des griechischen Rechts- und Frei- 
hcilsbegriffes selbst erscheinen Iässt, ohne dass man mit Becker 
zu einer habituellen Arbeitscheu des Volkes seine Zuflucht zu 
nehmen brauchte, welche dasselbe allmithlig gleichsam seinem 
eigenen Principe abspänstig gemacht hätte. Im Gegenlheil liegt 
es in der Natur dieses Princips , dass der Grieche sich seines 
Rechts und seiner Freiheit zunächst nur im Gegensatze mit An- 
dern bewusst werden und erfreuen kann ; und weit entfernt das- 
jenige, worauf er stolz ist, deshalb auch Andern zu gewähren, 
dauert es lange, bis er auch nur gleiche Vorzüge bei Andern ohne 
Neid wahrnimmt und anerkennt ; ja selbst wo die Humanität bis 
zur Gleichstellung Anderer mit sich geht, darf sie doch den eige- 
nen Rechten kein Opfer anmuthen ; und insofern also die Sklave- 
rei in der griechischen Rechtsidee begründet liegt , ist sie sogar 
mit der Humanität, geschweige denn mit dem Rechtsinne des 
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Griechen vertraglich. Wie aber dieses Verhältniss selbst als ein 
rechtlich begründetes angesehen werden konnte, erklärt sich 
gleichfalls ganz einfach aus dem Zusammenhange, worin das Recht 
mit der Staatsgemeinschaft stand , welche allein die Gewähr für 
dasselbe leistete : wer dieser fremd ist, muss es daher selbst als 
sein Recht erkennen , jener Gewähr zu entbehren — ^ yao 
dfxwcav dlxrj iortp aiei öndioiaiv, Odyss. XIV. 59 — und sich 
der factischen Gewalt um so williger unterwerfen, als er sich sa- 
gen konnte, dass er im umgekehrten Falle gegen seinen Gewalti- 
ger eben so verfahren sein würde. Für solche Sklaverei zumal, 
die auf Kriegsgefangenschaft beruhete, war diese ideelle Wech- 
selseiligkeit ein um so genügenderer Rechtsgrund, als sich dazu 
immer zugleich das Gefühl eigener Verschuldung des Gefangenen 
oder doch seiner Angehörigen mischte ; aber auch bei Kaufskla- 
ven sehen wir durcbgehends , dass sie den auf dem gezahlten 
Kaufpreise beruhenden Rechtslitel ihrer Herren als völlig ausrei- 
chend anerkennen, vgl. Plaut. Rud. I. 2. 11, Trinum. IV. 3. 
54 : sie sehnen sich wohl nach der Freiheit, aber viel mehr nach 
der zukünftigen, die sie von ihren Herren zu erhalten hoffen, als 
nach der vergangenen, und so manche kecke Reden auch die Ko- 
mödie ihren Sklaven in den Mund gelegt hat, so wird sich doch 
schwerlich eine darunter finden, wo die Sklaverei selbst als ein 
Unrecht , wenigstens von Seiten des Herrn , dargestellt wäre. 
Dazu kam bei dem Griechen die Betrachtung oder das Vorurtheil, 
dass die Länder, aus welchen er die Mehrzahl seiner Sklaven er- 
hielt, ohnehin despotisch regiert seien, so dass der Verkaufte 
doch nur den Herren wechsele ; und je mehr er sich dem Barba- 
ren gegenüber auf seine Freiheit zu Gute that, desto mehr musste 
er in dieser selbst die Berechtigung zur Herrschaft über jene er- 
blicken; vgl. auch Cicero Prov. consul. 5: nationtbus na- 
tts servituti, mit Wachsmuth Hell. Alter th. B. I, S. 397 
und was Bergk im Hall. Jahrb. 1841, B. I, S.381 IT. direct 
gegen Becker bemerkt hat. Ueberhaupt scheint es sicher, dass 
der Grieche sich zu dem Gefühle seines eigenen Werlhes , wel- 
ches ihn zu so grossen Thaten und Werken begeisterte, 'nie würde 
erhoben haben ohne einen Gegenstand der Vergleichung, der ihm 
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gleichsam als Folie seioes Glanzes, als Piedestal seiner Grösse 
dienen musste ; und wenn der Aristokratie älterer Zeiten dazu 
neben wenigen Luxussklaven die eigenen Unlerthanen genügten, 
so sah sieb die Demokratie gerade durch den Wegfall aller ein- 
heimischen Unterlhänigkeit zu einem systematischen Sklavenim- 
porte veranlasst, schon um jedes ihrer Mitglieder sich in ahnli- 
cher Art als einen Herren fühlen zu lassen , wie es der Kreter 
Hybrias in seinem bekannten Skolion bei Ath. XV, p. 696 
der eingeborenen Mnoia gegenüber ausspricht; obgleich diese 
Analogie nicht wieder so weit ausgedehnt werden darf, die Skla- 
verei in Griechenland als solche von einer „aus missverstandenem 
Freiheitsbegriffe entsprungenen Scheu vor Dienstbarkeit" abzu- 
leiten. Denn diese Herleitung passt höchstens auf solche Länder, 
deren ganze Bevölkerung fremde Eroberer in eine Abhängigkeit 
versetzt hatten, die jenen alle eigene Arbeit ersparte und die in 
ihrem Aeussersten allerdings Sklaverei heissen konnte , die aber 
Becker selbst um ihrer speeißschen Verschiedenheiten willen 
von seiner Schilderung ausgeschlossen hat; autochtbonische 
Stämme dagegen betrieben ihren Ackerbau grösstenteils mit ei- 
genen Händen und betrachteten etwaige Kriegsgefangene nur als 
eine willkommene Erleichterung, nicht als ein Bedürfniss, wäh- 
rend Sklavenzüchterei gewiss nicht minder kostspielig war als 
Pferdezucht , womit sich nur sehr Wohlhabende abgeben konn- 
ten ; und so bleiben für grössere Massen ausländischer Sklaven 
nur solche Gegenden übrig, wo Handel und Industrie theils eine 
grössere Anzahl fleissigcr Hände erheischten, theils Wohlstand 
und Bildung auch in solchen Schichten verbreiteten , die in den 
vorhergenannlen Ländern davon ausgeschlossen waren. Das sind 
aber gerade die Demokratien, von welchen wir urkundlich hören, 
dass sie auch die geringsten Arbeiten als keine Schande fiir ihre 
Bürger betrachtet wissen wollten : in Athen verbot Solon's Ge- 
setz irgend jemandem seine Hanlhierung zum Vorwurfe zu ma- 
chen; von Korinth sagtHerodot II. 167: tjxiora di oi Ko- 
Qlv&iot ovovzat, rovg %HQVci%vaQ : und wenn eben hier nach 
Athen. VI. 103 u. A. die grössten Ziffern von Sklaven in ganz 
Griechenland vorkommen, so müssen dazu noch ganz andere Be- 
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weggründe mitgewirkt haben, die neben den selbstverständlichen 
materiellen Interessen theilweise gewiss auch in denjenigen Rück- 
sichten zu suchen sind, die schon bei Gelegenheit der Erziehung 
(B. II, S. 2) für die naideia als unterscheidendes Merkmal des 
Freien gegen den Sklaven in Anwendung kamen. Treffend haben 
dieses bereits Meeren Ideen B. III, S. 282 und nach ihm L. 
Schiller a. a. 0. S. 21 ff. ausgeführt: wenn der griechische 
und namentlich der athenische Mann sich an den öffentlichen An- 
gelegenheiten und den grossen Bewegungen des bürgerlichen und 
geistigen Lebens betheiligen sollte, so musste er der persönlichen 
Mühwaltuog für die niederen Sphären des täglichen Bedürfnisses 
überhoben sein ; die Abhängigkeit, in welcher das Ganze ihn für 
die Zwecke des Gemeinwesens hielt* musste durch eine eben so 
unumschränkte Gewalt von seiner Seite über die Werkzeuge sei- 
ner besonderen Interessen aufgewogen werden ; und je weniger 
er dazu die eigenen Mitbürger gebrauchen sollte und durfte, 
desto notwendiger wurden ihm fremde Diener, um sich die Müsse 
zu verschaffen, ohne welche die griechische Sophrosyne , jeder 
Vielgeschäftigkeit abhold, sich keine ächte Bildung denken konnte. 
Nur die Tyrannis wehrte dem Bürger, den sie selbst zum Knechte 
machen wollte, den Besitz von Sklaven nach demselben Grund- 
satze und gleichzeitig , wie sie auch seine eigene Müsse feind- 
selig ansah; vgl. Periander bei Suidas III, p. 81: ixtolvoi 
te Tovg noXhag dovXovg xtuo&cu xal axoXrjv aynv, äu nva 
avroTg egya t£(VQtaxoiv: die Freiheit konnte der Hinterlage der 
Sklaverei nicht entbehren, wie ja Lykurg, c. Leoer. §. 29 
selbst die Tortur der Sklaven dixaioxaiov xat ötjfionxov nennt, 
weil sie die gleiche Behandlung von den Freien ablenkte ; und 
wer folglich die Dinge nimmt wie sie einmal waren , wird gerade 
vom Gesichtspunkte griechischer Bürgerfreiheil aus der Sklaverei 
eher jeden andern Vorwurf als den der Ineonsequenz machen 
dürfen. Darin hat Becker allerdings vollkommen Recht, dass 
Sklaven ursprünglich nur für einen wünschenswerthen, erst nach 
und nach für einen unentbehrlichen Besitz galten ; ganz derselbe 
Fall aber war auch mit der naideia, ja mit der höchsten Blüthe 
des griechischen Bürgerlhumes, der ioovofiia und ioriyoQta selbst, 
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allein ohne Ausnahme gilt auch das nicht ; denn es werden ja bei 
Homer di& Gefangenen auch verkauft und Eumäos selbst ist ja 
von Phönikern an Laertes verhandelt, Odyss. XV. 483. [Nur 
bleibt das hier immer mehr zufälliger Erwerb und Luxussache ; 
vgl. m. Privatal t. §. 12, n. 10 11*. und H. Richard de ser- 
visapud Homerum, Berl. 1850. 8; erst] in der Folge, als 
bei fortschreitender Gesittung die Raubzüge und Befehdungen 
mehr und mehr sich verloren und gleichwohl das Bedürfniss der 
Sklaven wuchs, blieb kein anderer Ausweg, als sie käuflich zu 
erlangen zu suchen. Zwar bestand der Grundsatz noch immer, 
dass die mit den Waffen erbeuteten unbedingtes Eigenthum der 
Sieger seien, Xenopb. Cyrop. VII. 5. 73: vöfiog yag iv na- 
<nv av&Qtanoig aidtog taxw, oxav noXtpovvxtov noXig aXw, xiav 
iXovxoiv eivcti xai xä atoixaxa xmv iv xfj txoXu xai rot ^q^fiaia : 
und daher werden auch fortwährend SoqhxXcjzoi und doyvQ(6vtj- 
toi unterschieden , Isoer. Plataic. §. 18; allein einzelne 
Fälle besonderer Erbitterung abgerechnet (Plutarch. Nie. 29 ; 
Aelian. Var. Hist. II. 9) verschmähete es der Hellene mehr 
und mehr, Hellenen zu Sklaven zu haben oder als solche zu ver- 
kaufen (vgl. Philostr. Vit. Apollon. Tyan. VIII. 7. 12) 
und es wurde kriegsrechtlicher Gebrauch, die Gefangenen gegen 
ein Lösegeld frei zu geben [Schümann Antiqn. j ur. publ. 
p. 369], das oft, wenn sie selbst unvermögend waren, von wohl- 
habenden Bürgern gleichsam als eine Leiturgie [richtiger als ein 
tQOLvog, vgl. v. Holstdeeranisvet. Graec. L. Bat. 1832. 
8, p. 74 ff. 97J gezahlt wurde. Desto mehr gewann der Handel 
mit Barbaren oder Nichtgriechen an Lebhaftigkeit. Was Theo- 
pomp. bei Athen. VI. 88, p. 265 b von Chios sagt, X7ot 
ngonot, x<Sv 'EXXiqvoiv fiexd GtxxaXovg xai Aaxtdaipoviovg f^fl»?- 
auvTO öovXotg, xr\v fiivxoi xxfjoiv ctVTÖtv ov xbv avxbv xqotiov 
ixdvoig . . . X7oi di ßagßaQOvg xi'xxrjvxat, xovg oixixag xai xi 
prjv avxojp xaxaßdXXovxeg, und Timaeos bei dems. p. 264c: 
ovx r\v näxQiov xo7g"EXXr}Giv vno aoyvpojvjjrwy xo naXaibv dia- 
xovtto&ai, verliert seine allgemeine Gültigkeit schon durch die 
homerischen Beispiele ; möglich ist es indessen, dass dort zuerst 
dieser Sklavenhandel allgemeiner wurde [und regelmässige Zu- 
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fuhren eintraten , wo man sich für baares Geld den augenblick- 
lichen Bedarf verschaffen konnte, während in der .homerischen 
Zeit nicht bloss die Kaufsklaven, sondern selbst die Kriegsge- 
fangenen männlichen Geschlechts in der Regel Kinder sind , die 
erst zum Dienste des Hauses herangezogen werden müssen ; vgl. 
Iliad. IX. 593: avÖQag plv xxtivovot ... xt'xva Öt t' äXXoi 
ayovai ßcr&v£oipovg xt yupcitxag,] In der Folge wird stillschwei- 
gend vorausgesetzt, dass die Sklaven Barbaren sind , und daher 
antwortet Aristarch bei Xenoph. M. So er. II. 7. 6 auf die 
Frage, wie es komme , dass er die zahlreich zu ihm geflüchteten 
Verwandten nicht ernähren zu können glaube , da doch Andere 
von einem geringen Handwerke ihr Haus und viele Sklaven er- 
hielten : ovxot utv yctQ (opovptpoi ßctQßaQOvg ap&Qcanovg t%ov- 
qiv, wäre otpctyxdgnp tQya&u&at, a xaXäg fy* 1 » Nirgends aber 
wird der Grundsatz, dass nur Barbaren Sklaven sein sollen, be- 
stimmter ausgesprochen als bei Plato Republ. V, p. 469: 
itQMTOv (xip avd^anodtafiov negi, Öoxh dixotiov "EXXijpag r EX- 
Xrjvtdag noXug apdgctTiodi&o&cUr jj [irjd* aXXrj imxQtnuv xaxä 
t6 dural 6 v xai xovxo i&l&ip, xov 'EXXtjpixov ye'povg (pdSfa&ai 
tvXaßovftt'vovg xrjp vnb xmp ßagßaQOjp dovXeiap; — "OA<j> xai 
navxiy iq>T] f dicupfQci ro tptidto&ai. — Mrjdi "EXXrjpa apa dov- 
Xop ixxrjo&at miJt« avxovg xo7g xe aXXoig "EXXtjmp ovxto avfißov- 
Xivhp; — Ilarv fiip ovp, tq?r] • püXXop y* äp ovp ovxto TiQog 
Tovg ßagßaQQvg rpmoivro, iavxcap d* wti%oiPxo. Vgl. Leg. VI, 
p. 777, [und WachsmuthB. I, S. 405; aber auch die Aus- 
nahmen bei Dio Ghrysost. XV. 14 ff. und was sonst von Meier 
de vita Lycurgi p. xl und mir Pri vata Iter th. §. 12, n. 24 
zusammengestellt ist.] 

Zu diesem Behufe gab es, wie anderwärts, so in Athen einen 
förmlichen Sklavenmarkt, wo die Verkäuflichen zur Auswahl be- 
reit standen. Harpocr. p. 180: xvxXoi txaXovpxo ol tottoi, 
ip olg tTTtoXovpxo xipfg • (üPOfActo&tjoap Si ano tov xvxXat ncgit- 
aiavcu wvg naiXovfiipovg. MtvapÖQog 'Ecptoto) • 
iyto fup ijdij uoi doxät vij xovg öeovg 
(p To7g xvxXotg ipavrbp ixdtdvxvta 
bfj&p xvxXm xpf'xopxa xai TmXovftepop. 
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Vgl. Gronov. diatr. Stat. I, p. 152. Der Ort wird von Po 11. 
III. 78 auch TiQcnriQ Xi&og genannt, wie bei den Römern lapis, 
woher de lapide emptus, wenn das nicht vielmehr auf die Verstei- 
gerung sich bezieht. Die zum Verkaufe ausgestellten Sklaven 
waren nackt oder raussten sich doch vor den Kauflustigen ent- 
kleiden, Lucian. Eunuch. 12: oi fiip tj£toup anodvoapvag 
amhv üxmtQ rovg aoyvQaipqTovg intoxomJp : und ausserdem 
gab es Gesetze , welche den Verkäufer für verschwiegene be- 
deutende Gebrechen verantwortlich machten, Pia to Leg. XI, 
p. 916; Dio Chrysost. Or. X. 14; [vgl. Privatalt. §.65, 
n. 20.] Der Markt scheint vorzugsweise an gewissen Tagen, 
namentlich der vovprjvla, dem Neumonde, gehalten worden zu 
sein. Darauf spielt Aristo ph. Equit. 43 an . 

OVTOg IT] TTQOTtQCt POVfirjPtq 

inQtuxo ÖovXop, ßvQOodtipriv IlayXayopa, 

Der Scholiast sagt dazu : iv di va7g vovprjviaig oi dovXoi «roi- 
Xovpto xal ol atocctriyoi i%HQOTOvovvTo, Eben so heisst es bei 
AIciphr. epist. III. 38: Qgvya otxizqp i'xo) iiop*jq6p, og 
anißt] rotoviog im t<3p a/oojy (og yag rij tvrj xal via xaz' 
ixXoyrjp tovtov inQiafirjv, Novpqpiop fxip iv&vg i&ipqp xaXt7- 
o&cu. [Ausserdem scheinen auch bestimmte Jahrmärkte oder 
Messen, navrjyvQeig , vorzugsweise von Sklavenhändlern besucht 
worden zu seyn: die amphiktyonische Pylaea, Zenob. V. 36; 
Tilhoreia Pausan. X. 32. 15; ein vorzüglicher Stapelort ist 
Delos, dvpafiiprj pvQiaÖag avdQunodwv avOijfitQOP xal di£a- 
o&ai xal anonifxxpat, Strabo XIV. 5. 2, p. 668, vgl. Hüll- 
mann Han delsgesch. S. 62.] Die Preise, welche man für 
Sklaven bezahlte, waren natürlich nach Alter, Tüchtigkeit und 
Geschicklichkeit sehr verschieden. Ausführliche Angaben dar- 
über finden sich bei Böckh Staats h. Th. I, S. 95 ff. ; hier 
mögen einige Nachweisungen der gewöhnlichsten Preise genügen. 
In den meisten Fällen schwankt der Werth zwischen 1 und 1 0 
Minen, wenn auch untaugliche Subjccte noch wohlfeiler zu kau- 
fen sein mochten, und dagegen für vorzügliche Leute, namentlich 
solche , die man zu Aufsehern und Vorstehern eines Geschäftes 
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gebrauchen konnte, zuweilen weit mehr bezahlt wurde. Xenoph. 
M. So er. II. 5. 2: x<ap yaQ oixtxdip 6 pt'p nov dvo pvdiv ä£iog 
iaxip, 6 Ö* oi/d* fifUfAvaiov, 6 d£ ntvtt pviav, 6 Öi xai dexa* 
Nixlag d* 6 Nixyiqoxov Ätytxai imaxaxtjp (ig xaQyvyta nQia- 
o&ai xaXdpxov, Plato Amat. p. 135; xai yag xtxxopa piv 
av TtQi'aio iitvxt rj f£ fivmv axQOv y a0%ixt'xxopa di ovd* <xp (W- 
qIwv ÖQa^öiv. Als Aristippos von jemandem gefragt wurde, 
wie viel er filr den Unterricht seines Sohnes verlange, forderte 
er tausend Drachmen, worauf der Vater antwortete, dafür könne 
er einen Sklaven kaufen , Plutarch. de educ. 7. Natürlich 
waren auch die Fabriksklaven , je nachdem ihre Kunst oder ihr 
Handwerk höher oder niedriger stand und sie selbst grössere 
oder mindere Geschicklichkeit besassen, im Preise sehr verschie- 
den. Demosth. in Aphob. I, §.9: ftaxcugoTioiovg (xax&tr- 
ixtv 6 naxrjf)) xgiaxovxa, xat dvo >; xptTg apu nt'pxt präg ij xal 
t%, xovg d* ovx iXaxxovog »; tqiujv fxvtav a&'ovg . . . xXivonotovg 
ttxooi xov uQi&fibv xtxxaQuxovxa fivmv vnoxufiivovg. Letztere 
werden also durchschnittlich nur zu zwei Minen angeschlagen ; [för 
erslere hat West ermann in N. J ahrb. B. XXX, S. 370 die 
bereits befolgte Lesart und Interpunclion empfohlen , nach wel- 
cher sie mindestens drei Minen , zwei oder drei darunter auch 
wohl das Doppelte werth waren.] Auch anderwärts wird von 
demselben Redner ein für zwei Minen erkaufter Sklave erwähnt, 
adv. Spud. §. 8: dvo fiip fiväg ifiaQxvQrjoip 1 AQLaxoyiv^g 
iyxaXup ano&vrjoxovxa üoXvtvxxop oipuXofit'pag avxai tkxqo, 
2novdtq xal xop xoxop • xovxo <T iaxip oixtxov xipij, op icDvt]- 
fxt'pog ovxog naga üokvfvxxov xrjp xifitjp ovd* ixtipta dttXvas 
x.x.X. [BeiLycurg. c. Leoer. §. 23 wird eine Werkstätte 
von xalxoxvnoig (§. 58) — in welcher Anzahl, ist freilich nicht 
bemerkt — für fünf und dreissig Minen verkauft.] Dagegen ist 
es natürlich, dass Sklaven , welche zu den gemeinsten Verrich- 
tungen im Hause oder auf dem Lande gebraucht wurden , einen 
niedrigeren Preis hatten. So ungeheuere Summen aber als in 
Rom (s. Gallus B. II, S. 87) wurden in Griechenland schwer- 
lich jemals gezahlt. 

Zu den erkauften Sklaven, die von Plato Polit. p. 289 

III. 2 
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dt>au(pi(jßT]Tt'}T(og dovXoi genannt werden, kamen noch die im 
Haase geborenen, oixbxQißtg. Suidas; oixoxQixp dovXog oixo- 
ytpqg: vgl. Ammon. diff. vocab. p. 101: oixoTQty xul oi- 
xixtjg diaqtQfi • oixoxgiip yccQ 6 ip xrj oixla diaxQtyopepog, 
op rjpttg ögtirxop xaXovfitp* oixixtjg dt 6 dovXog 6 ojptjxog* 
ttciqu de 2?6X(üpi ip xo7g u^oaip otxtvg xixXi}xai 6 o/xor 
(L ysias in Tlieomn. I, §. 19 erklärt es nur Uberhaupt durch 
ötgaTttop). Sie waren entweder von dem Herrn mit einer Sklavin 
erzeugt oder , wenn Vater und Mutter Sklaven waren , d^qidov- 
Xoi. Eustalh. zu Odyss. 11.290, p. 1445. 51 : Xe'yexat naget 
xoTg naXatoTg xul afiyidovXog 6 *g uftqorf'gajp yopf'top dovkog, 
Waren die Aeltern selbst oixoxgißtg, so wurden sie auch o/xo- 
xgißatoi genannt. Poll. III. 76. Dass ihre Zahl gering nnd 
Sklavenehen selten gewesen seien, [wie z.B. Möllmann a.a.O. 
S. 61 behauptet,] dafür habe ich keinen Beweis gefunden; eher 
für das Gegen thcil. Der Fall, dass ein Mann mit einer Sklavin 
als naXXaxtj lebte, war gewiss häufig (s. d. Exe. zu Sc. XII) 
und die in solcher Verbindung erzeugten Kinder konnten es nicht 
sein, die das von De mos th. in Aristocr. §. 53 angeführte 
Gesetz als freie meint. Ueber Sklaven finde ich eine Andeutung 
bei Xenoph. Oecon. 9. 5: furjxe xexponouopxcu oi oixixcu 
aviv xfjg tjfUT^ug ypojfujg, und Pia to Leg. XI, p. 930 : dovh] 
fiep ieip av^fiCit} dovXta r) iXev&eyM ij cmeXev&e'gcf, navxcag xov 
deonoxov eaxot xfjg dovXrjg xb yeppdpepop • luv de xtg eXev&eya 
dovXm (wyyiyptjxat, xov deanbxov eoxca xo yiyvbfAtvov xov dov- 
Xov • iäp ö*' *| avxov dovXqg tj ix dovXov iavx^g xat Ttegtqapig 
xovx* rj, xb fiep xtjg yvpaixbg ai yvpdixeg eig äXXijp xmqoip ix~ 
TTf finopxcap avp xtS naxQi , xb dl xov apdgbg oi vofioqvXctxeg 
gvp r#) yiPPTjoaoy , welche letztere Bestimmung freilich ihren 
Grund nur darin hat, dass Plato überhaupt jeden Umgang mit 
einem anderen Weibe als der yafiexrj verwirft, s. d. Exc. zu 
Sc. II, S. 52; [insbesondere aber empfiehlt Aristot. Oeco- 
nom. I. 5, p. 1344 Bekk. geradezu die Sklaven durch ge- 
schlechtlichen Umgang unter einander dem Hause anhänglich zu 
machen und gleichsam Bürgen ihrer Treue an ihren Kindern zu 
gewinnen, i^Ofirjgeveip xa7g xexponoitatg.] Vor Solon wurde 
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übrigens , wie bekannt , auch in Athen der Schuldner, der nicht 
zu zahlen vermochte, seines Gläubigers Sklave. Das solonische 
Gesetz verbot dieses davei£uv im oiopari (s. Plutarch. Sol. 
1 5) ; dass es aber in anderen Staaten üblich blieb, lässt sich aus 
den Worten [xtxQoZp i'ptxa aufißoXutcov dovXtvnp bei Isoer. 
Plat. §. 48 folgern, [vgl. Priv atalte rth. §.57, n. 20;] und 
auch in Athen gab es einen ganz analogen Fall , wenn nämlich 
ein Kriegsgefangener das Lösegeld, das ein Anderer ihm vorge- 
schossen halte, nicht zurückzahlte, Demosth. adv. Nicostr. 
§.11: xal oi vofioir xtXtvovot, tov Xvoctfiivov ix tdiv noXtpiup 
elvat, top Xv&ivta, iav /uj} anodido) tu ).vtqu. 

Die Zahl der Sklaven war nicht nur in Athen, sondern in 
ganz Griechenland sehr bedeutend. Nach Ktesikles b. Athen. 
VI. 103, p. 272 c ergab sich bei einer Zahlung der Bewohner 
von Attika unter Demetrios Phalereus , dass die Zahl der freien 
Bürger 21,000, die der Metöken 10,000, die der Sklaven 
400,000 betrng. Daraus erklärt es sich, dass im dekeleischen 
Kriege mehr als 20,000 Sklaven nach Dekeleia Uberlaufen konn- 
ten, Thucyd. VII. 27. Korinth soll nach Tim aeos b. Athen, 
a. a. 0. 46, Aegina nach Aristoteles 47 Myriaden Sklaven 
gezählt haben , [was gewiss nicht mit N i c b u h r und Clinton 
als Uebertreibung verworfen werden darf ; vgl. Pri v atalte rth. 
§. 1, n. 8j] am bedeutendsten aber soll die Anzahl auf Chios 
gewesen sein, Thucyd. VIII. 40. Doch eine vergleichende Be- 
rechnung der freien und sklavischen Bevölkerung gehört zur Sta- 
tistik der griechischen Staaten, und es genügt hier auf Böckb 
Staatsh. Th. 1, S. 54 und Wachsmuth Hell. Alterth. 
Th. II, S. 14 zu verweisen. Nur in Phokis und Lokris soll nach 
dem freilich viel fällig des Irrthums bezichtigten T i m a e o s das 
Sklavenwesen erst spät Eingang gefunden haben, Athen. VI. 
86, p. 264 c. Was aber die Zahl anlangt, die oft ein einzelner 
Bürger besass , so gibt es zwar keine Beispiele einer so Unge- 
heuern Menge, wie wir sie in Rom finden (Gallus B. II, S. 91 ; 
vgl. Athen, p. 272e); allein sie war zuweilen doch sehr be- 
deutend. Wenn Plato Republ. IX, p. 578 den Fall setzt, 
dass jemand 50 oder mehr Sklaven habe , so findet sich wirklich 

2* 
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diese Zahl bei Deniosthenes Vater, Demosth. in Aphob. I, 
§. 31 ; aber anderwärts werden noch weit mehre genannt. So 
hatte Nikias 1000 Sklaven in die thrakischen Bergwerke ver- 
miethet, Hipponikos 600. Xenoph. de vect. 4. 14; Athen, 
p. 272c; Plutarch. Nie. 4; vgl. Böckh a. a. 0. S. 56. 
Eben so viele als Nikias hielt des Aristoteles Freund Mnason. 
Timaeos bei Athen, p. 264c. Diese Menge wurde indessen 
grösstenteils zu Fabrikarbeiten oder ähnlichen Zwecken ge- 
braucht , wovon weiter unten die Rede sein wird ; zur eigenen 
Bedienung im Hause hatte man in früherer Zeit gewiss sehr we- 
nige ; erst später wuchs auch ihre Zahl bedeutend an und mochte 
zuweilen so gross sein , dass sie dem Hauswesen mehr hinderlich 
als förderlich wurde, wie Aristo t. de republ. II. 3 sagt: 
wanfQ h tu7q oixtxixatg diaxovlaig ol noXXol fteyunovifg iviore 
XttQOv vnriQixovai, twv tXanovtav : vgl. Dio Chrysost. Or. 
XIII. 35. Eine bestimmte Angabe über die Stärke der Bedienung 
in einem grösseren Haushalte ist mir nicht vorgekommen ; es lässt 
sich aber darauf theils aus solchen Stellen schliessen, wo eine ge- 
wisse Zahl als gering und als Zeichen der Dürftigkeit bezeichnet 
wird, theils aus der Anzahl der Begleiter, die man beim Ausgange 
in der Stadt oder auf Reisen sich folgen Hess. Xenophanes klagte 
bei Hiero, wie Plutarch. Apophth. reg. p. 175d erzählt, 
poXig oixtvag dvo TQtq>uv. Das ist allerdings schon ein Zei- 
chen grosser Armuth ; aber auch sieben Bedienungsklaven werden 
für die Familie des Aeschines als unzureichend angeführt. Ac- 
schin. Epist. 12: ngtape vog %(ti(ii(x xoaovnav xaXävxoiVy Öoqiv 
eixog r\v top OiXinnov ptv TiQotfQOv, in \4Xtlctv0Qov fiioOoi- 
tqv voxtQOv ytvbptvov xal Qiaxtig TiQodovHt xal riyi> t(av 'EX- 
Xrjvwv iXiv&tQlav Motxedoai, xa&rjfiai p(& iura -OeQuitovioiv 
ivtav&a. Die Familie bestand neben ihm selbst aus seiner Mut- 
ter, seiner Frau und drei Kindern , und sieben Sklaven werden 
als ein Beweis seiner beschränkten Vermögensumstände und folg- 
lich seiner Unbestechlichkeit angegeben. So wird auch eine Be- 
gleitung von vier Sklavinnen, welche der Gnathänion in den Pei- 
räeus folgten, als unansehnlich genannt. Mac hon bei A then. 
XIII, p. 582 b: 
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navriyvQ6(og ovarig nod* 17 rva&alvtov 
dg ÜHoaia xartßaivt nobg gt'vov Tivd 
i'finOQOv ipaarr)v evxeXmg in* uOTQaßtjg, 
Tot navr t'xova ovaQia fie&' iavrtjg ro/a 
xal T0(7g -df^analvag xal viav Tix&rjv fti'av. 

Keinen nachfolgenden Sklaven beim Ausgange mit sich zu haben, 
ist ein Zeichen sehr dürftiger Umstände, weshalb Praxagora bei 
Aristoph. Eccl. 593 sagt, sie wolle es abschaffen, 

ftrjdt ymoytTv tov fifo TioMrjv, rw d* elvtu ptjdi Taqtrjvai* 
lirjd' otvögcaiodoig tov ptv XQyo&ai noXXoTg, tov d' ovd* 

axoXov&w. 

Bei Ly sias in Diogit. §. 16 wird geklagt, dass Mündel hin- 
ausgestossen worden seien ov pna axoXov&ov, und das Beispiel 
von Einfachheit, das Phokion's Frau gab, indem sie sich nur von 
einer Sklavin begleiten liess, war so auffallend, dass es selbst im 
Theater zur Sprache kam. Denn als ein Schauspieler für eine 
Weiberrolle ein bedeutendes Gefolge verlangte und darüber mit 
dem Choregen in Streit gerieth, rief dieser laut nach Plutarch. 
Phoc. 19: tov &(oxt(avog ovx OQqg yvvaixa nooibvoav etil 
fina piag faganatvidog, aXK aXa£ovtvrj xal dtaqj&etgetg tt)v 
yvvcux(ov7Tiv ; i^axovarov de Ttjg qpwvrjg ytvopf'vrjg, idfl-aro 
xQOtw noXXiti xal &oovß(p t6 öiaTQOv. — Aber auch Männer 
hatten oft drei oder mehre Sklaven beim Ausgange und nament- 
lich auf Reisen bei sich. Demosth. in Mid. §. 158: xal TQtig 
axoXov&ovg rj Tttragag am 6g t'xwv dia Ttjg ayogäg ooßit : Xe- 
noph. Memor. I. 7. 2: Öti> ixttvoi oxevrj tc xaXa XbXTr\vrai 
xal axoXov&ovg noXXovg ntQiayovtai : [vgl. Privatalterth. 
§.12, n. 18.] Daher rühmt auch Plutarch. Praec. reip. 
ger. 31 als Merkmal eines oaKpoojv : ovdi ivoxXcüv oixstcSv 
7iXr]öu ixtQl Xovtqov, In dieser späten Zeit mochte freilich das 
Gefolge noch viel zahlreicher sein, wie bei der Smyrnäerin, von 
deren Erscheinen Lucian. Imag. 2 sagt: fagansia dt noXXr) 
xal aXXrj negl avTrjv na^aoxevrj XafiiiQa xal evvovxoiv ti nXfj- 
&og xal aßQai nävv noXXai: vgl. dess. Rhet. praec. 15; 
doch kann man aus den angeführten Beispielen abnehmen, dass 
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die Zahl der Haussklaven auch in der noch einfacheren Zeit im- 
mer bedeutend war. 

Abgesehen von diesem Luxus in der Bedienung erklart sich 
übrigens die grosse Zahl der Sklaven aus den sehr verschiedenen 
Zwecken, für die man sie verwendete. Wenn oben von 50 — 1000 
Sklaven , die ein Herr besass , gesprochen worden ist , so wurde 
doch nur der kleinste Theil oder in den dort genannten Fällen 
keiner derselben als Haussklave gebraucht , sondern sie arbeite- 
ten als Handwerker entweder für Rechnung des Herrn oder zahl- 
ten ihm nur eine tägliche Abgabe. Darin eben liegt der grosse 
Unterschied zwischen dem römischen und griechischen Sklaven- 
wesen, dass sie hier als Zinsen tragendes Capital angesehen wur- 
den, dort nur für die Bedürfnisse des Herrn sorgten oder seinem 
Luxus und seiner Eitelkeit dienten. So bemerkt A t h e n. p. 272 d : 
xal yctQ fWQiovg xal dia^vQlovg xal ixi nXeiovg dl nä^noXXoi. 
xixxtjvxai, ovx im TtQoaoöoig oY, oiWfo 6 xaiv 'EXXqvtav £a- 
nXovxog Nixtug, äXX* oi nXelovg xatv 'Pm^auIwv ovfmQo'iovxag 
fyovoi xovg nXrioxovg. Der römische Sklave arbeitete wohl auch 
selbst in der familia urbana als Handwerker und Künstler, aber 
nur für das Bedürfniss des Herrn ; der griechische ist Fabrik- 
sklavc und lebt als solcher von seiner Hände Arbeit. Aristo t. 
de republ. III. 4, p. 1277a, 37: SovXov <T uöt) nXeltu Xiyo- 
f.itv ' ai yctQ igyaaiai nXrfovg, mv tv fitQOg xaxfyovaiv oi 
vijitg' ovxoi <T tiolv, üontQ otjpaipu xal xovvofi avxovg, oi 
Cdjvreg ano xcSv %hq(»v, *V oTg 6 ßavavaog xe^vixrjg iaxiv» Der 
Nutzen , den der Herr daraus zog , bestand zum Theile in einer 
täglichen Abgabe. So sagt Aeschines, indem er Timarch's 
Vermögen berechnet, §. 97: £<wp<V oixixag drjfuovoyoiig xfjg 
axvxoxopixrjg xiyvr\g Ivvia tj oYxa, wv txaoxog tovxm öv* 6ßo- 
Xovg antepeoe xiqg rifitoag, 6 d' qyefjicav xov ioya<nr t ()lov xqko- 
ßoXov. Auf gleiche Weise trugen Sklaven , die man in Berg- 
werke vermietete, dem Herrn täglich ein gewisses Geld ein. 
Xenoph. de vect. 4. 14: ort Ntxiag noxi 6 NtxrjQaxov 
ixrrjaaxo iv xo7g aQyvQioig %diovg av&Qixmovg , ovg ixelpog 
2<ügiu rc3 ßoqxl tj-ffiio-O-wow, iq> w oßoXbv fitv axeXrj ixaaxov 
xfjg ijfxtQag anodiÖovai. Auch die ai/dgomoda fita&oqiQQOvvxa 
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bei Isaeus de Ciron. he red. §. 35 können nur als solche ge- 
dacht werden, die für Lohn arbeitend ihrem Herrn Gewinn brach- 
ten, so gut als die vorher genannte oixia piaOocpoQOvoa : und 
dasselbe mag der Fall gewesen sein , wenn Sklaven für eigene 
Rechnung eine Arbeit wie eine Aernte oder Weinlese in Accord 
nahmen, wovon ein Beispiel bei Demosth. adv. Nicostr. 
§. 21 vorkömmt. Indem der Redner den Beweis führt, dass die 
fraglichen Sklaven dem Arelhusios angehören, sagt er: bnozt 
yuq oi av&Q(onoi, ovzot ij bmaQuv nQiaivto rj &tgog fuo&otvto 
ix&fQtaai 7) akXo ti twp nept yttagylap tQymp uvaigoTvio, 
'AQt&ovaiog t)v 6 (avovpevog xai fiio&ovptpog vntQ uvtcSp. Es 
scheint selbst geschehen zu sein, dass von dem Herrn an Sklaven 
Aeckcr zur Bewirtschaftung gegen eine bestimmte Abgabe oder 
Pacht überlassen wurden. Wenigstens sagt Plato Leg. VII, 
p. 806 : yetagylai Öt ixStdoptpai dovXoig una^x^ ttav ix zijg 
yr t g anoTtkovoip lxavt)v av&Q(onoig£aiot, xoGfiioog. — Die zweite 
Art der Benutzung war, dass sie als Handwerker filr Rechnung 
des Herrn arbeiteten , der dann aus dem Erlös der gefertigten 
Waaren seinen Gewinn zog. Das geschah wohl meistens bei sol- 
chen Gewerben , die einen grösseren Fonds zur Anschaffung des 
Materials erforderten. So war es bei Demosthenes' Vater, der 
eine doppelte Werkstätte besass. Demosth. in Aphob. I, 
§. 9 : [ActxcuQOTTOiovg iiip TQtüxoprct . . . aq>* (op rqiaxovta ftväg 
aretäg iXapßape tov ipiavrov rt)v nqooodov xXiponoiovg S* 
ftxooi top ctQi&iibv TircttQctxovTa iivdSv vnoxeifitvovg, ot o*öj- 
dfxa (Jiväg aiektig uvtm TXQoatquQOv. Vgl. in01ympiod.§.12, 
Xenoph. M. So er. II. 7. 3; III. 11.4, [und mehr im Allg. 
Privatalterth. §. 42, n. 10 IT. 49, n. 16 IT.] 

Bewirtschaftete der Herr seine Landgrundstöcke selbst, 
wie Ischomachos bei Xenophon , so hatte er natürlich dort auch 
eine grössere Anzahl Sklaven, die unter einem Aufseher, int- 
xQOiiogj ebenfalls einem Sklaven, standen. Xenoph. Oecon. 
12. 2. Ihnen war oft die ganze Verwaltung überlassen, während 
der Besitzer sich Staatsgeschäften und andern höher stehenden Be- 
schäftigungen widmete. Aristot. de republ. I. 7: « y«p top 
öovXop tmorao&ai dti nouiv, ixetpop (top dtonoTtjp) dti rauxet 
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im'oxao&at iirtxaxxHv • dtb Öaoig igovot'a fir) avtovg xaxona- 
#tiv, inixQOJiog lapßavH xavxrjv xqv xi/a^v, avxoi dl nolixtv- 
ovtch rj (fdoaoqtovaiv. Vgl. Oecoo. 1.5: dovlcov di ttöri dvo, 
inaQOTTog xai iyyattjg x.x.X. Dasselbe ist auch im Hause der 
Tctfiiag , wie denn die Ausdrücke tnixgonog, oixovofiog und xa- 
(Aiag vielfältig gleichbedeutend gebraucht werden. Dero xafit'ag 
oder der xapia — denn auch Sklavinnen wurden dazu gebraucht, 
wie bei Ischomachos, Xenoph. Oec. 9. 11 — gehürt, inso- 
fern nicht Herr und Hausfrau sich darum selbst bekümmerten, 
die Verwaltung des ganzen Haushaltes an. Ihrer Obhut sind die 
Vorräthe anvertraut; sie geben davon heraus, was nöthig ist, 
und halten das Uebrige unter Schloss und Siegel. Daher sagt 
Pbilokleon bei Aristo ph. Vesp. 612, dass er es nicht leiden 
könne, auf den xapiag warten zu müssen , bis er das Frühstück 
vorsetze. Für den Zweck der Aufbewahrung der ihm übergebe- 
nen Güter wurde ihm wohl von dem Herrn ein Siegelring gege- 
ben. So lässt sich aus den doppelsinnigen Worten des Demos 
bei Aristoph. Equit. 947 und Kleon's Antwort schliessen : 

xai vvv änodog xbv öaxxvkiov, tag ovx txv 

ifiol xapuvoHg. KA. ttf • xoaovro <T i'ß&\ ozv, 

fl firj p iäaug imxQomvHP, i'uQog au 

*pov TiavovpyÖTfQog xig uvacpavriotxat,. 
Vgl. B. II, S. 110. Der tTihgonog und oixovopog bei Lu- 
cian. de merc. cond. 12 u. 38 gehören nicht hieher. Es ist 
römische Sitte gemeint und letzlerer, der zugleich den Zahlmei- 
ster des Hauses macht, ist der dispensator. S. Gallus B. II, 
S. 97. Die Uebrigen waren Haussklaven zu den verschiedensten 
Verrichtungen, vom oivoxoog und ayogaoir)g (s. B. II, S. 150, 
vgl. Xenoph. Mem. I. 5. 2) bis zum vÖQoepOQog (Lucian. 
Vit. auet. 7) und XaoavoyoQog (Plutarch. Apophth. reg. 
p. 182 c); [der allerniedrigste aber war doch wohl der Thür- 
hüter , der nicht viel höher als ein Wachhund geschätzt worden 
sein mag, Aristot. Oeconom. I. 6: doxei di xai iv xatg fif- 
yaXatg oixovofiiaig XQV^og tl»M övQWQog, ög av t) axg^axog 
xvjp aXXbiv tgyoiv, TiQog otoxyytav xiav tioqifQOfJitvwv xai ixqjf- 
QOtuvtav.] Ihre Geschäfte bedürfen keiner weiteren Erklärung ; 
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nur über die weibliche Dienerschaft ist noch besonders zu spre- 
chen. Dass der Sklavinnen im Allgemeinen nicht so viele waren 
als der männlichen Sklaven, ist natürlich, da sie nicht in gleicher 
Weise für die Gewerbe und zu schwerer Arbeit verwendet wer- 
den konnten. Man hatte deren zwar auch, die Arbeiten zum Ver- 
kaufe lieferten , wie die yvvri apogyiva tmoTapt'vii igyu&o&at, 
xai tQY a ^ (7rra "V T *l v ayoQav ix(p(QOvaa bei Aeschin. in 
Timarch. §. 97; allein es liegt in der Natur der Sache, dass 
deren Zahl nicht gross war ; und die meisten weiblichen Arbei- 
ten, wie Weben, Sticken (uit)o noixikrqg , Aeschin. ebend.) 
wurden auch von Männern betrieben. Im Hause aber für die 
eigentliche Bedienung mochte ihre Zahl bei Wohlhabenderen 
nicht unbedeutend sein, und es muss dieses schon darum ange- 
uouimen werden, weil eine Menge Bedürfnisse, die wir gewöhnt 
sind zum Gebrauche fertig zu kaufen , erst durch sie gefertigt 
werden mussten. Es ist nur ein kleiner Haushalt, von dem I s a e u s 
de Ciron. her. §. 35 spricht, und darum hat der Mann neben 
den männlichen Sklaven auch nur dvo ötgaTiaivag xai naidi- 
axt]v hinterlassen ; aber in reicheren Hänsern gab es gewiss für 
Mühle und Küche, Air die Erhaltung der Ordnung und Reinlich- 
keit im Hause der Sklavinnen mehr. Dazu kommen die , welche 
mit Spinnen und anderen weiblichen Arbeiten beschäftigt wurden, 
die Ammen und Wärterinnen und die eigentliche Bedienung der 
Frau, die xoiiiuorutut. l'nter ihnen befand sich wohl oft eine, 
die bevorzugt von der Gebieterin deren eigentliche Zofe war und 
ufiQu genannt wurde. Suidas: aßga ovre atthSg ■üfganaiva 
OUtt r\ 6VftOQ(f og ftiQarxaiva XtytTou , akV oixöiQity yvvutxbg 
xoqtj xai üpTipog, tht oixoyevrig ehe <<>;. E u s t a t h. zu 0 d y s s. 
XIX. 28, p. 1854. 15: *<rrt dl aßga (s. Bekk. Anecd. Gr. 
p. 322) xarä Tlavaavlav r\ avvjQQyog xai nuuu ötga- 
Tiaipa, ij xai oixoiQixp TtaQO^viovwg xara AXkw» Jiovvaiov xai 
iirtifAog. Vgl. Alciphr. epist. I. 34 und mehr bei Meineke 
;id Menand. Frgm. p. 25. 182 und d'Orville ad Charit, 
p. 226. Dass sie nicht oixoyevyg zu sein brauchte, folgt aus der 
von Suidas und Eustathius angeführten Stelle Menander's selbst. 
Dagegen sagt Poll. III. 76, dass der dem otxÖTQap entsprechende 
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Name der Sklavin, die im Hause geboren sei, arjxig sei. S. Ari- 
stoph. Vesp. 768. DerScholiast sagt bloss: arjxi'Öa zt)p 
xaz' otxov Oeganoupup ktyovai: aber bei Suidas heisst es 
auch : otjxldeg zä oixoytpij naidioxagia. — Dass, wenn auch 
bei Isaeus a. a. 0. eine ncudfoxtj von den übrigen {reootixctivaig 
unterschieden wird, dieses nicht einer besonderen Eigenschaft als 
Sklavin gilt, sondern damit eine junge Sklavin gemeint ist, hat 
Lob eck zu Phryn. p. 239 hinreichend gezeigt. Eine allge- 
meine Benennung für weibliche Sklaven ist dov\<xQia, und nach 
Lucian. Lexiph. 25 wurden männliche darunter nicht ver- 
standen. 

Gelehrte Sklaven, die zu wissenschaftlichen Zwecken ver- 
wendet worden wären, wie in Rom, gab es im griechischen Hause 
nicht, man musste denn aus der Forderung bei Aristo t. Oecon. 
1.5: intl dt oow/ufr, ozi ai naidticti noiovg ztpag noiovoi zovg 
veovg, ctvayxcuov xal TxaQaGxtvaoa^itPOP zot'qpttv, oTg zec £keu- 
&i()ia züv tQytov 7i QoazotxzfoVy darauf schliessen wollen ; [was 
aber vielmehr auf die Heranbildung von imzQonoig geht ; vgl. 
oben S. 23. Auch der Unterricht, der hin und wieder Sklaven 
ertheilt wurde, bezog sich lediglich auf ihre Dienstverrichtungen, 
iyxvxfoa diaxopyfiaza, Aristo t. Politic. I. 7, oder die Fer- 
tigkeiten, durch welche sie ihren Herren Geld einbringen sollten ; 
höchstens mochte ein wissenschaftlich gesinnter Herr einem fähi- 
gen Sklaven an seiner eigenen Bildung Antheil gewähren, vgl. 
Gell. N. A tt. II. 18, Suidas s. v. "Aßpav und7<rrpo? u. s. w.] 
Selbst solche Sklaven, die nur dem Vergnügen als Musiker, Tän- 
zer, Schauspieler u. s. w. dienten, begegnen uns erst in später 
Zeit, wo der Einfluss römischer Sitte unverkennbar ist, wie bei 
Lucian. Amor. 10: Xagixlei yt firjp nokvg ogpiarftidiav xal 
(lovoovQyaiv %OQog eintzo, während dieses in Rom schon zu 
Cicero's Zeit etwas Gewöhnliches war; nur Neger und Eunuchen 
hielten sich Reichere gern auch wohl schon früher. Erstere dien- 
ten nur zum Staate und gelten als ein Zeichen der Eitelkeit, 
T h e o p b r. C h a r. 21 ; (fitXQoq>Uozi^iov) imntkrj&ijpcu '6n(ag 
avzy ö axoXov&og Aföloy iozcu: vgl. Terent. Eun. I. 2. 85 ; 
III. 2. 18. Die Eunuchen aber waren geschätzt, weil sie für 
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besonders treu galten, eine Ansicht, die, in der Natur der Sache 
begründet, von den Barbaren auf die Griechen übergegangen zu 
sein scheint. Herodot. VIII. 105 : naget yocQ ro7g ßagßaQOiat 

TlfllÜJTfQOt tlGl Ol tVVOV%OV TTlOTlOQ itP&XCt Ttjg 7lä<Jt]Q TMP 

*j/oo#iW. Den Grund gibt Heliodor. Aeth iop. VIII. 17 an: 
HtQGtov yuQ ßaaiXtloig avXaig bqt&uXfAOi xai dxoctl to tvvov- 
XQJV yt'pog, ov nuidwp, ov ovyyepeiag to tuotop Ttjg ivpolag 
(ieTa<m(6oi]g , aXkä povov tov marevaapzog avctQToiotjg. Vgl. 
Xenoph. Cyr. VII. 5. 58 ff. Darum brauchte man sie auch zu 
Schatzmeistern. Plutarch. Derne tr. 25 : inuixtSg yap tl(a- 
ft&oav tvvovxovg tyuv yaCoqvkaxag. Wenn Terent. a. a. 0. 
sagt: porro eunuchum dixti velle te, guia solac utuntur his 
reginae, so kann es mit dieser Einschränkung in keinem Falle 
streng genommen werden. Abgesehen von dem nXtj&og {vpov^cdp 
bei Lucian. Imagin. 2 findet sich bereits in Kallias Hause ein 
Eunuch als Thürhüter, Plato Protag. p. 314. Dass man sie 
aber zur Bewachung der Frauen gebraucht habe, ist eine durch 
keinen Beweis gerechtfertigte Annahme. 

Was das Verhältniss der Sklaven zum Herrn anlangt, so 
mussten natürlich die als Handwerker arbeitenden unabhängiger 
sein als die Haussklaven. Den letzteren gab, wie sich von selbst 
versteht, der Herr Kleidung und Nahrung (auch Wein, wogegen 
sich aber Plato Leg. II, p. 674 und Aristot. Oecon. I. 5 
erklären; vgl. B. II, S. 372), was der Chor den Sklaven des 
Philokieon in's Gcdächtniss ruft, Aristoph. Vesp. 442: 
— xctl vvp ye tovTto top nctXatbv dean&rrjp 
TiQog ßtap %UQOvatp ovötp t<üp nälai fufiprjfitpoi 
di(p\}£Qü}p xagwfildtop, ag ovTOg avto7g ijfxnokce, 
xal xvpag, xai zovg nodag xeipcSpog oprog wcptUt,. 
Bei den Handwerkern konnte es wohl nur dann der Fall sein, 
wenn sie für Rechnung des Herrn arbeiteten; s. Aristot. Oe- 
con. I. 5; wo aber, wie in dem von Aeschin. in Timarch. 
§. 97 angefilhrten Falle, sie dem Herrn nur eine tägliche Abgabe 
zahlten, müssen sie nothwendig sich selbst unterhalten haben. 
Ausserdem hatte der Herr jeden Schaden, der Anderen durch 
seine Sklaven geschah, zu vertreten. So bestimmte schon ein 
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solonisches Gesetz, aus dem einige, aber corrupte Worte von 
LysiasinTheomn. I, §. 19 angeführt werden. Wahrschein- 
lich soll es heissen : oixrjog xal dovktjg xr\v ßlaßtjv oyetXeiP : 
vgl. Demos th. in Nicostr. §. 20: nag oTg toivvv tiQyd- 
occto 7i ton ot c f tug rovg fua&ovg ^ge&ovoiog ixof4i'£ero tovg 
vniQ avrov, xal dixag xal ikdfißavf xal ididov, onove xaxbv t* 
igydaaiTO, tag dionotrjg <uv, tovtüjv vf*7v rovg eidorag patQTV- 
Qag TiaQf^ofiat, mit Meier und Schumann Att. Process 
S. 477 u. 573. Im Uebrigen war die Lage der griechischen 
Sklaven weniger drückend als die der römischen, und es ist na- 
mentlich dem Charakter der Athener [und ihrer ytXav&Qwma, 
Sta ats alter th. §. 114] ganz angemessen, dass dort ein ver- 
traulicheres Verhältniss zwischen Sklaven und Herrn Statt fand. 
Bezeichnend dafür ist, was Plutarch. degarrul. 18 von dem 
stummen Gehorsam der römischen und der familiären Schwalz- 
hafligkeit der griechischen Sklaven anführt. Er erzählt, dass M. 
Piso seinen Sklaven befohlen habe, nichts zu sprechen, als wo- 
nach er sie fragen werde. Einst habe er zu einem Festmahle den 
Glodius eingeladen. Die Gäste seien versammelt gewesen ; nur 
Clodius habe noch gefehlt. Piso habe den Sklaven, der die Ein- 
ladung besorgt hatte, wiederholt abgeschickt, um nachzusehen, 
ob er komme. Endlich fragte er, ob er ihn auch eingeladen habe? 
Der Sklave bejahte es. Warum kömmt er aber nicht? fragte Piso. 
Weil er es abgeschlagen hat, war die Antwort. Und warum hast 
du das nicht gleich gesagt? Weil du mich nicht danach gefragt 
hast! Plutarch setzt hinzu: ovnag fäv 'Ptopaixog oixarjg- 
6 de ^rrixog fQtt x$ deonövy oxdmwv, t(p ' oTg ytyovaoiv ai 
dtaXvottg, ovrcog peya ngog irdvta 6 i&iopog iati. Diese dov- 
X(op uvtaig war, wie Aristot. de republ. V. 11, p. 1313b. 35 
sagt, eine Folge der athenischen Verfassung, die allerdings den 
Sklaven mehr Schutz und grösseren Spielraum gewährte als an- 
derwärts geschehen zu sein scheint, vgl. Xenoph. de republ. 
Ath. 1. 12: did tovto ovv iatjyoolav xal zoig Sovkoig ngog 
zovg ikiv&tgovg inoirjoapev : und wenn Eurip. Phoen. 390 
es im Grundsätze allerdings ganz richtig als härtestes Loos des 
Sklaven bezeichnet, dass ihm die naQfaoia nicht gestattet sei : 
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— rt (pvyaaiv to dvo%iQig; — 
iv fiiv [xiyiorov, ovx t% H wxQfaaiav. — 
dovXov Tod* ttnag, ftij Xiyuv ä Tig q>(jove7: 
so hören wir, was Alhen anlangt, gerade das Gegentheil bei D e - 
mosth. Phil. III, §. 3: VfieTg rrjv Trafjfaaiav inl fiiv tcSv aX- 
Xo)V ovTiü xoivrjv oifofts dtlv tlvai näot tqiq tv tT] txoXu , wüte 
xal TOtg %ivoig xal rotg dovXoig avifjg (AiTadedcixaTt, xal noX- 
Xovg av Tig olxtrag idoi nag vu7v ptia nXuovog i£ovaiag Ö,ti 
ßovXovrcti Xiyovrag tj noXhag iv ivtaig tcSv aXXmv noXmv. 

Freilich muss man hierin theils das Verhältniss zum eigenen 
Herrn und zu Anderen, welchen der fremde Sklave keinen Ge- 
horsam schuldig war, unterscheiden, tbeils die Gesichtspunkte, 
aus welchen diese Vergünstigungen flössen, näher in's Auge fas- 
sen. In erslerer Hinsicht hing natürlich von dem Charakter des 
Herrn Alles ab, nicht nur in wiefern bei ihm Billigkeit oder Härte 
vorwalteten, sondern auch in wieweit er nicht den Sklaven als 
Mitwisser unrechter Handlungen zu schonen hatte. /JovXot yaQ 
Tot dfcmoTwv iniaTavTcu xal xaXä xal aia^Qa, sagtLucian. 
As in. 5 ; [vgl. Ju venal. IX. 1 18 ;] und daher verlangt Plato im 
Umgange mit den eigenen Sklaven stets den grössten Ernst, Leg. 
VI, p. 777: Ttjv dt olxhov ttqÖoqt]üiv %Qt) o^edov inita^iv nä- 
oav yiyv6(S&cu, fit] TXQOOnalfyvrag ftridapfj fATjdafi(Sg otxtiaiq 
juj}r* ovv &tjXi/atg ftrjTe aggtoiv. Wenn ferner auch in Athen 
den Sklaven eine grössere Freiheit eingeräumt wurde, so geschah 
dieses doch nicht um ihrer selbst willen in Anerkennung ihrer 
natürlichen Rechte, und selbst die Gesetze, welche zu ihrem 
Schutze gegeben wurden, gingen aus anderen Motiven, nicht aus 
Gerechtigkeitsliebe hervor; vgl. Xenophon de republ. Alh. 
1. 10: tüSv dovXiov av xal twv ustoixojv nXetanj ioTtv A&ijvrj- 
aiv axoXaolu, xal ovTt iraTa^ai t^eoriv avTO&i omt vnexarri- 
onai oot 6 dovXog • ov d* tvexiv iori tovto imxiaQiov, iyta 
y()d(Jü). ei vofiog rjv y top dovXov vnb tov iXev&igov TVTrrea&ai 
jq tov fitTOtxov rj tov aneXev&iQOv, noXXaxig av oirj&elg elvav 
tov *A\>r\vaiov dovXov inäialev av • io&fjTa T€ yaQ ovdiv ßiX- 
r/o> i'iH 6 drjiAog avro&i, »} ol dovXot xal oi ptTOtxoi, xal ra 
etdtj ovdiv ßeXTiovg eiolv. Ueber den Sinn und die Ausdehnung 
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dieses Verbots, die Sklaven — es versteht sich, dass nur von 
fremden, nicht den eigenen die Rede ist — nicht zu schlagen, 
sind in neuerer Zeit mehrfache Zweifel angeregt worden. Von 
zwei Rednern werden gesetzliche Bestimmungen angeführt, nach 
welchen eine yQctyrj vßgewg auch wegen Vergehe^? ^klavtn 
zulassig war, Aeschin. in Ti marcl 
ilev&fQOv ixaida vßoiat), ygaytoi 
rovg fttniioOtTag . . . tvoxot di 
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bestätigt : ri dqTTOre tw vofjuo rw tfjg vßQttag TTQOGfypcKpt] xovxo 
xb orjfAa, to tvSv dovXwv. Uebrigens beruft sich Athen. VI. 92, 
p. 266 f nicht nur auf D emosthenes, sondern auch auf Ly- 
kurg und Hyperides; und wie sehr auch die Redner die Gesetze 
zu ihrem Vortheile interpretirt haben mögen, so ist doch schwer- 
lich vorauszusetzen, dass alle dem Gesetze, welches nur von ai~ 
GXQOVQyia sprach, „advocatenmässig" die Ausdehnung auf vßgig 
öiä nXti'/wv sollten gegeben haben ; oder wenn man auch glaubt, 
es seien die Gesetze erst später, und zwar ungenau, den Reden 
beigeschrieben worden , so hätte doch auch die gewissenloseste 
Nachlässigkeit nicht so verschiedene Texte hervorbringen kön- 
nen , und man müssle geradezu annehmen, eines derselben sei 
fingirt , was in beiden Stellen höchst unwahrscheinlich ist. [Für 
das bei Aeschines doch wahrscheinlicher als Becker glaubt; 
vgl. m. Symbol ae addoctr. jur. Attic. de injuriarum 
actionibus, Gott. 1847. 4, p. 18 ff. , auf welche ich über- 
haupt wegen des Näheren dieser ganzen Frage verweisen muss, 
obgleich ich im Wesentlichen mit Becker übereinstimme.] 

Nun scheint allerdings die Erzählung bei Dcmosth. in 
Nicos tr. §. 16, wo ein freier Knabe (ncudctQiov aarov') in einen 
Garten geschickt wird, um eine Rosenpflanzung zu vernichten, 
gegen die Annahme zu sprechen, dass eine yQa<prj vßQtwg wegen 
solcher Schläge, die einem Sklaven zugefügt waren, zulässig ge- 
wesen sei ; deun der Kläger setzt hinzu : tV , ei xotxaXaßmv 
vtvvbv iyw ngog opyijv öri^ai^i tj naTa^aifit iog dovXov övra, 
y()a(fijv fie yQaxfaivTO vßg6(ag: allein bei genauerer Erwägung 
kann ich ihr gar keine Beweiskraft, zugestehen. Denn im Grunde 
kann hier von gar keiner vßgtg die Rede sein, weil die Kriterien 
des «ojferröat x H Q^ v «^' xw " un d des TiQOnr}Xamo}i6g fehlen. 
Die aus Aristot. Rh et. II. 24, p. 1402 Bckk. angeführte 
Stelle beweist gegen ein specielles atiisches Gesetz gar nichts ; 
wohl aber dient sie dazu, es ausser Zweifel zu setzen, dass in 
dem obigen Falle überhaupt keine vßgig statuirt werden könne. 
Aristoteles spricht von Sätzen, denen die allgemeine Gültigkeit 
fehle und die daher, als Prämissen gebraucht, zu falschen Schlüs- 
sen führen müssten. Als Beispiel führt er unter Anderem an : 
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et tiq (pui'rj t6 tvttthp rovg iXfv&tQOvg vßgip tivai * ov yag 
jidvnag, aXX* otoip a^i? ytiQtov Nun kann darüber kein 

Zweifel sein , dass, wenn ein Sklave abgeschickt wurde , um den 
Garten zu verwüsten, und dieser von dem Eigenlhümer dafür eine 
Züchtigung erfuhr, an begangene vßoig gar nicht gedacht wer- 
den konnte ; eher aber war es möglich, von der Misshandlung 
eines freien Knaben den Vorwand zu einer yQctq.t) vßyecjg her- 
zunehmen ; und so ungerecht diese auch gewesen sein würde, so 
kann eine solche Absicht mitten unter allen den Niederträchtig- 
keiten, die dort erzählt werden, durchaus nicht befremden. Aus 
diesen Gründen kann ich mich für die von den Verfassern des 
Attischen Processes gegebene Auslegung des vofiog vßQftag nicht 
erklären , und eben so wenig kann ich beipflichten , wenn die 
Aeusscrung gethan wird, dass Xenopbon, oder wer der Verfas- 
ser der Schrift de republicaAtheniensium sein möge, nur 
aus Feindschaft gegen die athenische Demokratie den Grund zu 
dem Verbote, Sklaven zu schlagen, in der Möglichkeit der Ver- 
wechselung mit Freien suche. Denn ganz in demselben Sinne 
sagt Aeschines in Timarch. §.17: Yang av ovp Tig &av- 
paatup *gaiq>vr]g axovoag, Tt dtjnOTi ro7 vofio) rw Trjg vßymg 
TiQO<5tyQä<f,r} tccvio t6 yrjfict, to twp öovXojp • tovto öt, tav axo- 
nriTt, tvQtjGtTf, <J avÖQfg 'J&t]pa7oi, ön rtavTtov agiora t%u ' 
ov yccQ vntQ töjv oixiTwv ianovöaxfv 6 VO(XO&£- 
Ttj g > aXXä ßovXofitvog r)[*äg i&laai noXit unt%uv Trjg toüp iXev- 
&tQ(op vßofcog, iiQ0OtyQa(ft€ , jUi/cT dg Tovg öovXovg vßQt&iv, 
[oder Demosth. Mid. §. 46: ov yag ooug 6 Trao^wf w*ro 
ditp axOTieip, ccXXä to TiQuyfxa onolop Tt to yvyvopepop ' tnuör) 
d* evQSP ovx imTrjduop, fitjre ngog SovXop pr)&* '6Xwg i£ttptu 
nguTTUv inkaltPi vgl. Pri va talter th. §. 60, n. 2 ff.], und 
das ist so ganz griechische Denkungsarf, nach welcher die Skla- 
ven nur der Freien wegen da sind und neben ihnen gar nicht in 
Betracht kommen, dass man sich nicht wundern darf, sie selbst 
bei Plato, wenn auch gemildert ausgesprochen zu finden. Leg. 
VI, p. 777 : TQt'ytip S* amovg og&äig, prj [aopop ixtiptap tvtxa, 

TtXfOP Öl aVTCJP TTQOTlfAbÄPTCtg • ?) Si TQOCpt) TVÜP XOlOVTOiP firfT* 
TIPtt vßQlP vßQl^UP ilg TOVg OlXtTCCg, tJTTOP dt, ti dvvaxov, ctdi- 
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xeTp rj xovg i£ toov • dtadrjkog yotQ 6 <fvaei> xal pr) nkaoxcüg 
ntßcov xrjp dixrjv, fuowv opxtag xo aöixop ip xovxotg xaip av- 
■&Q(tt7U»p, ip oTg avxto (ictdiov adix(7v. 

Auch sonstige Sporen freundlicher Behandlung der Sklaven 
lassen ähnliche Motive wahrnehmen. So scheint mit der Gering- 
schätzung ihrer Person auf den ersten Blick seltsam der Gebrauch 
zu contrastiren , nach welchem man beim Eintritte eines neu ge- 
kauften Sklaven in das Haus Naschwerk, xaxayvGfAaxa , aus- 
streuete, wie es auch beim Empfange einer Braut geschah. De- 
mosth. in Stcph. I, §. 74: akk* avxbg fiep ovx uxi^u; n]y 
dtGTTOtpap yfjfxai xal rj xä xaxayvGfiaxa avxov xaxe%ee xo&* 
r)vlxa iioirföt], xavxrj ovpoixelp : vgl. Aristoph. Plut. 768: 

q>i(je pvp iovo' eiaw xopioto xaxaxvofiaxa 
oj<m*o vtoiPfiTOiGiP 6q>&akfio7g iyw. 

Allein das gilt im Grunde nicht dem Empfange des Sklaven, son- 
dern es geschieht guter Vorbedeutung wegen. Der S c h o I i a s t 
zu Aristophanes sagt: xd>p yag vetoprjxcop SovkaiP tgjp ttqcSxop 
düiövtojp eig xtjp oixiap rj aixkwg xwp iq>* wp oiwpioao&al xi 
aya&op ißovkovxo, tag xal im xov vvp<piov, nepl xrjp evxiap xä 
xQayijfiaxa xuti%tov (ig (jrjfieTop eimoQtag . . . mjyxuxat, 81 xa 
xaxayvafiaxa äm) yoip/xojp, xokkvßwp, XQCtyah'aiP, taxaöojv 
xai xaQveop, äneg rj^na^op oi üvpdovkoi • xvQicog de ikeyopxo, 
öxs dovkop r)yoQct^op' eyfQOP yocQ avxop im xrjp eaxiap xal 
xa&i£opxeg xaxä xijg xeyakrjg xaxe%eop xokkvßa: vgl. Poll. III. 
77, Harpocr. u. Suid. s. xaxayvafiaxa u. s. w. Die gute 
Vorbedeutung liegt darin, dass der über den Sklaven ausge- 
schüttete Reichthum gleichsam von ihm herabregnet. Ganz den- 
selben Sinn halte ein entgegengesetzter Gebrauch in Chaeroneia, 
nach welchem man an einem bestimmmten Tage einen Sklaven 
als Symbol des Unheils und Mangels unter Misshandlungen aus 
dem Hause jagte. Plutarch. Symp. VI. 8: övoia xig iaxt 
naxQtog, ijp 6 fiep ao/ojv im xtjg xoiptjg eoxiag ÖQ^ y xwp di ak- 
ktop i'xaaxog in o7xov xakeJxai de ßovkifiov i&'kaoig* xal 
xtüp oixexöjp tpa xvnxopxeg äyplatg $äßdotg dia &vq(5p il-ekav- 
povaip imkeyopxeg, t£(u ßovkifiop, eva) de nkovxop xal vyt'eiap. 

III. 3 
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Ueberhaupt blieb bei aller Humanität im Einzelnen doch aus 
dem rechtlichen Gesichtspunkte ihre Behandlung von der der Freien 
grundverschieden. Die Vergehen, die sie sich zu Schulden kom- 
men lassen, sollen auch nach Plato's Absicht strenge Strafen 
zur Folge haben, nicht Zurechtweisung und Ermahnung, was nur 
für Freie gehört: Leg. VI, p. 778: xokafci» yt firiv h dixtj 
dovkovg ael xal fit} vov&novrrag, (og iktv&t'govg, ÖQvnTfoOcu 
noitiv: und derselben Art sind alle Gesetze Plato's, die Straf- 
bestimmungen über gleiche Vergehen Freier und Sklaven enthal- 
ten, s. Leg. VIII, p. 845; IX, p. 865 u. 881. Ganz eben so 
aber ist im bürgerlichen Rechte der Hauptunlerscliied zwischen 
beiden der, dass der Sklave jederzeit körperlich büsst, bei dem 
Freien hingegen dieses das letzte Mittel ist. Demosth. in Ti- 
moer. §. 167: xal fii}* ti öf'koai oxtifiao&ai nag' Vf*7v uv- 
ro7g, oj avÖQig dixamai, rt dovkov tj fkev&fQov tlvai öiayiQei, 
tovto ptytOTOv av tvQOMf, oV* To7g fxtv dovkoig to ow/ia twv 
adixrjfiunav unäirwv vnev&vvov rolg <T fkiv&tQOtg üara- 
tov tovto TTQooijxti xoku&iv. Daher auch die Verschiedenheit 
der Beweismittel vor Gericht : Antipho de Ghoreut. §. 25: 
xal i'iiirj f*iv Tovg tkev&f'govg OQXotg xal niareaiv avayxa&iv, 
a Toig iktv&tQOig fityiaru xal Titgl nkttarov Iotiv i&iri 
Tovg dovkovg tTtgatg ävayxatg, vq?* tnv y xal tjp fAt'kkwoip ano- 
ftav(7o&ai xaiHTTovceg, 6fi(og avayxa^ovrai Taktj&tj ktytiv. End- 
lich liegt das Schmachvollste ihres Zustandes darin , dass , wenn 
sie Unrecht und Misshandlungen erdulden, sie nicht selbst sich 
Hülfe verschaffen können, Plato Gorg. p. 483 : ovdi yäo ai- 
dgog tovto y iarl to na&tipa, to adixiia&ai, akkä avÖQano- 
dov Tivog, w XQtirrov Tt&vavai tau» jj ffip, oaTig adtxovfiivog 
xal noontjkaxiCöftfvog ftt] oTög Tt iorip avTog avrw ßoij&t7p 
H^di akkü), ov uv xtjdtjTai: vgl. Aristot. Eth. Nie. IV. 5. 
Bei Beeinträchtigungen, die sie von Fremden erfuhren, stand dem 
Herrn das Recht der Klage zu, da sie selbst keine Rechtsfähig- 
keit besassen, [Demosth. c. Pantaen. §. 51, c. Callicl. 
§. 31, c. Nicostr. §. 21]; gegen Grausamkeit des eigenen 
Herrn war ihr einziger Schutz , in das Theseion oder an irgend 
einen anderen Altar sich zu flüchten, worauf der Herr gezwungen 
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werden konnte, sie zu verkaufen, vgl. Eurip. Sappl. 268 und 
mehr bei Petit. Leg. Att. p. 258; He msterh. zu Lucian. 
Deor. dial. XXIV. 2, p. 277; Wytt. zu Plutarch. de 
superst. p. 1010; Meier u. Schümann att. Process 
S. 403 ff. 557 ff. Selbst öffentliche Sklaven , bei denen kein 
Herr die Klage aixiag anstellen konnte, suchten auf solche Weise 
Schutz, wie man aus der Erzählung bei A eschin. in Timarch. 
§. 60 sieht : rjj di vortgaia tmtQayavaxrr}aug rw ngayfiari 6 
IJitrddaxog tQxnai yvpvog eig rrjv äyoQav xai xa&i£u im tov 
ßojfiov top rrjg firjTQog tcSv facZv : und daraus scheint doch her- 
vorzugehen, dass auch sie in eigener Person keine Klage anstel- 
len konnten. 

Völlig übereinstimmend mit dieser Behandlung ist dann auch 
die Art und Weise , wie man sich der Sklaven als Zeugen be- 
diente. Ihre einfache Aussage war — einzelne Fälle, wo sie als 
fit] wrai schwerer Verbrechen [Staatsalterth. §. 133, n. 4] 
auftraten, ausgenommen — nicht gültig, vgl. Antiph. Te- 
tra I. I. 2, §. 7: amarovfÄivojv di xai twv aXXtav dovkoav iv 
tttig tictQTVQiaig • ou yaQ av ißaoavi^Ofiev avzovg , [d. h. dass 
wir Sklaven foltern, ist ein New eis , dass ihr Zeugniss ohne Fol- 
ter keinen Werth hat] ; desto mehr Gewicht aber wurde den 
Aussagen auf der Folter beigelegt, so dass z. B. Demosth. in 
Onct. I, §. 37 sagt: dovkmv di ßaoavia&ivrtov ovdiveg ndtnov 
t&kt'yX&yoMf ov * ähjOij rä ix Ttjg ßaadvov etnov: und 
Isaeusde Ciron. her. §. 12: onozetv dovkot xai iktv&eyoi 
TxaQotyivtovrai xai Sit] evQt&tjvai xi twv CrjTOVfiivcov, ov %(jrj- 
od~{ xalg tcSv iXfv&ioMv fiaQTVQiaig, dXXä Tovg dovlovg ßaaa- 
vi^ovxeg ovito £rfttht tvoeiv tt)v aXrj&siav toiv yeysvtjfjiivmv. 
Man nannte das ix tov aatfiarog oder iv töj d ig pari tov iXey%ov 
diÖovai, vgl. Demosth. adv. Timoth. §. 55 und ähnliche 
Stellen mehr beiHudtwalckerDiätetenS.51, auch Meier 
u. Schümann S. 679 [und letzlern zu Isaeus p. 385.] Die- 
ser Vorzug der auf der Folter erzwungenen Geständnisse enthält 
auf der einen Seite ein schmachvolles Zeugniss wider die Glaub- 
würdigkeit der von Freien gemachten Aussagen, da man es, wie 
Lykurg, in Leoer. §. 29 sagt, für sicherer hielt, ßaaavi£uv 

3* 
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xal roTg tpyoig fiäXXop »; zo7g Xoyotg mmivHv; auf der anderen 
lässt sich daraus auf das Verhaltniss zwischen Herrn und Sklaven 
schliessen : denn man muss glauben, dass letzterem das Schicksal 
seines Herrn nicht genug am Herzen lag, um bei standhafter Er- 
tragung der Martern ihm nachtheilige Aussagen zu unterdrücken. 
Nichtsdestoweniger leuchtet die Inzuverlässigkeit dieses Beweis- 
mittels ein, und die Redner berufen sich je nach ihrem Bedürf- 
nisse einmal auf die erprobte Wahrheit der Foltergestandnisse, 
und wieder auf ihre Unsicherheit. So kömmt es, dass Antipho 
de Choreuta §.25 sie Tür den sichersten Beweis erklärt und da- 
gegen de caede Herod. §.31 als unglaubwürdig verwirft ; vgl. 
Gorg. p. Pal am. §. 11 : dovXoig di mag ovx ieniarov; ixopxtg 
yäg in' tXtv&epue xfipagofitpoi r* oV apäyxtjp xax^yoQOvaip, 

Die Strafen , mit welchen die Sklaven belegt wurden , be- 
standen fast ohne Ausnahme in körperlicher Züchtigung ; Bestra- 
fungsarten , die nur den Zweck der Beschämung gehabt hätten, 
wie die römische furca (Gallus B. II, S. 125), habe ich nicht 
genannt gefunden, man müsste denn den xXoiog oder xvtpwp dahin 
rechnen, der aber doch mehr dem römischen collare (das.S. 123) 
entspricht; vgl. Lucia n. Merc. cond. 1: xaVuneQ vno xXoio) 
vivi XQvoai top avyt'pa di&tpra, und bei dems. Lexiph. 10 ne- 
QtdtQctiop : über xvyojp Schol. Aristoph. Plut. 476 : £vXop 
bfAOiOP £t>/cj>, op Tiüiaaip xcctu twp TfjayqXcop twp dixafafit'pwp, 
xvjtthp avxovg na^aaxevdCop x.t.X. Sehr häufig wurden auch 
Fesseln, nt'dcu, an die Füsse gelegt; nicht nur als Slrafmittel, 
sondern auch um das Entlaufen zu verhüten , namentlich bei de- 
nen, welche auf den Aeckern oder in den Bergwerken arbeiteten. 
Athen. VI, p. 272 e: xctt ai noXXai di avxat *AtxixuX pvQia- 
Sfg tmp otxeräip dideptpai ttQyafypTO rd fit'taXXa. Eine be- 
schwerlichere Fessel , die als Strafe angewendet wurde , war die 
TioSoxaxrj oder richtiger (s. Harpocr. p. 246) nodoxaxxtj, 
auch in den solonischen Gesetzen gebraucht, vgl. Lysias in 
Theomn. I, §. 16 und Demosth. in Timocr. §. 105. Er« 
sterer nennt es einen veralteten Ausdruck für IvXop , und so 
erklären es auch die Lexikographen , obgleich dieses auch eine 
weitere Bedeutung hat. Vgl. Poll. VIII. 71 undSuidas: no 
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doxdxxrj lukov, ttg o iv etQXTrj tovg nodag ifißdXkovreg avvi- 
%ovoiv. Er meint, man könne sie auch TiodoarQaßrj nennen, was 
sonst ein Werkzeug der Jäger ist; s. indessen Lucian. Le- 
xiph. 10. Dasselbe oder etwas Aehnliches bedeutet die p?w^, 
worauf sich Aristoph. Vesp. 440 mit doppelsinniger Rede 
bezieht : 

ovg iyw *dida£a xXduv tivtag' ig xrjv %oivixa. 

Der S c h o 1 i a s t bemerkt dazu : ov yäg fiovov rb fiivgov dXXä xal 
tag nidag Gr^aivti to ovopa. Nichts anderes war vermutlich 
auch, in der Hauptsache wenigstens , der oyaXbg oder oyaXXog. 
Poll. a. a. 0. Hesych. — Dagegen bedeutet £vXov auch ein 
schlimmeres Strafwerkzeug , in welchem der Straffällige krumm 
geschlossen wurde , so dass Hals , Hände und Füsse durch fünf 
Oeßnungen desselben gesteckt wurden. Darum sagt der Wurst- 
händler bei Aristoph. Equit. 1049: 

— tovtovL 

dtjaai a' ixiXtve nevxeavQiyyM ^vXw, 
was der S c h o I i as t erklärt : nivxs bnag t%ovti, di (av oi te no- 
dtg xal ai x^Q^ xc " o rgaxyXog iveßdXXtto. — Auf diese Weise 
war ein solches %vXov nicht sehr verschieden von dem xXoiog, 
nur dass durch diesen bloss Hals und Hände (Xenoph. Hist. 
Gr. III. 3. il) oder nur ersterer gefesselt wurden, während das 
IvXov den ganzen Körper in Bande schlug, vgl. Lucian. To- 
xar. 29 : xal novriQmg il%iv, oTov tlxbg £ajuat xa&evdovxa xal 
xrjg vvxTog ovdi Tigoxdvuv ta axiXtj dvvdfievov iv tm £vX(p xa- 
TaxfxXuofiiva • rfjg (xiv ydg yfiioag o xXotbg iqgxu xal r\ iziga 
%fl() nfTtfdtjfie'pt], (ig di irjv vvxva i'Su ÖXov xaTadtdio'&ai. Sol- 
che Strafen werden nun zwar auch gerichtlich und über Freie 
verhängt, aber es sind auch gewöhnliche häusliche Züchtigungs- 
mittel für Sklaven , die mit dem Stocke , dem Riemen oder der 
Peitsche Hand in Hand gehen; nur die tvfinava Schol. Ari- 
stoph. Plut. 476, die azgißXai und der rpojfo's Antiph. de 
venef. §. 20 sind wohl ausschliesslich Werkzeuge des dypiog 
oder drjfiöxoivog, [Staats alterth. §. 141, n. 14.] Eine sehr 
gewöhnliche Strafe war Brandmarkung, namentlich wohl für Ent- 
laufen, Diebstahl u. dgl. Aristoph. Av. 759: dganixtig i<ni~ 
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yptvog: vgl. Lysistr. 331 [und d. Lexikogr. s. axiyfAaxiag.] 
Es wurde irgend ein Zeichen auf die Stirne gebrannt , daher es 
Manche unter den Haaren zu verbergen suchten. Diphil. bei 
Athen. VI, p. 225a: 

XO(M1V T(Jt(f)0)V fiiv 7IQOJXOP Uqüv TOV &£OV, 

ojg (fit](fiVf ov diä tovto y ' , akX' ioxiyftevog 
Tigo rov (in (otiov TiaQctTitTaafi avxrjv tx il * 
Zuweilen, in Fällen besonderer Erbitterung, geschah dieses auch 
mit den im Kriege gefangenen. Plutarch. Pericl. 26: oi Öi 
ZüfXLOi xovg aixfActXoirovg Twi>*A&t)vai(ov av&vßQi£ovxeg toxt- 
£ov eig xo fihomov yXavxag* xai yaQ ixfivovg oi *A&r\vuiot, 
adficuvap: vgl. Aelian. Var. Hist. II. 9 und Plutarch. 
Nie. 29: xai Tovg otxixag inmXovv axifyyxtg mnov tlg xo fit- 
ToyiTov» — Todesstrafe hingegen konnte auch über Sklaven nur 
gerichtlich verhängt werden, nicht wie bei den Römern nach Will- 
kür des Herrn. Antipho de caede Herod. §.48: xccixoi 
ovdi oi xovg deonoxag anoxxtivavxeg, iuv in* ctuxotyWQM ktj- 
qp&woiv, ovd* ovxoi &WtOxovo~iv vti* uvxojv xmv TiQOOtjXovxav, 
akka TxctQudidooiatv avxovg xfj ao^/J xaxa v6f*ovg vfitxtQOvg na- 
xoiovg. Durauf bezieht sich Eurip. Hec. 289: 
vopog d* iv vfuv xoig r' Ueu&tyotg i'aog 
xai xoiffi dovlotg aifiarog xtlxai ntgt, 
[und Demosth. de foed. c. Alex. §. 3 xbv fiiv olxtxriv ov- 
dttg ixwv uv unoxxeivuf. Doch bedurfte der Herr, der seinen 
Sklaven getödtet hatte, nur der gottesdienstlichen Entsündigung, 
Antipho de choreuta §.4; und auch sonstiger Todtschlag 
an einem Sklaven verübt ward criminalislisch dem unvorsätzlichen 
gleichgestellt, Schol. Aeschin. de falsa legat. §. 87.] 

Fragt man nun, in wie weit diese Geringschätzung der Per- 
son des Sklaven und diese unwürdige Behandlung im Charakter 
der Sklaven selbst etwa ihre Rechtfertigung fanden, so ist es al- 
lerdings schwer, zu einer recht klaren Ueberzeugung zu gelan- 
gen, da es eben nur immer die Stimmen ihrer Herren sind, durch 
welche uns Urlheile über sie bekannt werden. Es wäre eine Thor- 
heit, leugnen zu wollen, dass unter der Menge von Sklaven, 
welche Griechenland hielt, sich gewiss eine grosse Zahl verstan- 
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diger und braver, ja edler Menschen werde befunden haben. 
Sagt doch Plato Leg. VI, p. 776: noMol yay adslqxap ijdtj 
dovkoi xal vW(ov tioI xQfivtovg ngog aQfrtjp näaap yepopevoi 
atodixaGi dtonoTag xal XT^fiaraTagTi otx^aug amtav hlag: und 
rauss doch auch Aristoteles eingestehen, dass die Natur sich 
zuweilen vergreife und dem Sklaven die Eigenschaften des Freien 
verleihe, de republ. I. 5, ein Erfahrungssatz, der allerdings in 
seiner Theorie von der natürlichen Bestimmung zur Sklaverei sehr 
störend sein musste. Das wahrhaft rührende Beispiel des Tynda- 
rus in den Gefangenen des Plautus entbehrt gewiss nicht seiner 
Stütze in der Wirklichkeit; und wenn dergleichen Charaktere uns 
selten vorgeführt werden, so geschieht es nur darum, weil sie für 
den Zweck der Komödie weniger geeignet sind. Allein auf der ande- 
ren Seite mag es wahr sein — und wie hatte es anders kommen 
können? — dass dieselben grossentheils auch durch Niedrigkeit 
der Gesinnung, durch Untreue gegen den Herrn und Schlechtig- 
keit aller Art die Lage zu verdienen schienen , in der sie sich 
befanden. Daher sagt Plato a. a. 0. : ovxovp xal xovvavtiov 
(i'ofxev Xey6(Atvov)y mg vyug ovdtp y)v%rjg SovXrjg ovde martvtvv 
ovdt'not' ovötv to) ytpu Sei top vovv xexTrjfitPOP, mit Berufung 
auf Od y ss. XVII. 322, und mit demselben Ausdrucke Phaed. 
p. 69 : /wi? oxiayQayia zig »] rj TOtaVTtj dpttrj xal to) ovti up- 
doanodojdtjg rf xal ovdtv vyUg ovd* alri&ig An dieser 

moralischen (Würdigkeit aber hatte nun eben die Behandlungs- 
weise der Herren selbst grossen Antheil, vgl. Leg. p. 777: 
cuvxa drj dtaXaßovreg txaaroi To7g diapor)(iuaip oi (xtv martv- 
ovßi t£ ovdiv ytpu olxtTÖiv, xavct de ■d'rjgiojp yvaw xtvrgoig 
xul ftiaoTi&p ov Tolg fiopop akXa noXXaxig antQya£oprai öovkag 
Tag xjwftäg tojv oixezojp • oi S* av zapavria dodioi tovtqjp nap- 
Ta : und mit Recht schliesst man von der Schlechtigkeit der Skla- 
ven auf den Charakter des Herrn und den Zustand der Haushal- 
tung. Xenoph. Oecon. 3. 4: vi ovp; r\p aoi, e<f>tj, xal oixi- 
Tag av imduxvvw i'p&a fih naprag, (og eintip, deSefii'povg xal 
Toviovg öapipa anodid^aaxoprag, t'p&a di XtXvpt'povg xal i&t- 
lopzag T6 ioya&o&ai xal nagafitpup, ov xal tovto ooi ö*6£o) 
alio&iaTOP Ttjg oixopoplag t'qyop iniöetxpvpai ; Einzelne schwere 
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Verbrechen, wie wenn bei Antipho de caede Herod. §. 69 
erzählt wird, dass ein zwölfjähriger Sklave den Herrn habe mor- 
den wollen, beweisen natürlich nichts ; aber nirgends wird die 
gemeine Sinnesart der Sklaven besser geschildert als in dem Ge- 
spräche des Aeakos mit Xanthias bei Aristoph. Rau. 745 ff. 

A. fxaXa y" tnomtueiv doxai, 

öxav xaxaQuooifxai, Xä&ya rw dtonoxtj. 

£. xi di zovOoQvfrv, yvlx' ap nXtjyäg Xaßwv 

noXXäg curitiQ ÖVQafr; A, xal xö&* ijdopcu. 

£. vi di TioXXa n(jüzio)v ; A. djg, pa Ji\ ovätp otd' iyw. 

£. öftoyptf Zeu' xal jzaQaxovwp d((mox(üP 

Htc* av XuXüjoi; st. xai fidXa nXeJp tj fiaipOfiui. 

JiT. xl di xotg ■dvQa& xauxa xaxaXaXtap ; A, ey(6 ; 

fXCt dl y O.XX* QXOLV ÖQtti XOOXO, XUXfAiaivOfJtCtl>. 

Das ist ganz der Charakter der gemeinen Sklavennatur ; es ist 
die % a Q u ^ÖQunödfav, die sieh Uberhaupt nie über das Niedrige 
erheben kann, die, wo sie .sich äussert , unsittlicher oder grob- 
sinnlicher Art ist. Plutarch. Non posse suav. 8: x a *Q ov - 
xtg avd(jaTi6dcüv xipä £a(>af tj dißfiicop *| iiQyfioü Xv&tpxtap, 
uapt'pwg aXHipafitiKov xui uiroXovGctfAtvtav pex* utxiag xal pd- 
axiyag, tXeu&t'gag di xal xa&ayäg xal apiyovg xal anovXüj- 
xtozou x a y<xg aytvaxtav xal a&euxwv. Daher heisst auch ein un- 
edles Vergnügen geradehin ijdovrj avdQanod<odt}gy Plato Epist. 
VII, p. 335; vgl. Aristol. Etb. Nie. III. 10. 11 und Plu- 
tarch. Amat. 4. Ehrgefühl spricht man ihnen ab, und ihr 
ganzer Ruhm besteht darin, wenn sie keiue Verbrechen begehen. 
Philostr. Vit. Apoll. Tyan. III. 25: tnaivov nowvvxai 
xdüp avÖQaiiodfüv to prj xXt'nxHv avxa. 

Der Fall, dass Sklaven ihren Herren entliefen, mag sehr 
häufig gewesen sein, auch wenn nicht eben Krieg die Ausreisser 
besonders begünstigte ; s. ausser den angeführten Beispielen 
Plato Prot. p. 310 und Xenoph. M. Socr. II. 10. 1. Da- 
her Hess man wohl selbst beim Ausgange den begleitenden Skla- 
ven nicht nachfolgen, sondern vorausgehen. Theophr. Char. 
18: xul xqp natda 06 uxoXou&ourxa xfXtuup avxov onto&tv 
fit) ßadi&iv aXX* tfAiiQQG&tp, i'pa qjvXaxxt}xai avxu), pr} ip xtj 
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oddi ctnodQamy. vgl. Plaut. Pseud. I. 2. 37. — Auch Sklaven- 
aufstäodc haben mehr als einmal Statt gefunden; s. Plato Leg. 
VI, p. 777 und Athen, p. 265 f. 272 f; und dass wenigstens 
von der Gesinnung der Sklaven dergleichen Auftritte immer zu 
befürchten waren, lehrt ersterer auch Republ. IX, p. 578: xL 
de; (7 xig •&(6jp apdga tvct, otoj iaxlp apdQcaxoda nepxrjxopxa 
fj xal nlfia), agag ix xijg uolemg avxop xe xal yvpaixa xal nai- 
dag &cnj tig tQrjpiav uexä xfjg aXXtjg ovo tag xe xal xojp oix&- 
xcHvj qtiov avxdjj ptjdelg xdüv ikev&eQcup fit'Moi ßorj&qoHV, ip 
nouo ixv xivi xal noaoi <poß(o otei av ytvto&ai avxbv neqi xe 
avxov xal naidwv xal yvpaixog, prj auokotpxo vnb xcSp oixe- 
xüp ; [In Kriegszeiten Hess man ihnen daher auch wohl eiue mehr 
als gewöhnlich rücksichtsvolle Behandlung angedeihen, Ari- 
stoph. Nub. 5; anderseits aber sah man sich vor, nicht zu viele 
Sklaven von gleicher Landsmannschaft, TxaxQiwxag, neben einan- 
der zu halten, Plato a. a. 0., Aristot. Oeconom. I. 5.] 

Zur völligen Freiheit gelangten Sklaven entweder durch den 
Staat für geleistete Dienste, wie Anzeige schwerer Verbrechen 
oder gutes Benehmen im Kriege, jedenfalls mit Entschädigung 
der Eigentümer (Plato Leg. XI, p. 914), oder indem sie dem 
Herrn den Preis, den er Tür sie gezahlt hatte, erlegten, s. Pe- 
tit Leg. Att. p. 259, Meier u. Schümann Att. Process 
S. 405. 559 ; [richtiger vielleicht den zwischen beiden vertrags- 
mässig verabredeten und festgestellten Preis; vgl. Privatal- 
terth. §. 58, n. 13 und die hislriones libcrtalem suam merca- 
tos bei Plin. N. Hist. VII. 40.] Sonstige Freigelassene, ane- 
ktv&fqoiy dagegen blieben immer in einem Abhängigkeitsverhält- 
nisse zu dem früheren Herrn, welchen die Vernachlässigung ihrer 
Pilichten zur dtxrj anoaxaaiov berechtigte (Hermann Staats- 
alterth. §. 114, Meier u. Schömann S. 473), und inso- 
fern konnten sie fortwährend, wenn auch nicht oixe'xai, doch im- 
mer noch dovkoi heissen, Athen, p. 267 b : diagtegetp de' qptjoi 
Xfjvamnog dovXov oixexov — diä xo xovg dneXev&eQOvg pip 
ÖovXovg txv elvai, oixe'xag di xovg prj xt"jg xxrjaewg äcpHfiivovg : 
[vgl. Privatalt. §. 58, n. 7 ff., auch über die jwo/V otxovp- 
xeg, die ganz besonders dieser Mittelstellung anheimfallen ; Bek k. 
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Anecd. p. 316. 12.J Sie blieben gewiss oft ganz im Dienste 
des früheren Herrn, wie z. B. bei Isaeus de Philoctem. her. 
§. 20, und mochten sich leicht in dieser Lage besser befinden, 
als wenn sie sich selbständig unterhielten; s. Philippos bei 
Stob. Serm. LXH. 35: 

tag XQtijrov iait deanoxov xqtioiov TV^ttw, 

rj TcrnnvcZg xai xaxcZg ik(v&6Q0v. 
Sehr oft aber — und das hing natürlich grösstenteils von der 
erlittenen Behandlung ab — mochte ihre Gesinnung gegen den 
nQOorarrjg auch nicht die freundlichste sein. So sagt Demosth. 
in Timocr. §. 124 : novriQüiv xai axaQtaxmv oixeraiv TQonovg 
t'xovreg • xai yäg ixeivevp 'öoov av iliv&iQOi, yivwviai, ov vijg 
iXfu&tyt'ag %aQiv tfpvai rolg dtOTiozaig, aXXa fuoovoi paktora 
av&Qtanojv änavrioir, Ör* avvlnaaiv aurotg dovXtvaaaiv. [Die 
Apostasie des Freigelassenen zog Rückkehr in die Sklaverei nach 
sich, Harpocr. p. 40; ob auch Verkauf und auf wessen Rech- 
nung, hangt von der Auslegung der Stelle des Demosth. c. 
Aristo g. 1, §. 65 ab, wo aber vielleicht anQoaraai'ov zu schrei- 
ben ist. Becker freilich hat denselben so sicher vorausgesetzt, 
dass er darauf auch das Gesetz des Redners Lykurg in Vit. X 
Orat. p. 842 bezieht: fJUjdevi t§etvcu 'd&tjvaicav ptjdi tmv 
oixovrtajv ^&^vtjatv iXtv&egov ompa npiao&cu ini dovXtlq ix 
tcjv aXiaxofiivmv avtv xr\g tov nQOTiQOV deonorov yvmfirig: 
welche Schwierigkeiten aber dieser Annahme entgegenstehen, 
hat Westermann in N. Jahrb. XXX, S. 371 richtig ange- 
deutet, und ungleich wahrscheinlicher ist Meiert scharfsinniger 
Versuch de vita Lycurgi p. XXXIX, das Ganze mit der auch 
von jenem bereits vorgeschlagenen Ergänzung fttjdi dovXov auf 
eine ganz specielle Maassregel zu Gunsten der von den Make- 
doniern der Sklaverei preisgegebenen Olynthier oder Thebaner 
zu deuten.] 

Nachdem diese Verhältnisse auseinander gesetzt worden 
sind, bleibt nur noch übrig mit wenigen Worten daran zu erin- 
nern, dass neben den Sklaven auch noch gar Viele der armen 
Klasse, namentlich wohl aus der Zahl der £ivoi oder uiroixoi, 
gleiche Dienste für Lohn verrichteten, fuo&oizot': vgl. Plato 
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Hepubl. II, p. 371 : ol Örj nwXovpxeg zijv xrjg iaxvog XQ*l av > 
Typ rifirjv ravTtjv fiio&ov xaXovpxtg, ttixXi]pxcu, (og eywfiai, 
fuo&wToi, und Pol it. p. 290: ovg ye uaioucv fuo&wTOvg xal 
&r\xag naoiv ho/fAOvg VTtrjQfxovprag : auch Aristo t. de re- 
publ. I. 11 [und mehr Pri vatallerth. §. 66, n. 25]. Man 
miethete Leute dieser Art nicht nur zu Handarbeit, wie z. B. zu 
Bestellung der Aecker, sondern auch für den Dienst im Hause. 
So verneint Lysis, dass seine Aeltern ihm erlaubten, die Pferde 
selbst zu lenken, und sagt bei Plato Lys. p. 208: *W* xig 
rjpioxog, nagd xov nccxgbg (ahj&op cptQwv. Der Frauen, die sich 
als Ammen vermiethetcn , ist schon B. II , S. 9 gedacht wor- 
den ; aber auch selbst die Begleiter beim Ausgange wurden zu- 
weilen gemiethet, Theophr. Char. 22: fiio&ovo&cu ttg xug 
£%6dovg ncudiop axoXov&ijoop : und es findet sich selbst, dass 
ein armer Verwandter den begleitenden Diener macht. Isaeus 
de D i c a e og. her. §. 11: top ixelvov dd&Xyidovv Krjq>iaodo- 
top vta iavxov adeXqjül oupenfpipep (ig Koqip&ov uvx* axoAou- 
&ov: [vgl. Aristot. de republ. VI. 8, p. 1323 undDio 
Chrysost. Or. XV. 18.] Endlich hatte Alben auch wie unsere 
grossen Städte eine Art Eckensteher, die zu augenblicklichen 
Diensten an einer Stelle des Marktes bereit standen, Poll. VII. 
132 : Svo yctQ optwp tmp KoXwpwp 6 pip iTxniog ixaXeixo . . . 
6 (T r\p h ayoga napa xo Evqvocixhov, ou (JVpyMJav oi (uo&ao- 
vovpreg: vgl. Harpocr. u. Suid. s. KoXwpixrjg [und Argum. 
Oed. Colon. III oder Paroemiogr. Gott. 1. 1, p. 444 : txuq' 
oaop tcSp [uo&gjtcUp tovg oifßi iX&ovxag ndXip dne'Xvop im xb 
fAio&coxqgiov xo Si r\p im t<5p KoXwpöiv: obgleich daraus 
allerdings hervorgeht, dass dieser Ort vielmehr als ein Sammel- 
platz betrachtet werden muss, wo man Tagelöhner u. dergl. zu 
dingen fand.] 
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DIE ÄRZTE. 

Wenn es meine Absicht wäre, die griechischen Aerzte in 
ihrer Berufstätigkeit zu schildern und ihr Wirken vom Stand- 
punkte der Wissenschaft zu würdigen, so möchte man mir mit 
Recht entgegenhalten, dass, um sich auf diesen Standpunkt zu 
erheben, man selbst mit der Wissenschaft vertraut sein, dass man 
ausgerüstet mit den erforderlichen Kenntnissen ein tiefes Studium 
der medicinischen Literatur des Alterthums gemacht haben müsse, 
um über Werth oder Unwerth, Methode und Leistungen der 
Aerzte jener Zeit sprechen zu können. Allein eine solche kri- 
tische Darstellung der ärztlichen Wirksamkeit wird überhaupt in 
diesem Buche, das nur ein Bild des täglichen Lebens zu geben 
verspricht, Niemand erwarten. Hingegen kann es nicht uninteres- 
sant sein, bei der Uebersicht der verschiedenen Lebensverhält- 
nisse auch einmal einen Blick von den frohen Zuständen und hei- 
teren Scenen hinweg auf das Schmerzenlager einer Krankenstube 
zu werfen und die Wege kennen zu lernen, auf welchen man in 
einer der wichtigsten Angelegenheiten Rath und Hülfe suchte. 
Bietet nun die Person des Arztes in einem solchen Gemälde bei 
weitem die interessanteste Figur dar, so mag immerhin dieser 
Excurs sich nach ihm benennen, wenn auch noch andere Heilver- 
suche erwähnt werden, die mit seiner Kunst und Wissenschaft 
nichts gemein haben. Den Arzt selbst betrachte ich nur seiner 
Persönlichkeit, seinem Erscheinen im gewöhnlichen Leben nach. 
Welcher Art seine Stellung in der bürgerlichen Gesellschaft war, 
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welches Ansehen seine Kunst genoss, wie er bald besnchend bald 
in seiner Bude der Kranken wartend sie übt, sein Benehmen 
gegen den Kranken, das Honorar seiner Bemühungen, das sind 
die Punkte, welche hier hauptsächlich zur Berücksichtigung kom- 
men. Daher sind auch die einzelnen Züge nicht sowohl aus den 
Schriften der alten Aerzte entlehnt als den gelegentlichen Er- 
wähnungen anderer Schriftsteller entnommen, weil ans ihnen allein 
sich das Urlheil der Zeit selbst und das Factische des ganzen 
Verhältnisses erkennen lässt. 

Im Allgemeinen ist es leicht zu bemerken, dass in Griechen- 
land die Heilkunde und der Stand der Aerzte in weit höherem 
Ansehen stand als in Rom (Gallus B. II, S. 100 f.). latrik und 
Mantik wurden in frühester Zeit als im genauesten Zusammen- 
hange stehend betrachtet, und auch die spätere Zeit erkennt die 
Verwandtschaft der beiden Begriffe an. Eustath. zu Iliad. I. 
63, p. 48. 35: ol di TiaXaiol ip rw ,,aM,' aye öri xiva fiavxtp 
tpfiopfv" q>aoi xai, vu xotvrj nmg tozi ttypt} laxqixr\ xai fiav- 
r*xi} * M&apjiovg ovv xai TloXvuÖog auqoTfpot in* a/x<f>o7p 
i'pdo'goi iytvovtOy xai Aiayv'kog Öt txov, qxxol, top iotqop fiav- 
tiv bvOfia^u • xai *Axi\\ivg de taroixdig vojoag r« xara top 
koifibv papTixijg dural. War nun überdies die Wissenschaft gött- 
licher Abkunft und galten die Aerzte in gewissem Sinne fort- 
während als Nachkommen des Asklepios, so musste ein solcher 
Glaube die Achtung des Standes fester begründen, wie er umge- 
kehrt schon den Beweis derselben in sich enthält. Und dieser 
Glaube scheint in der That etwas mehr als blosses Spiel mit den 
mythischen Ueberlieferungen der Dichter gewesen zu sein. Von 
dem Sohne Apollo's auf die Asklepiaden vererbt, von diesen den 
späteren Geschlechtern der Aerzte überliefert, galt die Kunst 
fortdauernd als eine göttliche; und so unähnlich auch die spätere 
latrik dem früheren einfachen Heilverfahren sein mochte, so 
betrachteten doch die Aerzte jederzeit den Asklepios als ihren 
TTQoyovog, sich als dessen txyopoi. So spricht der Arzt Eryxi- 
machos bei Plato Symp. p. 186: navta ra TOiavia tovtoh} 
(rotg ivavxioig) ImorrjOeig (oma efinoirjaac xai bpovoiav 6 
t]f*tt(Qog itQoyopog 'uäoxXtjmog, dig yaoip oi'di ol noitjrai xai 
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iyto nci&opcu, fsvviartiat rrj» ripertgav rc/rqy. An eioem andern 
Orte, Repnbl. III, p. 406, wird ausführlicher von der Abstam- 
mung der Heilkunst von Asklepios gehandelt und die Unzweck- 
mässigkeit des früheren Verfahrens mit dem göttlichen Ursprünge 
in Einklang zu bringen versucht. Auf die Bemerkung, dass bei 
Homer (Iii ad. XI. 638 ff.) ganz sonderbare, unpassende Heil- 
mittel angewendet würden, wird entgegnet : ort Ttj Traiduyojyixrj 
nav vootjfiütTütv Tavzy Ttj vvv iaTQixrj ttqotov 'jfoxXtjmadai ovx 
iXQcSvro, cig qpaat, tiqiv 'HqoSixov ytvt'o&cu : Herodikos und 
der späteren Aerzte Kunst bestehe darin , paxgop tov &avaxov 
noifjaai , indem sie unheilbare Krankheiten in die Länge zu zie- 
hen suchten. Dann heisst es : ort 'Aoxkrjmbg ovx ayvoia ovdi 
crnfiQi'a tovtov tov ttdovg tfjg iccrQixijg TOig txyovoig ov xcat- 
Sh&v ccvto, aAA* (idtag , ort nuai ro7g tvvopovfitvoig tQyov ti 
ixaaxta iv rjj txoXu TtgoornaxTai, o otvayxalov igya&o&cu, xal 
ovdevi axoXri diu ßiov xu(ivuv iaTQivoptvat. [Vgl. Schleier- 
macher Reden u. Abhandl. S. 273 fgg.] Dieser letzte Grund- 
satz, nach welchem der Arzt keinen Dank verdienen soll, wenn 
er ein gebrechliches Leben fristet, findet sich mit dürren Wor- 
ten ausgesprochen von dem Lakedämonier Pausanias bei PIu- 
tarch. Apophth. Lac. p. 231 a: xqutigtov öi i'keye tovtov 
iutqov tivui tov juij xuTuarjnovru Tovg a(j$(DQTOvvrag , uXXu tu- 
yi($xa öcmioinu. Bei einem Spartaner kann eine solche Ansicht 
am wenigsten befremden ; überhaupt aber scheint Pausanias nicht 
besonders von den Aerzten gedacht zu haben, wie die ebenda- 
selbst erzählten Anekdoten beweisen, s. B. p*fiq>ofi*'vov dt Tivog 
avzop rojj/ (piicDv, Sioti iutqov twu xaxtog tiyu mloav ovx 
tytav amov ovdt udixtj&e/g ti, üti, elnev, u llußov uvxov tm7- 
gctp, ovx uv i£(üv. Es werden noch zwei ganz ähnliche Aeusse- 
rungen angeführt. Wenn ausserdem hier und da ungünstig Uber 
die Aerzte geurlheilt wird, wenn Aristophanes Nuh. 332 
die ictTQOTt'xvag unter die Schwindler zählt, wenn im P 1 u t u s 
407 auf des Blepsidemos Vorschlag, den blinden Plutos von einem 
Arzte behandeln zu lassen, Chremylos sagt : 

Ttg dijT* iaiQog imifvvv tv Ttj nöXtt; 

ovrt */üq 6 pio&bg ovdtv ior* ov&* i? Tt%vri y 
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wenn Athenäos sie als Charlatane und Pedanten bezeichnet, 
IX, p. 277 f: fie'yag <T earl ooyunrig xai ovdev ijrriov tcäv 
taxgcHv ei^ a\a£oveiav xai 6 naga 2ütomätQ(a payeiQog, 
und XV, p. 666 a : */ prj iargoi yoccp, ovöev av r\v xmv ygap- 
ficcTtxwv pojQOTeQOv, wenn selbst die Garikatnr eines Arztes bei 
Pia u tos Menaechm. V. 3 — 5 einem griechischen Originale 
angehören sollte und nicht dem Römer, der den Stand der Aerzte 
wenig achtete, gern verdächtigte und persiflirte ; so würde man 
doch vergeblich dadurch zu beweisen suchen, dass die Heilkunde 
und die sie Ausübenden in Griechenland in geringem Ansehen 
gestanden hätten. Schlechte Aerzte gab es natürlich eben so gut 
als jetzt [VV estermann erinnert hier auch an *Axeoiag bei Z e - 
nob. Proverb. I. 52]; aber neben ihnen auch Männer, deren 
Einsicht und Erfahrung Vertrauen verdiente. Bei Antipho Te- 
tra 1. III. 2, §. 4 wird der Tod eines Mannes der ungeschickten 
Behandlung des Arztes Schuld gegeben ; allein dessen Anklage 
enthält zugleich die Rechtfertigung seiner Collegen : vvv de nok- 
Xalg fiiAtQctig vcreQov TiovriQfa taxQia emtQeqj&eig diu rrjv xov 
latQOv ftoy&tiQtav xai ov ötä rag nltjyag ane'üave * nQoleyov- 
xoiv yaQ avT<a T(av uMoov iargoHv, ei ravzrjv ttjp fteganeiav &e- 
QanevooiTO, ort iaatfiog uiv diaqp&aQ-qvoiTO, oV Vftäg zovg ovfi- 
ßovkovg diaqpÖctQeig epoi avoatov eyxktjfAa nQoaeßalev. 

In Rom zog man es zum Theil vor, in der Sklavenfamilie 
seinen eigenen Hausarzt zu haben, und nicht an einen der für 
Geld heilenden, immer mit Misslrauen betrachteten Aerzte sich 
zu wenden. Der ältere Cato begnügte sich mit einer schriftlichen 
Anweisung, commeutarius, die vermuthlich allerhand Mittel für 
gewisse Fälle anrielh (Gallus B. II, S. 102); in Griechenland 
dachte man anders. Hatte man auch von Musäos an (axe'aeig 
vÖoojp, Aristoph. Ran. 1033) zahlreiche und gediegene Schrif- 
ten (noMa yag xai iaxQÜv /ort ovyyoafifiaTa, Xenoph. Mem. 
So er. IV. 2. 10), so sah man doch ein, dass dergleichen all- 
gemeine Vorschriften für die einzelnen Fälle nicht ausreichend 
seien und dass ein iaxQevea&ai xavä yqafifiaxa, das kein Indi- 
vidualismen zulässt, nichts tauge ; vielmehr nahm man jederzeit 
seine Zuflucht zu dem Arzte als dem, welcher die Wissenschaft 
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zu handhaben versiehe. So sagt schon Euripid es bei Stob. 
Serm. C. 3 : 

nQog Ttjv voaov xoi xal xbv iaxQov xyecbv 
idovx* axtio&cu , fir} *mxaxxa q,aofiaxa 
diöovx y täv fjirj xavxa xfj voao) ttqctti]. 
Aristoteles, welcher d e r e p n b 1. III. 1 6 den Grundsatz durch- 
führt, dass der Staat nicht durch die Willkür eines Einzelnen, 
in dessen Hand alle Gewalt gelegt sei, sondern nach einem fest- 
stehenden Gesetze regiert werden müsse, begegnet dem Einwurfe, 
dass der Kranke sich nicht nach geschriebenen Regeln und Ge- 
setzen, sondern nach der Einsicht und dem Ermessen des Arztes 
behandeln lasse, p. 1287 Bekk. : xb dl xaiv xtyyiov 6ivai doxii 
Ttaqaduyna ytvdog, bxi xö xaxä ygaftpoxa iaxofvfo&ai <puv- 
Xov, ocXXa xui atQfxoixSQOP yoijo&ai xotg i'%ovoi xag xtyvug • ol 
fiiv yctg ovdlv diä qptXtav naga xbv Xoyov noiovaiv, ccXX* agvvv- 
xai xbv (uo&bv xovg xupvovxag vyiuaavxig. Nur wo der Ver- 
dacht eintreten könne, setzt er hinzu, der Arzt sei bestochen und 
behandle den Kranken absichtlich falsch, werde man allerdings 
die ygafiftaxa vorziehen; und die Art und Weise, wie Plato 
auf die Gefährlichkeit der Aerzte aufmerksam macht, lässt uns, 
wenn dort auch etwas Anderes bewiesen werden soll, doch ahnen, 
dass solcher Verdacht mitunter nicht unbegründet sein mochte, 
Pol it. p. 298 : oTov ei navxeg negl avxiov (iuxgwv xal xvßeg- 
vrjxwv) diavotj&etrjfifv, oxv Öeivoxaxa vn avxdiv naa^OfAev ov 
fiiv yag eOekrjOcuaiv yfxwv xovxiov txaxegot, aw£etv y bfioiwg dri 
(j(o£ouoiv ' ov d* uv Xaißäa&ai ßovkt]&(oai , Xtoßüivxai xe'ftvovxeg 
xui xaiovxeg xal ngoaxuxxovxeg ccvakatfiaxa qt'geiv nag eav- 
xovg, oTov tyboovg • tov apixgct piv dg xbv xafivoiTa xal ovÖev 
avakhxovai, xo7g d' äkkoig avxotxe xal ol oixexai xgJSvxai* xal 
drj xal xeXevxüvxeg *J naga Ivyyevmv tj nugu xivmv eyftgtav xov 
xafivovxog xgrjuuxu ftto&bv Xapßavovxeg änoxxivvvaoiv. Der 
Arzt wurde dabei von dem Gesetze begünstigt, das ihn, wie natür- 
lich, bei einem unglücklichen Ausgange der Kur von Verantwort- 
lichkeit freisprach. Antiph. Tetra I. III. 3, §. 5 : ei d* m 
xal vnb xov iaxgov une&avev, tag ovx änt&avtv, 6 fiiv iaxgbg 
ov qpovevg avxov ioxiv, 6 yag vbfiog anoXvei avxov x.x. X, Wie 
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daher Plinius N. Hist. XXIX. 1.6 mit rhetorischer Ueber- 
treibung sagt: medico tantum kominem occidisse impunitas 
summa est, so spricht sich auf gleiche Weise auch Philem. 
jun. bei Stob. Serm. CIL 6 aus: 

fJlÖvO) d* tCCTQui TOVTO Xal OUVTjyOgtp 

Qeoriv, anoxTelvuv fitv, dno&vr]oxuv di pr) : 
vgl. Plato Leg. IX, p. 865: iaxgwv di ntgi navrwv, av 6 
&(ganiv6fievog vn avT(Sv axovrtav TeX(wa y xaOagdg *orco xara 
vöpov: und das entgegengesetzte ägyptische Gesetz bei Aristot. 
de republ. III. 15, p. 1286 a Bekk. Indessen scheint es doch, 
als habe man sie in gewissen Fällen zur Rechenschaft über ihre 
Behandlung ziehen können . A r i s t o t e 1 e s, wo er von der Ver- 
antwortlichkeit der an die Spitze des Staats gestellten spricht, 
de republ. III. 10, p. 1281 extr., sagt in Bezug aaf die Frage, 
vor wem die Euthynen Statt finden sollen : tyti d* r] zd^tg avrrj 
rtjg noXiuiag dnogiav ngwTtjv \dv otv 86\tuv dv zov amoxi 
iivai to xgivai rig dg&aig idxgtvxev, ovmg xal to iargevoat, 
xal noifjaai vyiä top xctfivovra Trjg vooov rfjg nagovarjg • ovrog 
(T tariv largog • opotoig tovto xal ntgl Tag äXXag iftnetgiag 
xal Ttyvag* cioneg ovv iargbv 6(7 didovai tag (v&vvag Iv 
iargolg, ovto) xal Tovg aXXovg iv xolg opoioig: ein Beispiel, das 
mir doch nicht recht passend scheinen will, wenn das didövai 
tv&vvag beim Arzte überhaupt nicht vorkam. 

Dass zur Ausübung der Heilkunst es jederzeit einer Con- 
cession vom Staate bedurfte und, wenn auch keine öffentliche 
Prüfung Statt fand, doch der, welcher die Eiiaubniss suchte, 
nachweisen musste, dass er irgend eines Arztes Schüler gewesen 
sei, [scheint mir nicht so gewiss, wie es Becker vorausgesetzt 
hat. Die Hauptstelle, aus welcher er dieses schliesst, ist bei 
Xenoph. Memor. IV. 2. 5, wo Sokrates dem Euthydemos 
durch Beispiele die Thorheit zu Gemüthe führt, keinen Lehrer 
haben zu wollen: dgfioaut <T av ovwo ngooifAidfca&ai, xal 
To7g ßovXofttvoig naget Trjg noXfwg iargtxbv igyov Xaßflv inir- 
Tt\dHov ydg amo7g ci't) xov Xoyov ugxea&at, ivxtv&tv nag' 
ovdtvog fitv nwnozf, w ävdgeg 'A&rjvatoi, Trjv iaTgixrjv xiyyriv 
tpa&ov ovd' i^TjTtjaa diödoxaXov f/uaurej? yeviod-ai tqjv iargoSv 

III. 4 
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ovdtva ' ductnikexa yctq (pvlano^vog ov povov ro pa&eip ti 
tkxqoc tta¥ icctQÜv, aXXa xat ro do%ai (*ffia&t]Xtpat ri/f Tt'xvrjv 
Tttvtrjv • optog oV poi t6 iOtQixov tyyop dort ' nuyaoofictt yap 
Iv vu7p anoxtvdvvtvojv (ictv&avtip : aber da er selbst weiss, dass 
es in Griechenland förmlich vom Staate bezahlte Aerzte, drjfio- 
auvoweg , gab, so ist schwer einzusehen, weshalb er sich nicht 
überzeugen kann, dass unter dem iaxQixov tyyop geradehin eine 
öffentliche Anstellung mit Besoldung vom Staate zu verstehen sei. 
Wem Xenophon nicht klar genug spricht, möge Tel es hören, 
wo ganz deutlich nicht bloss von einer Concession, sondern von 
einer Wahl die Rede ist, Stob. Serm. XL. 8, p. 83: üanep 
fi top (x(junov idTQOv aytvTtg yaQfiaxonwXtiv (Uovto xal tovtw 
ro dt]fi6oiov tQyov ivtxeiQioav : aber auch daraus darf keinerlei 
Monopol oder Zunftzwang gefolgert werden, eben so wenig als 
später in Rom die besoldeten Rhetoren oder Grammatiker Hun- 
derte von Unbesoldeten neben sich ausschlössen.] Als DikUopolis 
von dem geplünderten Landmanne gebeten wird, ihm die vom 
Weinen kranken Augen mit Friedenssalbe zu streichen, sagt er 
bei Aristoph. Acharn. 1029: 

aXk\ o> TiOvriQ, ov dypooievap Tvyxapo), 
und weiset ihn an die Leute eines solchen (ngbg rovg üircalov), 
wohin sich auch nachher Lamachos tragen Iässt. Der Scholiast 
sagt zu ersterer Stelle : dtjfioala x^ozopovfievoi iaTQol xal ötj- 
ju6o*o* TTQolxa i&eQanevop, und darauf bezieht sich auch jeden- 
falls Plato Gorg. p. 455: bW ntqi iotq^p atQtatoig y rji 
-noXn IvXXoyog: allein dass alle Aerzte ohne Unterschied im 
Staatsdienste gewesen seien, wird Niemand annehmen, und Plato 
selbst unterscheidet im Po Ii t. p. 259 zwei Klassen: fi' ng 
t(Sp dtipoouvoPTWP iutqüp Ixapog avfißovAtvHv, idmxivoiP av- 
zog. So halte der Krotoniate Demokedes schon ein Jahr auf 
Aegina seine Kunst privatisirend ausgeübt, ehe er von den Aegi- 
neten in öffentlichen Sold genommen wurde, Herodo t. III. 131; 
vgl. S trab o IV. I. 5, wo von der Aufnahme griechischer Sitte 
in Gallien die Rede ist: oo<pi<Träg yovp vnodtxo^M Tovg ph 
idia 9 tovg de xotpfj fuo&ovfjupoi , xattünfQ xal iarQOvg. Die- 
ser Sold war übrigens, wie man aus eben diesem Beispiele sieht, 
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zuweilen sehr bedeutend. Demokedes erhielt von den Aegineten 
auf ein Jahr ein Talent ; im nächsten Jahre beriefen ihn die 
Athener zu sich und zahlten ihm hundert Minen ; endlich gewann 
ihn Polykrates von Saroos und zahlte ihm zwei Talente. Es 
scheint wenig darauf anzukommen, ob man diese Summen für zu 
hoch angegeben hält. Vgl. Valckenaeru. Baehrzu Herod. 
a.a.O., Böckh Staatshaush. Th. I, S. 169; [und über die- 
sen ganzen Gegenstand mehr, auch mit directer Beziehung auf 
Becker, bei Welcker Kl. Schriften Th. III, S. 230 ff.] 

Ausserdem erhielten die Aerzte von den Kranken, die sich 
ihres Beistandes bedienten, ein Honorar, wie Aristoteles a.a. 0. 
sagt : ixovvvttti xbv [ikj&op xovg xdfApovtag vyiaoavttg : [ob nur 
im Falle der Herstellung, bezweifelt Becker, vielleicht mit 
Becht, insofern dieses Honorar jedenfalls nur bei Privatbehand- 
lung Platz griff; ol dypoota xuQOtovovfitvoi iccvQOt, sagt Schol. 
Aristoph. Acharn. 1030, xat dypooiot nQoixa i&tQantvov : 
vgl. Diodor*. XII. 13.] Wenn der Börner nach Plinius gros- 
sen Anstoss daran nahm, dass man sich die Lebensrettung mit 
hohem Preise bezahlen lasse, so scheint dieses in Griechenland 
weniger der Fall gewesen zu sein. Zwar könnte die bekannte 
Sage darauf bezogen werden, dass Zeus den Asklepios mit dem 
Blitze getödtet habe, weil er für Geld sich habe bewegen lassen, 
Todte oder doch bereits dem Tode Verfallene wieder in's Leben 
zu rufen und zu heilen (Pind. Pyth. III. 98 ff., Plato Be- 
publ. III, p. 408), und spöttelnd sagt auch Aristoph. Av. 583: 

tl-fr* o y' 'AnoXXoiv iaxQog y* <ao#w fiia&oapo- 

allein im gewöhnlichen Leben würde man schwerlich auf Andeu- 
tungen stossen, woraus sich ergäbe, dass im Allgemeinen ein sol- 
cher Sold Missbilligung erfahren habe. Auch wurden ihm ausser 
dem allgemeinen Namen pio&og andere ehrenvollere Benennun- 
gen gegeben, wie oworoa und larpela. Poll. IV. 177 : xcm 6 
ptGÖdg iaTQeta. VI. 1 86 : inl rov avrov di Xtyon av dwpux, 
rifiri, ctfrXov, ytqag, fuo&og, «rfy«oa • idiag di iutqu) fiiv oto- 
oroa , au)xrjQiu xat iaxgeia. Zuweilen findet es sich, dass der 

4* 
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Arzt sich das Honorar prännmeriren Hess, ehe er die Kur be- 
gann. So z. B. erzahlt Aclian. Var. Hist. XII. 1 von der 
nachmals unter dem Namen der phobischen Aspasia bekannt 
gewordenen Milto, der als Kind ein Gewächs (<f>vfict) das Gesicht 
entstellte : drixpvGi yovv avvrjp 6 nar^Q /ctrow, 6 Öi vnto%tto 
taaaoüat ti küßoi rgelg orarijQag , ö di tq>axo [tri i'x eip > 0 ^ 
iargbg aviög evnogelv yaQfiaxov . Gleicher Art ist die 

Erzählung bei Achill. Tat. IV. 15: ahei di X9 vao ^S tivta- 
yag V7T6Q Ttjg tuoeag- t%ei yüo, qptjaip, htQOv (faQficotov 
oxevqp, 9i ov kvoet, to tiqot(qop : ferner der Vergleich des 
Elephanten mit einem Gharlatane von Arzt ebend. c. 4 : otdep 
ovp trjv öfQantiav xal TiQOÜxa ovx apoiyu to GTopa, aAA' iartv 
iccTQog a\a&p xal top fiiaOov noairog cthli. 

In dem von Aelian erzählten Falle, und vermuthlich noch 
oft, hatte freilich wohl die Forderung der Vorausbezahlung ihren 
Grund auch darin, dass der Arzt zugleich die Mittel besorgte, 
welche angewendet werden sollten. Dasselbe finden wir in den 
gegen die Aerzte aufgestellten Bedenken bei Plato Pol it. p.298: 
iiQOOTctJTOVTtg apalwpaTa ytQttv tiuq iavtovg oTop yoqovg, 
ü)v o^uxoä ftiv eig toi/ xapvovza xal ovdiv uvaXioxovot, xoig 
<T äUoig avroi Tt xal oi oixaai ^ocuVrc«. Das eigene Dispen- 
siren der Arzneien war unvermeidlich, da man keine pharmaceu- 
tischen Anstalten wie unsere Apotheken hatte, wo die verordne- 
ten Mittel bereitet worden wären. [Vgl. Privatalt. §. 38, n. 11 
u. 12.] Etwas ganz anderes waren die Läden der (pao^axonui- 
;.«*. Diese Leute, mit welchen der Grieche keinen viel besseren 
Begriff als wir mit Quacksalbern und Marktschreiern verbunden 
haben inag, verkauften zwar neben mancherlei anderen Dingen 
auch Arzneimittel, aber solche, welche von ihnen ohne Concur- 
renz eines eigentlichen Arztes gefertigt waren und gemeiniglich 
wohl nur wider gewöhnliche Krankheiten helfen sollten. Diese 
verkauften sie nicht nur in ihren Läden oder Buden, sondern tru- 
gen sie auch ausrufend umher. Lucia n. promer c. cond. 7: 
to <T Uov ixtivto t$ (paQuaxonabi i'oixag, og anoxtjQVTTüiV 
ßrjxog yaQuaxov xal avvixa navottv xovg Tiäo%ovTag vmoxvov- 
fitvog avtog pfTutv anüntvog vno ßnx°S h^ vit0t Wie man 
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sie wohl von den eigentlichen Aerzten zu unterscheiden habe, 
sieht man aus Plutarch. de pro f. in virt. 8: wg tovg yt 
fiav&avovtag tri xat jiQayfiatevofiivovg xat oxonovvrag o Xa- 
ßovteg ix ytXooocpiag tv&vg eig ayoQav tj vtwv dictTQtßrjv ij ßa- 
otXixbv avfinoaiov ixxvxXrjOovow ov paXXov oYea&ai %Qt} <pdo- 
ooytiv rj tovg ta qjä^ftaxa rj tot piyfiata nioXovvtag latQevHv. 
In den Kästen, worin sie ihre mancherlei Mittel umhertrugen, 
führten vermutlich manche zum Behufe geheimnissvoller Gauke- 
leien auch Schlangen bei sich. So erkläre ich mir ein Frag- 
ment des Aristophanes bei Poll. X. 180: xlotai di ov po- 
vov öipo(p6(jOc ovdi akXioq ityytia (ig ia&rjtoitp ano&eoiv, otXXä 
xat at tiav (paQfAaxontaXmv av xaXotvto, tog iv 'JlfiquaQato 
'u4()i(STQ(puvtig • 

xat tovg fiiv 6q>eig , ovg inmipTtHg, 

iv xiorrj nov xaxaüt^fJtyjvat 

xat navoat, qpaQfiaxonoiXoiv • 
oi(rn(Q nov xat Geonofinog iv *AX&alq • 

tt)v oixiav yag tvQOv iiaeX&tov öXrjv 

xtottjv yeyovvlav yaopaxoncoXov MtyaQixov. 

Aber sie verkauften auch andere Dinge, die eine gewisse Ver- 
wandtschaft mit ihrem Krame haben. Es ist z. B. ganz angemes- 
sen, dass die von Aristophanes erwähnten allbekannten Brenn- 
gläser gerade bei den Pharmakopoen zu kaufen sind, wohin sie 
als physikalische Guriositäten am ersten gehören, Nub. 766: 

ijdrj naget total qaQpaxoutöXaig trjv Xt&ov 
tavttjv itQQag , typ xaXt'jv, trjv diaqjavfj, 
aqj' t)g tb nvQ änrovot; — tt)v vuXov Xiyttg; 

und Oberhaupt hat ja das Wort yaQpaxov eine so weite Bedeu- 
tung, dass man nicht entscheiden kann, ob die von Demosth. 
in Olympiod. §. 13 erwähnten qfaQfAaxotglßai Medicamente 
oder Farben oder etwas Anderes rieben. 

Der wirkliche Arzt aber bereitete ebenfalls seine Mittel 
selbst, wobei er übrigens so gut, als es nach der heutigen Recep- 
tirkunst geschieht, die unangenehm schmeckenden Substanzen in 
Süssigkeiten u. dergl. einzuwickeln bemüht war, Plutarch. de 
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educ. pucr. 18: xa&antQ tax pol xä mxgä tiZp (paQfAaxtap 
xo7g y\vxioi> %vfidig xaxafuypvrxtg xrjp xtQXptv inl xo av^tQov 
tiuqoöov ivqov: vgl. Xenoph. Mem. IV. 2. 17, Plato Leg. 
II, p. 659 und mehr bei Spanheira ad Julian. Caesar, 
p. 1 14 u. 280. — Zum Theil nun erwartete er die Kranken in dem 
iaxQiiov, gewissermaassen seiner Werkstatt, wie es denn auch 
geradehin ioyaaxriQiop genannt wird [Aeschin. c. Timarch. 
§. 124], zum Theil ging er umher, die seiner Pflege befohlenen 
in ihren Wohnungen zu besuchen. Plato Leg, IV, p. 720: 
luxQtvovai nfQtTQt'xovTeg xai iv xoig laxQtioig negifiipopxeg. 
Ein solches iaxgeiop war zugleich Badeanstalt, Apotheke und chi- 
rurgische Werkstatt; daher Büchsen, nvlldtg oder xvhxideg 
(Athen. XI, p. 480c; Eustath. zu Odyss. V. 296, p. 1538. 
41), Schröpfköpfe, Klystirspritzen , Badewannen oder Becken 
u. dergl. als die dort zu findenden Gerätschaften genannt wer- 
den. Das vollständigste Bild einer solchen Stube gftt ein Frag- 
ment des Antiphanes bei Poll. X. 46 : inl 06 xüüp naget xotg 
iaxQo7g ixXovxQütp opOfia^Ofiipoiv 'ApxMpaPTjg iv Tgavfiaxla • 

xaxtoxevaofiipog 
XapnQoxaxop iaxQt7op tv%äkxotg TtCCVV 
Xovxqoioujip, i£aXeinxQoig , xvXixlaiv, 
atxvaioiv, vno&txoiai. 
Vgl.X. 149 [und Hippokrates nfQixdÜp xax' irfigiiop ngax- 
zoftivtop mit dem Commentar von Galen t. XVIII B, p. 665 ff. 
Kühn.] Zugleich hatte er dort seine Gehülfen, welche seine Ver- 
ordnungen zur Ausführung brachten, Plato Leg. IV, p. 720: 
eiai nov xiPtg taxQoi, qpafit'p, xai xivtg vntjgezai xcjp iaxQtap; 
iaxgovg dt xakovpep drj nov xai xovxovg; und dazu kamen aus- 
serdem noch oft junge Leute, die sich als Schüler in dem laxQtiop 
aufhielten. So finden wir den Timarch bei Euthydikos, einem 
Arzte im Peiräeus, angeblich der Kunst sich widmend, Aeschin. 
in Timarch. §. 40: ovxog yao nQtäxop navxaiv pt'p, inndtj 
antjXXayt] ix natdap, ixd&tjxo ip Ileigam inl xov Ev&vdixov 
iaxgdov, nQoyaoH fiip xfjg xt'xvtJS fia&yxyg. Darum sagt auch 
Aristoph. Acharn. 1031: xXatt ngbg xovg IlixxaXov, [wozu 
der Scholiast : 6 IltxxaXog ovxog taxoog nayu ^ötjpaioig* 
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Xtina di to fict&rjvag. Weshalb Berg k ngog tov geschrieben 
hat, ist mir unklar; bei Suidas t. III, p. 364 ist nybg tov 2tut- 
xaXov doch offenbar nur falsche Abtheilung.] In diese Arznei- 
stuben nun gingen leichtere Kranke, um sich wider ihr Uebel- 
Lefinden an Ort und Stelle ein Mittel geben zu lassen, inl <j>ao- 
l*axonoolq. Plato Leg. I, p. 646 * Tovg (ig ia iaxQtia, avTOvg 
ßadl^ovrag inl qpa^fiaxonoaia ctyvouv oio^it&a, cru [in* bXiyov 
votiqov xal inl noXXäg rjfitQag t£ovoi toiovtov to otSpa, oTov 
ti Öiä xiXovg t%iw fAt'XXoiev, ovx a* Si^atvro ; Es Hessen 
sich aber wohl auch bedeutendere Kranke dahin tragen, wie La- 
machos bei Aristoph. Acharn. 1022. 

Die Gehülfen der Aerzte waren zum Theil, wie es scheint, 
Sklaven, und diese mochten dann auch vorzugsweise mit der Be- 
handlung ihrer Klasse beauftragt werden ; denn dass Sklaven auf 
ihre eigene Hand die Kunst ausgeübt haben sollten, dürfte schwer- 
lich anzunehmen sein. Eine sehr interessante Stelle Über diese 
Sklavenärzte, aus der sich ergibt, dass ihre Kranken mit keiner 
besonderen Sorgfalt und Gewissenhaftigkeit behandelt wurden, 
findet sich bei Plato Leg. IV, p. 720: oq* ovv xal £vwottg, 
ort dovXoiv xal ikeu&SQOiv ovrav rdiv xapvbvxtnv iv raig noXeoi, 
Tovg fiiv dovXovg ox*d6v ti ol dovXoi xa noXXä iargdovat mqi- 
TQi%ovreg xal iv xoig larQtloig negipivorrtg ; xal ome tivoc Xo- 
yov ixaarov mgl voofaarog ixaarov reo* oixncov ovdelg t&v 
toiovtojp iaTQcSv diöüHHv ovd' anodt'xnat, nQ0<ndlag d* avrta 
zä do^avxa «| ipnuglag, (og axQißiag tidwg, xa&antQ tvqocv- 
vog av&adwg oiy(Tai anonrjdrjGag ngög aXXov xafivovta oixi- 
Tqv, Anders stand es um die Freien, namentlich wohl auch wie- 
der die Wohlhabenderen, die nur Freie zu Aerzten hatten, welche 
selbst als eigentliche Hausärzte erscheinen, z. B. bei Demostb. 
in Euerg. §. 67: (ia^yayov iargov, w noXXa irrj i%Q(üfir]v. 
Wenn jene Sklavenärzte nach ihrem Gutdünken, und ohne die 
Krankheit durch Befragen des Leidenden genauer zu erforschen, 
die anzuwendenden Mittel verordneten und flüchtig von einem 
zum andern eilten, so verfuhren diese, welche man allein als 
wirkliche Aerzte betrachten kann, nach Plato's Schilderung 
sehr gewissenhaft : 6 di itev&eqog tag inl to nXtinov ra xcSv 
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iUuOf'pajp vooyfiaxa ötQomiVH xe xal imoxomi* xal xavxa 
*£«a£a>i> an aQZW xc " * ar « yvaip rw xa^fom xoipovptpog 
aiiTw xe xal xotg yttoig dpa fup avxbg pap&dpfi xt naga zw» 
vogovvküv, dpa de xa&ooop otog xe eaxt diddoxei xbv do&e- 
vovpxa avxbv xal ov nQoxeQOP eiiexale, txqIp äv nt; ^vfiixeiari • 
xoxi de fiexd Ttet&ovg yfieQOvpepop del TiaQaoxeudfav top xd- 
fAvovta elg xi)p vyieiav dymp dnoxekeip TXHQaxai. [Dass übrigens 
auch Freie von Sklaven wie anderseits Sklaven von Freien ärzt- 
lich behandelt wurden, habe ich Pri v ata Uerth. §. 38, n. 24 
nachgewiesen.] 

Was das äussere Erscheinen des Arztes anlangt, so ver- 
langte wenigstens Hippokrates, dass es äusserst anstandig sein 
und alles vermeiden solle, was auf den Kranken einen unange- 
nehmen Eindruck machen könnte. Daher sollte er sich nicht nur 
durch Hcinlichkeit und Sauberkeit in Haar und Barttracht, son- 
dern auch durch Eleganz der Kleidung auszeichnen, vgl. Galen, 
in Hippoer. Epid. t. XVII. 2, p. 138 und p. 149, wo ver- 
langt wird, man solle sich darin nach dem Sinne des Kranken 
richten: la&rjg* xal avxtj xaxä xop avxbv Xoyop eoxto (itay (.itjts 
nohvzetijg , wg dXa^ovelav tfi<palp6tv, ftt'jxe gvizaga xal navv 
xanuvt] , nlrjp et ixoö* 6 xdpvwp avxbg e'/rj xcSp dfiexQoxeQOP tj 
xd noluxelrj q.dovtn(üv rj xo7g (jvnaQo7g rjdo^evmp. Sein Be- 
nehmen soll gleich weit von demüthigem Wesen und Wichtig- 
thuerei und Grosssprecherei entfernt sein, p. 148, voll Ruhe und 
Behutsamkeit in Aeusserungen über den Zustand des Kranken. 
In wie weit im Allgemeinen diesen Anforderungen genügt werden 
mochte, das lässt sich aus dem von Galen selbst über manche 
Aerztc ausgesprochenen Tadel schliessen, p. 144: iaxool de 
xiveg eioiv, oi pe'xQ 1 ^oaovxov (uopaivovmp, tag xal xo7g xoifiot- 
litvoig enetaiepai pexd yoyov noddip, (fovtjg (Aff£opog , ixp* <ap 
hioxe dteyeQÜe'vreg ol voaovvxeg dyavaxxovai x. x. A. Deren 
gibt es freilich auch bei uns. Wie Galen p. 145 nach Bakcheios 
und Zeuxis erzahlt, antwortete ein Arzt dem Kranken, welcher 
äusserte, er werde wobl sterben, mit dem Verse : 

ti fit] oe dt}xw xaUhtaig eyeipuio, 
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und ein anderer anf dieselbe Aeusserung mit noch weniger Scho- 
nung : 

XCCTÜCCVC Xal IlctTQOXkOQ, OTlfQ 010 TloXXoV (X[*(!vO)V. 

Galen setzt hinzu : i'viot öi zwp vvp icctqwv, et xal pnoiokt- 
QOt, Kalhupuxzog (low, aUa zQa%i(og xal avzol naooyfQOvtat, 
zoig vooovoiv tag [Aiot}&rjvcu, xa&anep uXXoi nvig vmvav- 
ziov dovXongmcSg xoXaxevopzeg «| avzov zovzov xazeqjQOpq- 
ötjoetv. Ich habe diese als Thatsachen angerührten Züge hier 
nicht unerwähnt lassen wollen, weil sie bei der Dürftigkeit der 
übrigen Nachrichten schätzbare Beiträge zur Charakteristik der 
griechischen Aerzte enthalten. Freilich werden sie wohl auf alle 
Zeiten Anwendung leiden. Anderseils ist auch das nicht uninte- 
ressant , was Lucian. adv. indoct. 29 von dem Stratege m 
untauglicher Aerzte sagt , die durch Eleganz ihres Apparates zu 
blenden und dahinter ihre Unwissenheit zu verbergen suchen : 
vu xal oi ä t ua&tazazoi zwp iazQtSp z6 avzb ooi noiovotv, iXe- 
(pavtivovg vag&ijxag xal oixvag agyvQag noiovfitvot, xal o/iiXag 
XOvaoxoXXrjzovg • onozap di xal xorjoao&ai zovzoig ditj, oi (a£p 
ovdi onoig %Qtj [Uza^HQioao&ai, avzä toaoi, naQtX&aw dt zig 
itg to fitootf zdip fi((xa&t]x6t(i)v q>X(ßoz6fiOP ev paXa fjxoptjfiipop 
i'xoiv iov zaXXa (Xforbv antjXXa£e zijg odupijg tbv vooovvza. 
Dergleichen Leute mochten wohl genug umherwandeln ; wenig- 
stens gedenkt ihrer schon Xenoph. Oecon. 15. 7: 'öfioiog av 
fioi doxu ttpai zw ntQiiopzi iazow xal imoxonovvzi zovg xa- 
fipovzag, tidozi dt ovdlv Ö zi aufi^eoei zolg xäftpovoip, [und 
Hippokrates selbst t. I, p. 67 Kühn: xaxa, yag ayoQrjp /p- 
ya£6(A6voi ovzoi [Atta ßavavalrjg anaziovztg xal tv noXeoi äva- 
xvxXiovztg oi auzoi' idoi de zig xal in io&ijzog xalztjai aX- 
Xtjoi nfQiyoatytjOi, xr\p iwat, vneQrjq>avi(og xcxoofirjfiipoi, noXit 
iiaXXop (ptvxze'oi xal ftiotjziot zoioi öetopipotot (tot: vgl. Wel- 
cker a. a. 0. S. 227 IT.] 

Der griechische Arzt behandelte übrigens ebensowohl äus- 
sere als innere Leiden, d. h. er war zugleich Chirurg; [wobei 
inzwischen wohl zu bemerken ist, dass auch gegen innere Leiden 
viel häufiger als bei uns auch äusserliche Heilmittel angewendet 
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wurden, TtfxvHv xai xaup : vgl. W c 1 c ke r ebend. S. 209—217.] 
Bei Plutarch. de san. tuend. 15 findet sich der kühne Ver- 
such einer Laryngdtomie bei einem Manne , der eine Fischgräle 
verschluckt hatte. Freilich starb der Mann daran. Bei dieser 
Gelegenheit kann ich nicht umhin, auf einige Beispiele im Alter- 
thurac vorgenommener Leichenöffnungen aufmerksam zu machen. 
Man hat gewöhnlich behauptet, es hätte den Alten für ein noa- 
yfia avooiioToctov gegolten , einen menschlichen Leichnam zu se- 
ciren. Auch dem Aristoteles spricht man es ab; man hat sogar 
die sonderbare Stelle über das menschliche Herz als Beweis ge- 
braucht , obgleich die drei Kammern doch auch auf die Herzen 
der Thiere nicht passen würden. Es finden sich indessen in der 
That Falle von Untersuchungen des Innern menschlicher Körper, 
wenn auch nicht Tür wissenschaftliche Zwecke. Steph. de urb. 
s. Avdavla erzählt von dem Helden Aristomenes : tovtop oi Aa- 
xedcupopioi noXXaxig avtovg vixqoapra Oavpaoavtig , <og fioXig 
ixparrjoap iv vrj jUfcaotjpiaxrj f apart fioweg iaxonovp , (i nctQa 
xovg Xomovg iorl xt>, xai (voov GTiXayypop i^ijXXayf*(P0p xai 
rrjp xaQÖluv dao(7av, wg 'Ilgüdoiog xai UXovzaQXog xai 'Pia- 
vog: [vgl. Meineke Anal. Alexand. p. 195 und Beispiele 
ähnlicher Abnormität bei Fabric. Bibl. gr. IV. 31. 4; t. VI, 
p. 70.] Hier war Neugierde die Ursache ; in einem anderen Falle 
gekränktes Ehrgefühl. Denn von dem Messenier Aristodemos, 
dessen Tochter der Schwangerschaft beschuldigt wurde, sagt 
Pausan. IV. 9. 5: TtXog di ig TooovTOp'AQunodrjpop TtQori- 
yaytp, (ag ixpavivta vno tov &vpov typ &vyartQa anoxieipai' 
finä di aptzeppe xai ineddxwtp avrrjv ovx txovaap iv yaorgt. 
Auf das erstere Factum bezieht sich vielleicht nebeo Erwähnung 
anderer Beispiele Eustath. zu lliad. I. 189, p. 78, 45: ov 
yao dt} Tiov T£TQi%(üvrai to xrtf) i£ ävayxtjg, ei xal Twtg xa^- 
dtai i£ aparopijg xoiaviai iydprjoap xaxet rrjp naXaiap iaro- 
glav, mg xai r\ tov Avodpdgov xai jj tov xvpbg tov *AXt%ap- 
öqov. Allerdings sind das wie gesagt keine Sectionen zu wissen- 
schaftlichem Zwecke aus dem Gesichtspunkte des Anatomen ; es 
fragt sich indessen, wieviel sich auch dafür aus diesen Analogien 
schliessen lässt? [Antwort auf diese Frage gibt Welcker a.a.O. 
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S. 224; ausserdem vgl. Graner Anal, ad antiqu. med. 
p. 65 ft. und m. Abhandl. Uber die Studien der griecb. 
KünstlerS. 68.] — Erst spät scheint die Heilkunde sich in 
einzelne Zweige gespalten zu haben, so dass es z. B. besondere 
Augenttrzte (Lucian. Lexiph. 4), Zahnärzte u. s. w. gab. 
Ob dieses schon zu Diogenes des Kynikers Zeit Statt gefunden 
habe, wird sich aus Dio Ghrysost. Or. VIII. 7 kaum bewei- 
sen, freilich auch nicht verneinen lassen. Er sagt allerdings : 
ekeye &avfia&iv, ort ei plv tq>t} bdovrag iäo&ai, navteg av 
ccvtw TtQooricoav ol deopevoi odovra i&Mo&ou,, xai vr\ Jia ei 
vntax** 0 ocp&akfAOvg fteganeveiv, navteg av&Qtanoi 6q>&akfiovg 
avrw enedeixvvov* öpoiojg di ei <mXr}vbg ^ nodaygag rj xoQv&g 
eiötvav qxxQpaxov. Vgl. Gallus B. II, S. 102. — Eine be- 
sondere Klasse scheinen die iaxQttXeinxM gewesen zu sein , die 
vermulhlich nicht nur durch Einreibungen , sondern durch Ver- 
bindung körperlicher Uebungen mit einer strengen Diät körper- 
liche Gebrechen zu heilen bemäht waren. Das scheint Plato 
Republ. III, p. 406 zu meinen, wenn er sagt: 'Hgodixog yaq, 
naidozQißrig top xai voowdqg yevofievog, fii^ag yvfivaati- 
xijv iaTQixy ane'xvaioe ngohov fih xai paXiora iavrov, 
tuen äkkovg voregov noUovg: [vgl. PI in. N. Hist. XXIX. 2 
und mehr bei Krause Gymnastik S. 629.] 

Die griechischen Aerzte mochten in ihrer Praxis auf viel- 
fältige Hindernisse stossen , die ihnen (vielleicht mehr noch als 
bei uns geschieht) Unvernunft, Misstrauen und besonders thöri- 
ger Aberglaube in den Weg legten. Eine merkwürdige Parallele 
zu der Aufregung, welche wir in neuester Zeit bei verheerenden 
Epidemien aus dem Wahne beabsichtigter allgemeiner Vergiftung 
haben hervorgehen sehen , bietet der gleiche Fall der Pest iif 
Athen während des peloponnesischen Kriegs dar. Auch dort 
glaubte man an eine Brunnenvergiftung, Thucyd. II. 48: xai 
to TtQfaxov iv rw netpaiei yftaxo t<5v av&Qtoncw, wore xai 
ike'xOrj vn avvmp, tag oiIIeX(mowij<noi (pagpaxa eoßeßkjxottv 
ig r« ygeara. Allgemeiner war der Aberglaube , dass es Leute 
gebe, welche durch allerhand geheime Künste, durch Zauber- 
gesänge, Knüpfung magischer Knoten u. dgl. Anderen zu seba- 
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den und namentlich auch Krankheiten hervorzubringen vermöch- 
ten, was mit dem allgemeinen Namen fiaytvxtxrj oder auch qpap- 
liaxtia, und in den verschiedenen Nuancen durch ftayyaveia, 
yoijxeia u. s. w. bezeichnet wird. Es ist merkwürdig, wie P 1 a t o, 
der sehr oft davon spricht, doch nicht zur klaren Ueberzeuguog 
gelangt, dass dieses Aberglaube sei. Zwar scheinen jene angeb- 
lichen Künste Republ. II, p. 364 geradehin für Betrügerei er- 
klärt zu werden ; allein in den Gesetzen, wo er weitläufig davon 
handelt, entscheidet er nicht mit Bestimmtheit darüber , was da- 
von zu halten sei, wenn auch die Gesetze, welche er gibt, die 
Wirklichkeit solcher Wirkungen immer problematisch lassen. Er 
unterscheidet überhaupt zwei Arten der (f apf-iaxela , deren eine 
ocopccTi oapaxa xaxovoyovoa ist, z. B. durch Gift; dann heisst 
es von der andern XI, p. 933 : äUt} de, ij fiayyavelatg xi xtoi 
xal impdaig xal xaxaöiaeat, Xeyoptvaig nti&u xovg [i£v xoX- 
fjuSwag ßhomxHv avxovg (og övvavtat xo xoiovxov, xovg d* tag 
navebg fiuklov vtto xovxmv duvaptvow yorjxeueiv ßXtxmovxw 
x avx* ovv xal n i ot x a xoiavxa £vfinavxa ovxi 
ÖLOv'6n(ag noxi ntyvxe y lyvtaaxuv ovx*> £i xigypoirj, 
nei&Hv evnexig ixtQovg. Bei diesem sehr allgemeinen Glauben 
war es dann aber natürlich , dass man eben auch durch gleiche 
Gegenmittel, aUliyÜQfAaxa (Plato Polit. p. 280), sich zu 
schützen suchte und dass sympathetische Kuren sehr häufig ver- 
sucht wurden. So sagt das vor Liebe erkrankte Mädchen bei 
Theoer. II. 91 : 

rj nolctg tkinov ygaiag ö6(iov, äxvg tnccdtv ; 

Eine der deutlichsten Beweisstellen für solches Gewerbe findet 
sich bei Demosth. in Aristog. I, §. 79: iq>' olg vfxsTg xtjv 
fuaQotv Gecoglda xrjv Arj^vlav, xijv yaQfxaxlda, xal ccvxtjv xal 
xo ytvog änav antxxtlvaxe, xavxa Xaßtav xä yuQpaxa xal xag 
inwdag naga, xfjg &tQanam]g avxfjg . . . fiayyavevH xal qpeva- 
xi&t, xal xovg imlrjirrovg qwolp iäa&ai x.x. A. Verschiedene 
bei dergleichen sympathetischen Kuren übliche Gebräuche nennt 
ein interessantes Bruchstück des Men an der bei Giern. Alex. 
Strom. VII. 4. 27, p. 713: 



Digitized by Google 



Die Aerzte. 



6i 



TxeQi^atax<üGuv a * ai yvvaTxtg iv xvxlot 
xal nfQt&eicjßccTajoav, ano xqovvwv tqiwv 
vdari 7ifQi'()$atP* ifißaXwv aXag, q>axovg. 

[Vgl. Diog. Laert. IV. 56 und Sintenis zu Plut. Pericl. 
38, woraus wir sehen, dass selbst aufgeklärte Männer solche 
abergläubische Geremonien mit ihrem Körper vornehmen Hessen.] 
Das sind sogenannte neQixa&aQTtiQia : nur fehlt ein wesentliches 
Stück, die Gesänge oder Sprüche, inojdai, ohne welche die Mit- 
tel keine Wirkung haben sollten. So sagt scherzend Sokrates 
bei Plato Gharm. p. 155: xal iyc* ftiv tlnov, ort, avxo piv 
ttt] (pvXXov rt, iiiwdr} di zig Inl rw qxxQfiaxM ittj, ijv (1 ptv zig 
tTxctdoi aua xal XQV T0 a ^ T V* nuvtanaaiir vyiä noioi zb qxxQfxa- 
xov, uvtv zfjg tTttodtjg ovötv oyeXog ettj zov <pvXXov. Leute, 
welche sich mit einem solchen Gewerbe befassten, wurden mit 
allgemeinem Namen (paQfiaxoi, q>aQfiaxlö(g, yotjzeg u. s. w. ge- 
nannt; vgl. Eu stath. zu Iliad. XI. 739, p. 881.57; Odyss. 
I. 260, p. 1415. 64, und Einzelnes mehr oben Sc.X, Anm. 32 ; 
[die vollständigste Erörterung aber über die Epoden oder das 
Besprechen und was sonst dahin gehört, bei We Icker a. a. 0. 
S. 64—88.] 
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DIE BETTEN. 

Was im Gallas B. II, S. 238 ff. über das römische Bett 
gesagt ist, gilt in der Hauptsache anch von dem griechischen La- 
ger; aber die Nachrichten, welche besonders Pollux von dem 
letzteren gibt, sind noch reichhaltiger, so dass man bei gehöriger 
Benutzung derselben sich eine sehr deutliche Vorstellung davon 
bilden kann. Bei Homer ist das Lager sehr einfach: über das 
Gestelle werden bloss Decken gelegt, und es ist von keinem Pol- 
ster die Rede; [vgl. lliad. XXIV. 644 oder Odyss. IV. 297: 

dt'fivi* vti aiOovay fttpevai xai Qijyia xeda 
■nopqiVQe tpßaXittv, OT0p*'ocu <T iyvmQ&t TUJnjrag^ 
%XaivttQ <T iv&ffjitpcu ovkag xu&vnfQ&fv ioao&at : 

mit Nitzsch erkl. Anmerk. B. I, S. 210: „%\aiiHu und 
Qriyect sind die Hauptstücke eines Bettes (XIX. 337). Jene, 
dichte, auch wohl gefärbte wollene Mäntel , welche die Männer 
sonst gegen Wind und Wetter statt des Oberkleides trugen, dien- 
ten auch den Schlafenden als Decken (XIV. 488 ff. XX. 4. 
XXIII. 177 ff. 289); die qr\yto. aber, kostbare und wahrschein- 
lich wollene Tücher, sind das Weichste im Lager des Reichen. 
Pfühle können es nicht sein , da sie ohne Weiteres gewaschen 
werden (VI. 38), wahrscheinlich waren sie rauch ; darum wird 
beim Schlafen noch ein linnenes Ubergebreitet (XIII. 73. 118; 
vgl. Iliad. IX. 661 : xma tt ffiyos re livoio w Xembv amov,) 
Der Aermere schläft auf blossen Fellen oder einer Streu (XI. 
188 ff. XIV. 519. XX. 139 ff.), so wie er auch nur Binsen und 
Felle hat, um einen weichen Sitz zu machen.' 4 ] Auch in späte- 
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rer Zeit mochten sich die Betten der ärmeren Klasse und sehr 
' einfach Lebender wenig von jenen unterscheiden : es worden 
da oft statt des Polsters nur starke Decken und besonders xw- 
dia, Schafpelze, untergebreitet. So heisst es von dem Redner 
Lykurg Vit. X Orat. p. 842 d: ifuXira 31 pvxrog xai imt- 
gag ovx tv ngbg rä avTOGxeÖia neipuxmg, xXividtov dl avrw 
vnoxeiptpov, iq> * a> povop rjv xcodiov xai nQoaxtcpaXaiov, Öittug 
iyeigoiTO $adi(og xai piXtTtpr] : vgl. Ober Demosthenes ebend. 
p. 844 e. Wenn aber von dem vollständigen Bette, svvr) , eines 
Wohlhabenden die Rede sein soll , so lassen sich als Theile des- 
selben unterscheiden : xXiprj, tnixovoi, tvXsiov oder xvt'yaXXov, 
npoGxeqxxXatoVj und imßXijfiaTa oder mQißXqfiara. 

Die xXivtj oder das Gestelle war von sehr einfachem Baue. 
Man hat sich ihre vier Seiten, die ivrjXaia, att. xQaorijpia 
(Phryn. p. 178) genannt wurden, nicht als Breter, sondern 
mehr als Pfosten oder Stangen zu denken , welche in einander 
eingezapft auf den Füssen ruheten. Nur an dem einen Ende, wo 
der Kopf lag , war eine Lehne , apaxXiPtQOp oder inixfovtQov. 
Poll. X. 34: ptpti öl xXivrjg xai h^Xara xai imxXiWQQv ro 
fiep ye inixXivtQov vnb A ' Qunoyavovg tiQijpwov , ZoyoxXtjg <T 
tp '/xpevraTg aavuQOig t<pt} • imjXaTa £vXa TQtyofKpa dioctogtv- 
aai <ts d(7vat. Vgl. VI. 9 : ro dl xaXovptPOP ävaxXtvtQOP inl- 
xXlptqov 'AQtöroyävyg {Ine, to dl Ip^Xotop xXipt^iop , und 
Phryn. p. 130. Ausnahmsweise hatte man wohl auch Gestelle, 
die oben und unten mit einer Lehne versehen waren , und ein 
solches GeiMlhe scheint die xXiprj afiyixpiyaXXog zu sein, die 
von Poll. X. 36 unter den /J}]{.uottqutoiq aus dem Besitze des 
Alkibiades angeführt wird ; ich kann mich indessen durchaus nicht 
überzeugen, dass dieses die richtige Lesart sei. Denn abgesehen 
davon, dass diese Bezeichnung überhaupt sehr undeutlich sein 
würde , ist auch xvtyaXXov etwas ganz anderes als ngoaxt q>a- 
Xaior. Jenes ist so viel als tvXuov, wovon sogleich gesprochen 
werden wird , dieses ist das Kopfkissen oder überhaupt ein Kis- 
sen . Daher konnte A r i s t o p h a n e s bei dems. X. 40 sagen : xpe- 
yaXXop äfia xai nQQOxtyaXaiop xcüp Xipmp. Es scheint mir un- 
zweifelhaft , dass zu lesen ist apyixtyaXog, wofür man die Be- 
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lege bei Hemsterhuys findet. [Etyrool. M. p. 90. 30: otficf t- 
xt'qxtXog xXivtjg udog naget ro txattQüi&tv ävaxXiotv t'zuv xal 
nQoaxtyaXaiov, und eben so, nur kürzer, Phot. Lex. p. 171. 6, 
woraus zugleich hervorgeht, dass auf keinen Fall, wie Salmas, 
ad Spart ian. p. 63 wollte, das Etymol. aus Pollux emendirt 
werden darf ; vgl. Lobeck ad Phrynich. p. 132, der auch 
xa&idpag apcpixtipaXovg aus Synes. Epist. III, p. 160c und 
Nicet. Annal. XVII. 7, p. 343 anführt.] 

Die xXiift) war gewöhnlich von Holz ; daher ivrjXaxa |iUa. 
Gewiss nahm man oft besonders geschätzte Holzarten dazu , wie 
z.B.Ahorn, oqpivdapvog , Poll. X. 35, oder Buchsbaum, 
xXiytj afx(pixoXXog nv£ivrj das. 34. Man scheint sie aber auch 
bloss damit fournirt zu haben; wenigstens kann ich die %a- 
ftfvtnj naQaxoXXog das. 36 nicht anders verstehen. Die von 
Passow gegebene Erklärung ,,ein niedriges Ruhebett, an des- 
sen einem Ende nur ein avuxhwriQiov befestigt war , auf dem 
der Kopf ruhete : hatte es ein solches an beiden Enden , so 
hiess es afi<fiixoXXog' ,i ist nicht nur der Etymologie nach unbe- 
greiflich , sondern widerspricht auch dem, was Poll. 34 über 
das zweite Wort sagt : ovtoj yctg rrjv xaxaxtxoXXrj^ivriv wvo- 
txaatv iv teag r EoQra7g TlXarmv. Schon daraus , dass Pollux 
hier nur vom Materiale spricht , ergibt sich , dass an das veva- 
xXivcqyiov gar nicht zu denken ist; und die xXivtj aiupixoX- 
Xog nvl'ivi) ist nichts anderes, als die unmittelbar vorher aus 
Kratinos angeführte TTUQänv^og, d. h. mit Buchsbaum belegt. 
Dass das Fourniren im Alterthume gewöhnlich war, habe ich im 
Gallus B. II, S. 258 gezeigt. — Ausserdem wird man jeden- 
falls auch Gestelle von Erz gehabt haben; wenn aber Pol lux 
X. 35 hinzusetzt : oi) di xav iXe(jpavrivt}V (tnoig xal x^^^Sf 
so wird an Schildpatt wohl nur in der späten Zeit zu denken 
sein, und als besonderes Beispiel von Luxus in Akragas berichtet 
Timaeos bei Aelian. V. H. XII. 29: or* aQyvgaig Xrjxv&otg 
xal arXeyyiaw ixQtSvro xal iXstpavxlvag xXivag ilypv 
oXag. Vgl. Dio Chrysost. Or. XIII. 34. Hingegen gab man 
der xXivr} gern Füsse von besserem Materiale, von Elfenbein oder 
edlemMelalle; daher bei Poll. 34 aQyvqönovg: vgl. Clearch. 
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bei Athen. VI, p. 255 e: xaxtxnxo SS vntQßaXXovoav xgv- 
<f?jv tni ctQyvyonodog xXivrjg , und P lato Com. bei dems. II, 
p. 48b: 

x«r' *v xXtvatg tXtq.avx67iQ(Hv xal axQWfnaot, noQqmfjoßanxoig 
xav yoivixfot, JZuQdtanxalg xoafitjaäfitvoi xaxaxHvxai. 

Die bei Platää* erbeuteten persischen xXlvai waren inixQvaoi xal 
huyyvQoi, Herodot. IX. 80. 82. [KXivag agyvQOv schlecht- 
bin nennt der Dichter in Plat. Epist. I, p. 310; und jeden- 
falls gehören hierher auch die „Bettgestelle mit kostbarer Cise- 
lirarbeit", welche 0. Jahn im Rh. Museum B. IX, S. 320 
aus Porphyrion ad Horat. Epist. I. 5. i nachweist.] 

Die xXivrj war mit Gurten bespannt, um die Decken oder 
das Polster (Matraze) darauf zu legen. Poll. X.36: xal ftrjp xo 
ye xij xXivtj tj rw oxifiTiodi tvctxa\Ltvov> mg cptQtiv xä xvXeta, 
a^aQxia, anägru, tovog, xagla • xaya de xal a^oivog xai a%oi>- 
v/a xal xuXoi. Der allgemeine Name dafür ist xövog, A r i s t o ph. 
Lysistr. 923; als Gurt heisst es xeiyia, und damit waren vcr- 
muthlich die anständigeren Betten bespannt, gemeinere mit Strik- 
ken. Aristoph. Av. 815 : 

JZnotQxtjv yay av \t6i[*tjv iyco xtjftrj tioXh; 
oi'Ö* av xapevvt], :ravv ye xsiglav t%(av. 

wozu das zweile Schotion sagt : tj dl xuQia tldog Cwvrjg tx o%oi- 
vl(ov nageoixog ifiavxi, y deapovoi xäg xXlvag. Auf diesen Gur- 
ten lag eine Matraze, xvtyaXXov oder xvXttov, xoivwg auch xvXtj. 
S. Lob eck zu Phryn. p. 173 f. Der Ueberzug dieser Ma- 
traze , das Inled , war von linnenem oder wollenem Zeuge, auch 
von Lcder. Poll. §. 40: «V di '^fuptaQaqj '^Qioxoyavovg' 
xvtyaXXov äfta xal TigoaxfqjaXaiov xaiv hvwv, 

dtjkovoxi wg xal axvxivwv xal ipeatv yiyvo\ntv<av, a>g xal iv xolg 
'^Xxcßiadou nixQuxat TTQooxtqaXaiov oxvtivov xal tqeovv xal 
Xivovv. Daher auch aus Sophokles bei dems. §. 39 XivoqQu- 
yij xvXila. Ob die folgenden Worte §. 41: t) (.u'vrot xaXov- 
titvr] Xv%vig av&rjXr) txaXclxo, auf vegetabilische StofTe als Fül- 
lung gehen und was unter dem Namen Xi>%vig hier zu verstehen 
sei, vermag ich nicht anzugeben; das gewöhnlichste Matertal, 
III. 5 
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womit sie gestopft wurden, xb tpßaXXöfttPOp nX^QoifJia, ö ypccqxxXop 
xaXovoi, waren Wolleuflocken, daher auch überhaupt das xpt'q/aX- 
Xop(xpd<paXop) vom xpayivg seinen Namen hat. [Vgl. Herodian. 
n.fAOv.Xt\, p. 137 Lehrs: xvXtj, bntfj ouvtj&eg^mxoTg xptyaX- 
Xov xaX(7v,6ß(ovviJi(ogTfö nt^iexofit'pta xijp ntQttyovaav . .. wpo- 
(icca&r] di ano xov xpcupov, rjxig (TtjfiatPH axap&wdr) vXrjp, rj ti(- 
QintTtxppvpieg tag iaO^xag t^iüXißop xb nXtopu^op xov nt^l zag 
ia&ijxag %P0v y (a xal nybg rag xvXag tyQtapxo . . . jut'/tm/rcu dt 
avxov xov ipßaXXoptPOV IJXaxoiP o xtafiixbg ip TltioupSpio • 

wGTiiQ xptqaXXwp *J nxiXwp (Jtaay^tpog, 
durch welche letztere Stelle zugleich Becker's Zweifel, ob 
die nxtXwxa TTQOGxtyäXaia §. 38 mit Federn gestopft gewesen, 
beseitigt wird. Er verlheidigt auch bei Poll. VI. 10 die Les- 
art oxi di xul nxiXoig xa xptyaXXa tq faXovp, wo 1. Bekker 
mit Andern upenXrjfjovp geschrieben hat , und bezieht die nxt- 
qwtcc xai jndwTu nQoaxtyäXaia des Eubulos auf di« Feder- 
stickerei der piumarit\ über welche er im Gallus B. II, 
S. 243—247 weitläufig gehandelt hat; doch ist schon dort von 
Hertzberg und Bein richtig bemerkt worden, dass diese auf 
Kissen schwerlich anwendbar sein dürfte ; und was das gramma- 
tische Bedenken betrifft, dass ctptnXijQovp vielmehr den Genitiv 
erfordern würde , so bleibt noch immer ein Unterschied , ob der 
Schriftsteller sagen will, womit man ein Kissen füllt oder wessen 
man sich zur Füllung eines Kissens bedient. Dass jedenfalls auch 
Federpfühlc gebraucht wurden, beweist ausserdem Suidas t. I, 
p. 487, wo die Worte : tdo£t ng ip xvXtj tyttp nvQOvg upxi 
yvct(pdXci)p, erklärt werden : tix/Xcop xüjp vnb ypuüotg xtifu'poip : 
und Tonp t. I, p. 106 vergleicht damit noch eine Stelle aus 
Clem. Alex. Paedag. II. 9: inißXaßrjg i) ip xo7g ypowdtoi 
tüÜp nxiXaiP iyxoifitjaig f xa&anto ttg a%aptg xaxanmxovxtop xwp 
ocofAuxaiP Stoc xrjp fiaXaxiap xa>p gtqwiiutwp* Ueber JTQ0oxtq.a- 
Xaiop selbst vgl. den Exc. Uber die Mahlzeiten B. II, S. 247, 
wo auch das hier von Becker aus Denkmälern Bemerkte einen 
schicklicheren Platz gefunden hat $ für die Kissen und Pfühle des 
Heltes insbesondere aber gewinnen wir das anschaulichste Bild 
aus Lenormant u. de Wi tte El i te ceramogr. II. 23a und 
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49 und dem Todtcnlager des Archemoros bei Gerhard inAbh. 
d ß erl. Akad. 1836.] 

Ucker das xviqulXov wurden Decken gebreitet, die mit den 
mannichfaltigsten Namen benannt werden. Poll. VI. 10 : ntpi- 
OTQtofuxra, imoGTQ(änuta y inißkrificcra, tqieGCQldeg, xluiwai, ap- 
(pteoTQtdeg, tmßolaia, danidtg , tpikodamdeg , froridtg %Q V(f °- 
TiotiTTOt, (ag Evßoukog' 

tmg ^vatlaiv ra7g XQVüonaaioig gtqwvvvtcii. 
Vgl. X. 42. Dazu kommen noch die schon vorher genannten ra- 
ntjTfg und utiyiTOLixrjXtg, VI. 9: afUf iTctTTrjTfg ol ixaxtQOv da- 
(J(7g, ictmjTfg ö( ol ix fraTf'oov. Die letzteren waren also auf 
einer Seite zottig, die ersteren auf beiden ; und dasselbe bedeutet 
X. 38 af.iqpii.UTog orpaijui'»/, was durch apq>idä(JHa erklärt wird. 
Es ist dasselbe was afiq>ifiaXkog, VII. 57 : iiantQ xov ufxqtual- 
\ov %iTOiva daavp xal afiqifitTov. Das Gegenthcil davon ist tpi- 
lodamg. Die übrigen Namen bedürfen entweder keiner Erklä- 
rung oder lassen keine sichere zu. In diesen Decken aber bot 
sich besonders die Gelegenheit dar, einen verschwenderischen 
Luxus zu entfalten. Wenn auch der grösste Theil der unzähligen 
Beiwörter, welche Pol lux X. 42 f anführt und die sich alle auf 
bunte Pracht beziehen , mehr den Symposien angehören mögen, 
so ist es doch gewiss , dass man auch für das eigentliche Bett 
prächtig bunte Tcppiche hatte. Ucberh.iupt unterscheidet sich das 
Lager für die Mahlzeit und für den Schlaf wenig oder gar nicht, 
[wie man z. B. recht deutlich aus Plat. Symp. p. 217d sehen 
kann ;] höchstens dass bei ersterein noch grössere Eleganz Statt 
fand, die vorzüglich in Kissen und Decken sich zeigte. So be- 
richtet Phylarch. bei Athen. IV. 20, p. 142a von Sparta 
aus der Zeit, wo an die Stelle der früheren Einfachheit ein luxu- 
riöses Leben getreten war: (nQWfivai rt (naQtaxtva&vto) vo7g 
ficytötmv ovrwg igtjoxtjptvui noh'Tilwg xal rtj notxih'q dia- 
Q?6g(og, aiare uov ^it ojv iviovg tdüp naQa).t}q:^ivx(av bxvttv top 
ayxMva im rec TiQOGxtyäXatu igtlduv : doch kann man da wohl 
annehmen , dass auch das nächtliche Lager verhältnissmässig 
prächtig gewesen sein werde. Hatte ja selbst Isokrates nach Vit. 
X Orat. p. 839a ein nQonxtqctluiov xqoxw diäßQO%ov. Dem- 

5* 
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ungeachtet galt den Asiaten das griechische Bett für gering, und 
im Allgemeinen urtheilten sie , es verstünden die Griechen kein 
Lager zu bereiten. Athen. II, p. 48 d: ngcUxoi dt Iligcai, oig 
(prjaip 'HgaxXfidtjg, xal xovg Xeyopt'povg orgwxag iytvgov, 'Iva 
xoopov t'xy t} argmaig xat euüqiHav * xbv ovv Kgrjxa Tipayb- 
gap rj xbp ix rbgxvpog, füg (prjßi &aviag 6 ntgmaxrjxixog, "Ep- 
Tipop, ög &Xw &(fuoxoxkiovg avißt] (bg ßaatXia, xipdip *Ag- 
xa&'g&g axtjvrip xe tdtaxev auxqt diayigovvav xb xaXXog xal 
xb fiiye&og xal xXiptjv agyvgonoda, infpips di xal OTgotfiaxa 
noXvxtXrj xal xbv vnooxgmoopxa, cpdoxwv ovx intoxaa&ai xovg 
"EXXrjpag vnooxgwppvfip. Vgl. Plutarch. Pelop. 30. — Die 
berühmtesten axgcjfiaxa lieferte , wenigstens in früherer Zeit, 
Milet, Aristoph. Ran. 542, und wie es scheint auch Korintb ; 
vgl. Antiphan. hei Athen. I, p. 27 d, wo ein Schwelger alle 
Bedürfnisse aus den Ländern bezogen haben will, in welchen sie 
am vorzüglichsten sich finden , und darunter auch ix KogivOov 
(ngiä^aia. In gleicher Weise nennt auch Hermippos ebend. 
p. 28 a Karthago : 

Kagffldwp Sanidag xal notxiXa ngooxtqidXata. 

In diese Decken hüllte man sich dann auch zugleich des Nachts, 
wiewohl man noch ein besonderes Schlafkleid, iptvpatop (\\ ero d. 
p. 470 Lob.), anlegte. Poll. X. 123: 6 naget ro7g xcofxo)doig 
Xixwp evptjxqQ, bg xov vvp iyxoifi^rong ydiwp. Im Winter aber 
gebrauchte man als Decken auch Pelze, vgl. Plato Prot, 
p. 315: b f*(P ovp Ilgbdixog txi xarixeno iyxtxaXvpfiipog ip 
xtadioig xiol xal orgatuaai, xal paXa noXXoTg (bg iyatpiio. Das 
xadiop ist, wie Poll. VII. 16 sagt, ngoßuxov dogd, ein Schaf- 
pelz ; vorzüglich aber wird oft als Decke für die Nacht ein Zie- 
genfell, atavga > genannt, Aristoph. Nub. 10: 

ip nivxe aiavgatg iyxexogdvXtjfiipog : 

vgl. Eccl.347. Av.122. Lysistr. 933. Eccl.42l mit Poll. 
X. 123: xal £«/utui>o? aiavgai xal xb nag* *Agimoqsapu %d- 
Huoxgop, und im Allg. VII. 70 : n di atavga nfgißXtjfta dp etij 
ix diq>&igag: [s. Valck. ad Ammon. p. 205 u. Ruhnk. ad 
Tim. p. 231.] 
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Die letztere Art von Decken mag übrigens im Ganzen mehr 
von den weniger Bemittelten gebraucht worden sein, die sich 
natürlich überhaupt mit einem viel geringeren Lager begnügen 
mussten. Mit komischer Uebertreibung beschreibt Chremylos bei 
Aristoph. Plut. 540 ff. das Bett des Armen : 

nyog dt yt xovxoig ap&* tfiaxiov pip ifetp Qaxog, dpxl di 

xXt'ptjg 

axißdda axoi'vwv xofjttov utoxtjp, tj xovg tvdovxag iytiQU, 

xal qo$u6v t'xtip ävxl xanr^xog oottqop , dpxl dt ngoaxt- 

, , A , . ~ qaXaiov 

Xiuov tvfitytxTtj nQog xtj xapaXr}. 

Damit vergleiche man Lysistr. 916 ff., wo nach und nach alle 
zu eioem gewöhnlichen Bette gehörige Stücke, als xXiptdtov, xo- 
vog (nicht tnixopog), yia&og, TiQoaxtrpdXaiop und olctvqu ge- 
nannt werden. — Das Gestell eines solchen geringeren Bettes 
heisst oxipnovg, äaxdpxtjg, xpaßßaxog. Auf einem axiftnovg 
schlaft auch Sokrates. Plato Prot. p. 310: 
Xaqpijaag rov axlfinodog txadt&xo nagä xovg nodag fiov: vgl. 
Hesychius: axifiixodtov tvxtXig xXipldiop popoxoixop. Die 
drei Namen sind völlig gleichbedeutend, nur dass der dritte von 
den Attictsten durchaus verworfen wird. So heisst es bei Ari- 
stoph. Nub. 633: t%tt xop daxäpxrjp Xaßwp, und bald darauf 
von demselben Lager v. 709 : ix xoü axlfinodog däxpovai p 
i£tQ7TOvitg ol KoqIp&iol. Vgl. Poll. X. 35 : dXXd xal axlfiTiovg 
tüv t'vdov oxtväip, dg xal düxdpxrjg taxtp tiQrjfiivog xal oxip- 
nodiop' ip dt rfj KQiTtavog Mtaatjvi'a xal rw 'PipOuiPOgTrjXiipo) 
xal XQaßßaxov tiQrja&ai Xtyovaip; auch VI. 9 und Eustath. 
zu Odyss. XX1H. 184, p. 1944. 18: Xt'xog di dijXop ort xqp 
xkiptjp Xt'ytt, ijp oi voxtgop xal daxdpxtjp xal ax/ftnoda tXtyop, 
a\g dtjXot 6 ygaipag ovxtag • daxdpxtjg 'Axxixfog, avptj&ioxtoop 
di o oxiuTiovg, 6 dt xgdßßaxog, tytjol, nag* ovdfpi : zu Iliad. 
XVI. 608, p. 1077. 64: top nag' 'Axxixoig axifmoda, tvvtXfj 
xXlptjP xal xOapaXrjp, ntXd^ovaap rjj yy , mit Lobeck zu 
Phryn. p. 62 und Gerhard in Ann. delP Inst it. arch. 
1831, p. 338. Für noch geringer gilt die xa/Atvvti oder #ap*u- 
pioy, im eigentlichen Sinne eine Streu. Theo er. XIII. 33 : 
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ixßatrxeg d* inl &lva xaxä £vyä dalxa nivovxo 
dtuXivoi, noXXol di ptat/ oxogiaano %ainvvr\v ' 
XeifJUtiv yag oyiv i'xttxo pt'yag, ozißädtoaiv ovhuq, 
wozu der Scbol. : axtßada di xaXovat xijv i£ vXyg yoQxwdtj 
xaxairxQcoaip. Vgl. PI u laich. Lycurg. 16: ixädtvdov — 
im vtißudojv, ag avxol avvecf OQOVp xov naga xbv Evqwzolv 
mq>vxöxog xaXufiov. Dasselbe mögen bei Poll. VI. 9 q.vXXädag 
sein. Nachher bedeutet der Name ein niedriges , dem Erdboden 
nahes Bett , wie man schon aus der oben erwähnten yufitvvr} na- 
gäxoXXog sieht. Daher wird das ya^itvviov der höheren xXivr\ 
entgegengesetzt. Liban. Orat. XXXVII. t. IV, p. 634: iv 
%a[i(vvioig du oe xa&evduv, rjv xeXevou, xal naXiv im xXtvtjg, 
rji/ imxQimo. S. Poll. X. 35 : xwv yag ado&xtocDV r; yafÄfV^ 
xai xb xaiitvviov, und mehr bei Ruhnk. ad Tim. p. 272. Sie 
war das gewöhnliche Lager der Sklaven und der ärmsten Klasse 
und bestand aus Binsen-, Rohr- oder Bastmatten. Poll. §. 43: 
xal (irjv xotg [Atv oixixuig iv xoixwvv */ ngoxoixoUvi ij ngb xoi- 
xcüfog avayxaia axtvrj yafxevvta xal ipia&ot> xul qoojnol xal 
odfta^ • toxi di 6 aapa^ glty xaXapov xov xaXovfitvov oaxxov * 
fiäXiüxa dt im nxQaxiüg xoviw iyQcZvxo. Anderwärts §. 175 
heisst es : xal (ttnida Ö' ät> xig (jpairj TiXiy^a xi ipia&U) t] (poofiw 
naQaTxXrjGiov. Die xpiaOog ist eben eine Matte aus Binsen oder 
Bast, §. 178: yiaOog q:XoiVtj: und sie dient zur yafitvvt] , VI. 
1 1 ; xag di iyxo^x^Qiag tyiaOovg ya^tvvlag ixaXovv. Das- 
selbe aber mag yoppog bedeuten. Thcocr. XXI. 13: vigOtv 
xag xtyaXäg yoQfibg ßga^vg : [vgl. Schol. Aristoph. Plut. 
542 : qoQpbg mxv nXtxxov, ivtav&a di xb xpiäOiov.] 
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DIE BÄDER. 

Nachdem ich im Gallus B. III, S. 48 ff. ausführlich von 
den römischen Bädern gehandelt habe , ist es nicht nöthig , hier 
das, was die griechischen mit diesen gemein haben , noch einmal 
zu wiederholen, zumal da wir über die Einrichtung der letzteren 
aus der besseren Zeit sehr wenig erfahren und daher oft aus jenen 
auf sie zu schliessen genöthigt sind. Ich beschränke mich daher 
darauf, aus den freilich nicht immer ausreichenden Nachrichten 
die Sitte des Bades oder die Weise , wie man davon Gebrauch 
machle, darzustellen. In dieser Hinsicht lässt sich wahrnehmen, 
dass ein so unabweisbares Bedürfniss, als für den Römer, das 
tägliche Bad für den Griechen nicht war, und dass nicht nur viele 
sich desselben seltener bedienen mochten, sondern dass es selbst 
für manche Verhältnisse unangemessen erachtet und als ein Zei- 
chen der verfallenden Sitte und überhandnehmenden Weichlich- 
keit angesehen wurde, wenn die Bäder zahlreich besucht waren. 
Insoweit freilich das Bad Sache der Reinlichkeil ist , wurde Ver- 
nachlässigung desselben zum Vorwurfe gemacht, wie bei Ari- 
stoph. Lysistr. 280; qvtuuv, anaQanfoog, iroSv akovzog, 
und Nub. 835: 

<»v \mb rfjg yttdMag 
antxii^ar' ovdtig ntonoT* ovd* tjktiiparo 
ovÖ* ig ßuXavdov qk&t Xovoofitvog : 

ja spottweisc sagte man den Dardanern nach , dass sie nur drei 
Male im Leben ein Bad nähmen, Nicol. Damasc. bei Stob. 
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V. 51 : daQÖavtlg, '/Uvqixov t'frvog, xqtg ip zu ßuo Xovovxai 
fiovov, ÖTttv yeppwpxai xai im ydpoig xai xtktvxdipxeg. Vgl. 
Ael. Var. Hist. IV. 1. Allein der häufige Gebrauch der Bil- 
der in den ßaXapttoig oder den dazu eingerichteten Badeanstal- 
ten galt in den Zeiten besserer Sitte als zyvtyrj und einfach Le- 
bende enthielten sich desselben. Von Sokrates sagt Aristode- 
mos bei Pia t. Symp. p. 174: tqtj füg oi JZtoxQaxt] iprv%e7p 
XtXovptPOP xai rag ßXavxag VTrodedtpipop, « ixtipog bXiydxig 
inoUi: von Phokion Plutarcb. c. 4 nach Duris: ovxe ytXd- 
oapxd ug ovxt xXavaapxa (judlwg *uä&tjpaia)P tlötp ovd* ip ßu- 
Xaveio) drjpoouvopxi XovadptPOP : und bei Demosth. adv. 
Polycl. §. 35 wird der Besuch eines Badehauses geradezu un- 
ter den Zeichen der schlechten Disciplin eiuer Si-hiflsmannschaft 
aufgefiihrt : <ta<p#ftp/uVof TrXtjQiofia xai tiw&bg uQyvQiop nolv 
TTyoXufißdpttP xai dxtXtlag dytip xdüp vont&fxtvoiv ip xtj vrfC 
Xf-txovQytoiv xai Xova&at ip ßaXaptiw. In demselben Sinne rülh 
der dixaiog Xbyog bei Aristoph. Nub. 991 dem Jünglinge 
ßaXavtitap dnt'xto&cti und rechtfertigt es v. 1045 gegen die Frage 
Aes'sfdtxog Xbyog: 

xalxoi xipa ypiöfiyp t'xiap ipiyttg xd OtQfid Xovxqu; 

d. bxtrj xdxiorbp toxi xai ÖuXop noitl xop uvdfju : 
[vgl. die dnaXoi ÖtQtioXovoiutg Parocm. Append. I. 34 und 
Polyaen. Stratcg. IV. 2. 1 : <JjiXinnog tni oxQuxonidov 
dbxifiop TuQuvxhov Xovxpw OtQtiiy XQtjoäfjtevov zrjv tjytpovtav 
dqifiXtxo qt'}Oag • uypoup fioi doxtlg xd Maxtdovcav, nag oTg 
ovdt yvpf) xtxovoa #*p/uw koverai,] Daher blieb auch die her- 
anwachsende Jugend in Sparta nach Plutarch. Lycurg. 16 
xai Xovzywp xai dXuftfidx<op dnHyog, nXrjP bXlyag rjfAt'gag xivdg 
xov ipiavxov xijg xoiavxqg QuXuv&Qwnlaq fitTtt^ov: [und so 
gern der homerische Mensch, wenn er ermüdet und staubbedeckt 
aus der Schlacht oder von einer Reise kommt, ein Bad nimmt 
(Iii ad. XXII. 444, Odyss. VIII. 451), so bleibt es ihm doch 
immer ein ungewöhnlicher Genuss , den nur das üppige Volk der 
Phäaken zu einem alltäglichen gemacht hat, Odyss. VIII. 249, 
vgl. im Allgem. Artemid. Onirocr. I. 64 und oben Sc. II, 
Anm. 21.] Immer sind es jedoch allein die ßaXaptta , warme 
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Bäder, welche verworfen und ihre Anstalten in früheren Zeiten 
nicht einmal innerhalb der Städte gelitten wurden : Ath. I, p. 18b : 
7iQOO<par(og di xai tu ßakavtta naQrjxTat^ ri}f aoy^v ovdi i'v- 
dov zfjg noXtwg iwvroiv tlvai- avrä, mit dem Bruchstücke des 
Hermippos: 

tov Ji ov [At'vTOt, fAt&vHv tov avdga %Qri 
tov äyaObv ovdi öeQpokovTttv, ä ov noitig : 

vgl. Plat. Leg. VI, p. 761, der sie nur den Greisen als yt- 
(jorrcxu Xqvtqci deppu zugesteht, während sie Philostr. Vit. 
Apollon. I. 16 selbst ein yfjgag av&Qwnwv nennt. [Dass kalle 
Bäder von Jugend auf ein LebensbedUrfniss des Griechen waren, 
zeigt schon das Sprüchwort ftrjTt vetv ^ts ygäuiiura. im twv 
afiaüdiiv' Tavra yap ixnaido&ev iv Tu7g*A&rjvaig ifiav&avov, 
Diogenian. VI. 56, vgl. Pri vatal terth. §.23, n. 25.] 
Anders freilich urlheilt PI u ta rch. de san. tuend. 17 seiner 
Zeit gemäss darüber ; indessen erklärt er sich auch gegen die 
üblich gewordenen allzubeissen Bäder, wenn er Symp. VIII. 9 
meint, die Alten würden von den Bädern seiner Zeit gesagt haben : 

(vfta piv eig 'Ay^ovra IIvQiqjteytüfov « Qtovot,. 

Tovto yag , heisst es dort , av Tig tineTv fiot doxti twv bXlyov 
fiftcSv tfxjTQoa&(v ytyovoTtov ßalaveiov -dvQctg avoix&tloqg * 
ixeTvoi yag ovroag avtifiivotg ixQ&vro xai pakaxotg, warf 'Alt- 
gavdgog fxiv 6 ßaadivg iv reo Xoirrgatvi nvQtTTMv ixu&tväiv ... 
vvv di XvTTtüoiv toixs Ta ßaXavtia xai vkaxTOvoi xai onaQav- 
Tovaiv, 6 di ikxofitvog atjp iv avrotg, vyQOv fiiyfia xai nvoög 
ycyovtag, ovdiv i(jt tov owfAarog favyiav äynv x.t.A. 

Die ßaXuvda waren entweder öffentliche , dypooia, dtj^io- 
ouvovTa (vgl. Xenoph. de rep. Ath. 2. 10) oder Privatan- 
stallen , idia , iSkotixu , wenn man diese Ausdrucke nicht auch 
von Privatbädern im eigenen Hause gelten lassen will ; denn na- 
türlich gab es deren auch; s. Xenoph. a. a. 0 Auf einem 
Vasengemälde bei Tischbein Recueil 1. 58 findet sich auf 
dem Badebecken die Inschrift AHMOZIA : vgl. Mi Hin Peint. 
d. Vases II. 45 und Raoul-Kochette Mon. ined. p. 236. 
Von einem öffentlichen Bade ist es auch zu verstehen, wenn bei 
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Diog. Laert. VII. 12 Zenon rwi» eig ttjv inwxfvrjv tov lov- 
TQtovog (JVfißattontM» ttg genannt wird. Ein Privatbad wird 
von Isaeus de Dicaeog. her. §. 22 erwähnt; bei dems. de 
Philoctem. her. §. 33 findet sich, dass ein solches für 3000 
Drachmen verkauft wurde, und auch P I u t a r c h. Demelr. 24 
nennt ein ßakavuov idiwTixov, eben so Alciphr. epist. I. 23. 
In diesen Bildern nicht nur, sondern gewiss auch in den öffent- 
lichen, zahlte man an den ßakavevg eine Kleinigkeit, inttovTQov. 
Das folgt schon daraus, dass Aristoph. Nub. 835 sagt, So- 
krates und seine Schüler badeten aus Sparsamkeit nicht, und lässt 
sich auch daraus schliessen, dass in dess. Ran. 710 der ßaka- 
vevg beschuldigt wird, mit dem statt Seife dienenden $v(ipa zu 
betrügen; ausdrücklich sagt es aber Lucia n. Lcxiph 2: ov 
di, oj 7iot?j aiktyyida poi xai ßvgaav xai qxaowvia xai (jv^iaia 
vavoroktiv ig to ßukavelov xai TOvntkovTQOv xo^hv • tyng öl 
X<*na& naga Trjv iyyvoOtjxrjv o*iT oßokta. Hierzu bemerkt der 
Scholiast: ro iniXovTgov di to iv Trj avvij&tiu ßakavixov : 
und dass dieses auch von öffentlichen Bädern zu verstehen ist, 
ergibt sich aus der Erzählung von dem in Phaseiis geltenden Ge- 
setze bei Athen. VIII. 45, p. 351 f : iv (baatjkidi di ngbg tov 
nalda diapyioßrjTovvrog tov ßakaviwg negi tov agyvgiov • r\v 
yag vöpog nktiovog kovuv Tovg £ivovg' oj fiiagi, tq?rj , na7, 
naget yakxovv ftf fuxgov 0aot]khtjv inob}aag. 

Ueber die Einrichtung der Bäder erfahren wir viel zu we- 
nig, um uns ein deutliches Bild davon entwerfen zu können; 
denn Lucian's Hippias kann hier gar nicht zur Berücksichtigung 
kommen, da dieses Bad dem späteren Geschmacke und Bedürf- 
nisse entsprechend eingerichtet ist. Es ist auffallend, dass auf 
allen Vasengemäldcn, welche Bäder, auch die als öffentliche be- 
zeichneten, vorstellen, man nichts einem Bassin oder einer Wanne 
ähnliches sieht, worin die Badenden stehen oder sitzen könnten. 
Ueberall findet sich nur ein rundes oder ovales Becken, das auf 
einem Fusse ruht und an dem die Badenden ganz entkleidet und 
sich waschend stehen. Diese Becken sind es unstreitig, an welche 
man bei dem Namen kovrrjgfg und kovrrigia zu denken hat ; denn 
der Vers des Anaxilas bei Poll. VII. 167 oder X. 46: 
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ip xolg ßaXaPiloig ov xl&txai XovxtjQta, 
[ist vielleicht frageweise zu nehmen und] kann jedenfalls nichls 
dagegen beweisen, da man den Zusammenhang nicht kennt. In 
der letzteren Stelle sagt Pollux : ov (typ aXXä xai ip xolg är\- 

HlOTZQCCTOig iVQl<7XO^€V X0VX1}Q10P Xttt VUOOXaXOP. Dieses V710- 

axaxop ist eben der Untersatz oder der Fuss, worauf das Becken 
ruht. Von dem Prachtschiffe des Hieron erzählt Moschion bei 
Athen. V. 42, p. 207 f : i\v di xai ßaXaptlop xq'ixXipop nvQtag 
%aXxug £%ov XQ(7g xai Xovxi]Qu ntvtt fttxQtjxag di^ofitPOP noixi- 
Xop xov Tavyofievhov XiOov. Bei dem Maasse von fünf Metre- 
ten kann man an ein Bassin für mehrere nicht, wohl aber an ein 
Gefäss denken, wie es auf jenen Vasen zu sehen ist. Dass es 
aber in den Bädern auch Wannen oder Becken gab, in welche 
man stieg, darüber ist kein Zweifel. Sie heissen jivtXoi (bei Ho- 
mer aouniv&oi). Hcsych. nvalog t) ctoäfuv&og : vgl. Sc hol. 
Ar istoph. Equit. 1060: Tag nviXovg tjyovp xäg ifißaoeig* 
Ttvdog yuQ ogvyfia, ifAßarq, i'p&a omoXovopxai, und Poll. VII. 
166, derein Fragment des Ar istoph an es anführt: aX£ aQxiwg 
xaxt'Xinop avxrjp Ofiojfit'pqv ip xrj nvt'Xw. Unter diesen hat man 
nicht nur Wannen für eine Person, sondern auch grössere Wasser- 
behälter für mehrere zu denken. Das sieht man aus einer Stelle 
aus Eupolis, welche Poll. VII. 168 beibringt: EvnoXtg xai 
xrjy nviXov xtjp ip xuj ßaXaptia) pdxxQap tovötiuotv, a)g oi pvp • 
Xiyn yovp ip Jiaixcäpxi, tig ßaXapetop (ioüOtap ftrj frXoxvnrj- 
oyg xop ovfißaipopxa ooi eig xtip fiäxxQap : und so wird in der 
Hauptsache der XovxtjQ dem römischen /abrum, die nveXog dem 
alveus entsprechen. 

Im ßaXapuop befand sich ferner, wenn auch nicht immer, 
ein Schwitz- oder Dampfbad, nvgla, nvQiaxriQiov, vgl. Bölti- 
ger Vasengem. H. III, S. 178 ff. Der Gebrauch solcher Bä- 
der ist all, und Herodot. IV. 75 erwähnt die 'JSXXtjpixtj nvQtt] 
im Gegensatze zu dem Gebrauche der Skythen als etwas Gewöhn- 
liches. Eben so fuhrt Poll. IX. 43 aus Eupolis nvQiaxtigiop 
an, und Aristoteles spricht davon in drei Stellen der Prob I. 
II. 11. 29. 32; vgl. auch Plutarch. Cim. 1 und Poll. VII. 
168. Eine Einrichtung aber wie die römische concamerala $u- 
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daiio mit dem Laconicum scheinen die griechischen Schwitzbäder 
nicht gehabt zu haben, sondern man sass oder lag in einzelnen 
wannenartigen Abtheilungen. Das meint Moschion bei Athen, 
a. a. 0., wenn er von Hieron's Schiffe sagt : r\v de xai ßakavnov 
zoixlivov nvQi'ag %akxag i'%ov zg&ig. Anderwärts erzählt Athen. 
XII. 17, p. 519 e; naoä SvßaQizaig d* evQt&tiaav xai nvehoi, 
iv alg xazaxei'fievoi inuotfövzo. Diese nvekoi , für das Schwitz- 
bad bestimmt, heissen eben auch nvQi'at. Phrynich. Epit. 
p. 325 : TivQia* zovzo tccttovoiv oi noXXoi ini ryg iv rw ßala- 
vh'oj TtviXov, xai t%tt f*iv to iivpov a.ib tov tivqovo&ui , ov 
firjv to äxgißig xai dbxipov • nviXovg yitQ oi aQXcttot xaXovaiv, 
aXX > ov Tivglag. Endlich gehört zu einer Badeanstalt auch ein 
Salbziinmer, aXeinxyQiov, vermuthlich dasselbe, was Vitruv 
elaeothesium nennt. Poll. VII. 166: fit'gog di ßaXavtlov xai 
ia^aga xai aXfiTiz^Qiov • q, t)oi yovv"4Xt'£ig iv Kavviotg' 

iv rw ßaXavet'u) fti'jrt to txvq taig iayagaig 

ivbv xtxXtiafiivov ze zaXemzqQiov. 
Dass ein besonderes anodvTrjöiov, wo man die Kleider ablegte, 
auch ein wesentlicher Theil einer vollständigen Badeeinrichtung 
gewesen sei, möchte ich bezweifeln und vielmehr behaupten, dass 
diese Fürsorge erst spät getroffen worden sei. Bei Lucia n. 
Hipp. 8 ist es allerdings so, und dort sind auch Aufseher, ifta- 
zioyvXaxovtntg (die römischen capsarü) angestellt ; allein noch 
in der makedonischen Zeit kannte man dergleichen Leute nicht 
und die Badenden halten ihre Kleider unter ihren Augen. So sagt 
Aristot. Problem. XXIX. 14: öiä ri notf, iav fiiv zig ix 
ßuXaveiov xXiipy rj ix naXatvzQag tj i'£ ayogag j? zdiv zoiov * 
zojv zivog, &avazw frfAiovzai, iäv öi zig i); oixiag, dmXovv zrjg 
oc^tag zov xXififiazog unozivei; Er gibt den sehr richtigen Grund 
an, dass man sich im Hause dagegen schützen könne, und fährt 
dann fort : iv fi£ rw ßaXavriia xai iv zoig ovzta xoivolg ovoiv, 
wontfj to ßaXaveiov, yäSiov zw ßovXopivoj xaxovQyuv • ovöiv 
ydg ia^vQov i'%ouai ngog zqv (fvXaxtjv oi ziOivztg aXX' ij zb 
avzwv bfxfia, oiazt, av (aovov zig TraQaßliyy , ini rw xXinzovzt 
rjdt] yivezat. Dasselbe ergibt sich aus Theophr. Char. 8; 
und überhaupt werden solche Diebe, ifiazioxXinzai oder ßaXu- 
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vHoxXtnrcu, oft erwähnt. S. Diog. Laert. VI. 52, Athen. 
III, p. 97 e, und mehr bei Lobeck zu Phryn. p. 224. 

Eine Frage, für die ich nur aus Denkmälern Entscheidungs- 
gründe zu entnehmen weiss, ist, ob es auch für Frauen gemein- 
same Badeanstalten gegeben habe. Auf Vasen sind allerdings die 
zum Theil sehr üppigen Darstellungen ziemlich zahlreich, wo 
mehrere Frauen an einem kovzrjQ sich waschen. Vgl. Tisch- 
bein Ree. III. 35, IV. 26 IT., M i II. II. 9 [mit(Lanci) intorno 
un anticospecchio metallico, Rom. 1842. 4, auch Ger- 
hard Vasenbilder griech. Alltagslebens I. 1,] insbes. 
aber ein Geftiss im königl. Museum zu Berlin [bei Panofka Bil- 
der an l. Lebens 18.9], auf dem ebenfalls ein Frauenbad, aber 
sehr besonderer Art, dargestellt ist, indem das Wasser aus Häh- 
nen in Gestalt von Thierköpfen, welche an den Capitellen der das 
Badezimmer andeutenden Säulen angebracht sind, als Douche 
oder Staubregen auf die darunter stehenden Badenden fällt, und 
dadurch zugleich die frühe Bekanntschaft mit einer Vorrichtung 
erweist, deren Erfindung die neuere Zeit sich vindicirt. Lassen 
nun aber diese Darstellungen den Gedanken an ein Bad im eige- 
nen Hause nicht zu, so müssen wir allerdings annehmen, dass es 
gemeinschaftliche, vielleicht auch öffentliche Frauenbäder gege- 
ben habe, und es ist mir sehr wahrscheinlich, dass die undeutliche 
Inschrift auf dem Aoiri/p des grossen Frauenbades bei Tisch- 
bein IV. 30 auch JHMOZIA zu lesen ist; denn KAAOZ, 
was man mit zwei noch angebängten unleserlichen Buchstaben 
daraus gemacht hat, würde schwerlich auf das Becken, sondern 
auf den Grund des Gemäldes geschrieben worden sein. In Athen 
freilich widerspricht die ganze Lebensweise der Frauen einer sol- 
chen Annahme gänzlich ; allein deshalb kann die Sache immer in 
anderen Städten, wo die Frauen weniger eingeschränkt lebten, 
vielleicht besonders in Grossgriechenland, Statt gefunden haben ; 
und für Hetären lässt sie sich selbst aus der Ausnahme schlies- 
sen, welche Athen. XIII. 59, p. 590 f in Beziehung auf Phryne 
macht : ro7g dtjfxoßioig ovx i^orjTO ßaXuvetoig. Nur muss man 
freilich nicht Hesiod's Worte Opp. 753: fiijdi yvvcuxdo) kov- 
tqio xqou (paidQvveo&cu avtQct, hierauf anwenden, wie Cle- 
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mens Alex. P a e d a g. III. 5, p. 272 Pott, thut, in dessen Zeit 
allerdings selbst das Unwesen gemeinschaftlicher Bäder für Män- 
ner und Frauen längst nufgekommen wnr. Ucbrigens sind auf 
jenen Vasenbildcrn die Frauen ganz entkleidet, mit einer einzi- 
gen Ausnahme bei Tischbein f. 59, wo die eine ein dünnes 
Hemd trägt, ix* aa Q* ov X n( * vi0v > wie es Athen, a. a. 0. nennt. 
Pollux sagt X. 181: rb pevroi deppa, m vtio&vvvvtui ai 
yuvulxig lovo^ffut rj ol lovvteg aviäg, wav XovjQtda *£for* 
xuXttVy Bfonofuiov sinoiTog iv IJaiah 

rrivöi 7it()i£(ooäpttrog omv IovtqIÖu 

xcaadta^ov i)ßqg TUQintvaaov. 
(bfQtxyatqg de tv Vjwjj xaialtyrnv tu iQyakriu rfjg natdo- 
roißixijg ' 

ijdrj fitf ipav lov^uvog txqo^mvpviui. 

In beiden Stellen ist indessen nicht von Frauen die Rede und man 
sieht nirgends ein solches nfQt&iu*. oder vnu&pa. Vgl. Jacobs 
ad Anthol. t. IV, p. 224. 

Was man ausser dem Wasser zum Bade brauchte, brachte 
man grösstenteils mit, d. h. man liess es sich vom Sklaven da- 
hin tragen, namentlich Striegeln, Badetuch und Oel. S. Gallus 
B. III, S. 86 [und Krause Gym nas t i k S. 628]. Für die Form 
der Striegel oder des Schabeisens, (nkeyyig oder ^vorpa (Ph ry n. 
p. 299. 460), deren Giiir hohl (eine Röhre) war, sei die Stelle 
aus Aristoph. Thesm. 556 angeführt: 

in6i rod' ovx e'igijX , ogug , wg arkfyyidag Xaßovaui 

inura aiqxavi'^Ofitv top olvov. 
Sie waren gewöhnlich von Eisen, bei den Spartanern von Rohr, 
Plutarch. Inst. Lac. 32; in Akragas nach Aelian. V. Hist. 
XII. 29 so wie die XrjxvOoi von Silber. Von eigentümlicher Form 
sieht man sie zuweilen auf Vasen und geschnittenen Steinen. 
Millingen Coghill. pl. 15. 27, Miliin Peint. d. Vas. II. 
45. 63, Bracci Memor. d. incis. I. 52. Wegen des Oels 
s. Thcophr. Char. 11. Aber das fji'ftuu lieferte wohl in der 
Regel der ßulavtvg, weshalb das Weib bei A r i s t o p h. L y s i s t r. 
377 spottend sagt: 

ti (it)/u/4« Ti<y%ai>etg i'xttiVy Iovtqov yt aoi nagt^M. 
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Deutlicher ist die Klage Hau. 710: 

b nov^ötazog ßulavevg, önoaot xqotovoi xvxtj(Jizt<p(jov, 

xpivdoviiQQV xoviag xal KifAtaXiag yfjg, 
wozu der Scholiast: zavza zoiavza xa&otQfiaiu t<niv, oTg oi 
Xovouevoi ^(ü)rat zutv ßalavtmv thüXovvzwp. l T eber die ver- 
schiedenen Arten der Qvppaza: Lauge, xovia, natürliches Lau- 
gensalz, Erdsalz, vIzqov, yaXaazgulov, und YValkererde, ytj Ki- 
/iwA/a, vgl. Plat. Repuhl. IV, p.430 mit den Erkl. und Beck- 
mann Beitr. z. Gesch. d. Erfind. Th. IV, S. 1 ff. In wie 
weit die aurjfiara oder a^rjyfxaza (Lobeck zu Pliryn. p. 253f.) 
sich unserer Seife mögen genähert haben, wird sich wohl nicht 
entscheiden lassen; s. Gallus B. III, S. 64. 

W as die Weise des Badens anlangt, so war es durchaus 
Regel, man mochte ein warmes Wasserbad oder ein Schwitzbad 
genommen haben, sich unmittelbar darauf mit kaltem Wasser be- 
giessen zu lassen. Plutarch. de primo frig. 10: ixavdSg 
de xal o lüi» fieza Xovtqqv t] nvQtav nfQi^afiivtav \1>v%qqv 
avuov azpbg ivÖHXvvzai: vgl. ProcI. zu Hesiod. Opp. 746: 
tlovovzo Si TxtQixtofitvoi xaza XQcczog zt xal üfxtoi*. Daher 
klagt Pausan. II. 34. 2 über die Mangelhaftigkeit der natür- 
lichen Thermen bei Methaoa : lovaaptvip de ivzav&a ovzs vScoq 
tozlv lyyvg xpvxobv ovze ianeabvza ig zrjv &u\aaaav axivdvviag 
vrjtfa&ai. Auf den Strom der Rede es anwendend gedenkt die- 
ses Uebergiessens auch Plato Republ. I, p. 344: gjotwo ßa- 
Xavivg rjfidiv xazavzkyoag xaza tüjv <uzodv a&qoov xal no\vv 
Xoyov : und mit offenbarer Nachahmung Lucia n. Demosth. 
encora. 16: r\ nov ye , t<ftjv, diavorj xaza%(iv fiov xwv <äz<ov 
oäaitfQ ßalavtvg xazavxXrjvag zbv lombv koyov ; Dieses Begies- 
sen geschah eben durch den ßakavwg , der dazu auch seine Ge- 
hülfen halte, welche nuQayvzai genannt wurden und überhaupt 
zur Bedienung in den Bädern bestimmt waren. Plutarch. de 
invid. 6 sagt, die Ankläger des Sokrates seien so verhasst ge- 
wesen , ojßze fAtize TivQ avtiv ^itjze anoxQiveaOai Tivv&avofit- 
voig pfa kovofxt'voig xoivcovetv vdazog, äW uvayxa&iv ix%tiv 
ixetvo zoug nayaxvzag <ag fÄffitaauevov : vgl. Apophth. Lac. 
49 : 'AXxißiady rw *4&rivai(ti ßakavmg inl nXtioxov nagaxiov- 
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xog vdftifj, Aaxiav ttnf xi xovxm (og ov xa&uym; oq.6dqa dt 
QvnaQw nkttov naQu^n: und Hesych. lotxQoxoog und ßaXa- 
vwg. Das Gefrss, mit welchem der Trayaxvxtjg das Wasser 
schöpfte und dann Uber den Badenden goss, hiess ctgureuva, an- 
geblich auch agvßakkog. Darauf beziehen sich die sich überbie- 
tenden Verheissungen des Kleon und Wursthändlers bei Ari- 
stoph. Equit. 1090: 

aXX* tyia flöov ovao xai [toi 'doxu 17 fteog avxri 
xov drjfxov x ax a%etv aQVxaivy nXovd-vyitiav. 
AAA. vr\ Jia xai yaQ iyw • xai poi 'döxti q &fdg auxi) 
ix noXtiag iX&tlv xai yXait'g avxij 'mxa&rjaftai • 
tha x ata an tvd eiv xaxa xfjg xtqaXijg UQvßaXXio 
afißQoaitjv xaxä aov y xarä xovtov di axoQoduXui^v. 
Bloss diese Stelle, wie es scheint, hat Poll. VII. 166 und X. 63 
veranlasst, a^vxaiva und aQvßaXXog für gleichbedeutend zu neh- 
men, während der Name vom Scholi asten und den Lexiko- 
graphen anders erklärt wird, obgleich der Etymologie nach er 
auch ein Schöpfgcfäss zu bezeichnen scheint, s. Athen. XI. 26, 
p. 783 f [mit Ussing nom. vasor. p. 106, der Pollux auch 
gegen Panofka und Gerhard in Schutz nimmt.] Die erslere 
Benennung ist unzweideutig, vgl. Theophr. Char. 9: dtivbg 
dt xai Tifjög xä %uXxtiu xa tv rw ßaXavtim TtgootkOtov xai ßu- 
ipag aQViaivav ßowviog xov ßaXaviwg avxbg auxov xuxatfa- 
a&at, [vgl. Zenob. Proverb. III. 58.] Auf dem einen der 
angeftihrten Vasenbilder, Tischbein I. 58, kommt eben der 
eine der Knaben als na^a^vx^g mit der aQVxaiva herbei ; den 
Act des Begiessens eines kauernden Weibes (man hat wohl nicht 
nöthig an Aphrodite zu denken) sieht man auf dem Vasenbilde 
bei Moses Collect, of antique vases p. 14 Vign. [oder 
Panofka 18. 10]. Noch sei erwähnt, dass die naoayvxai auch 
Zuträger des heissen Wassers sind, wie man aus dem sieht, was 
den Sybariten vermuthlich nur angefabelt wird. Athen. XII. 15, 
p. 518 c : 7it$i dt ^vßaQixwv xi dti xai Xiyuv; nag* oTg TtQtn- 
101g tiarix&i}Gav tig xa ßaXavtia Xovxqoxooi xai naQaxvxai ne~ 
ntdtjfiivoi , xov /uj} öäxxov it'vai xat örrtog |U>} airtvdovxtg xaxa- 
xatojoi xovg Xovoptvovg. 
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Die Stunde des Bades ist in der besseren Zeit die der Haupt- 
mahlzeit, ditTivov, vorhergehende, wofür es keines Beweises 
bedarf; [vgl. Privatalt. §. 28, n. 4.] In der späten Zeit ent- 
arteter Sitte wird einige Male die Mittagstunde genannt. Lu- 
cian. L exiph. 4 : xal yaQ 6 yp(6(juüP oxid&i ^it'arjv Ttjp noXov 
xal Stög y [irj iv Xovtqim anoXovaatpt&a x. r. A. Alciphr. 
Epist. III. 60 : (6g yaQ iXovaapxo oi noXXol xal fitaovaa tj/AtQa 
t\p. Aber viel früher schon badeten Weichlinge mehrmals des 
Tages. Men an der bei Athen. IV, p. 166 a: 

xahoi vtog ttot' iyfPOfJtyp xdyri, yvvai • 
aAA* ovx ilovfttjv ntvtdxvg Ttjg yfitgag 
tot , dXXa vvp. 

Vgl. dazu Meineke p. 127 und die von ihm angeführten Verse 
des Simonides bei Aelian. H. An im. XVI. 24 : 

Xomai dl ndatjg qptQccg ano qvtiov 
Sig, olXXot* TQi'g, xal pvQOig aXeiynai. 

Doch blieb auch dann noch immer das Bad hauptsächlich die Vor- 
bereitung zur Mahlzeit. Artemi d. Onirocr. 1.64: vvp di ol 

fltP Ol) TXQOTfQOV tO&ioVOlP, il fit} XOVOIVTO * Ol St XCtl tfMpCtyOV- 

Tfg, ciTct Sij XovopTai fitXXovrtg Stmvyotiv, xal tart vvv to ßa- 
Xavtiov ovStv äXXo rj 6S6g im TQO(prjp, Dann wurden auch wohl 
Belustigungen, wie das Kottabosspiel, in dem Bade angestellt, 
Diog. Laert. VI. 46. Den Armen dienten im Winter die Bä- 
der, besonders der Heizungsplatz, als Aufenthalt, um sich zu 
wärmen, wenn der ßaXaptvg es litt. Aristoph. Plut. 95! : 

/JIK. xal \M)P y inuSri Ttjp naponXiap ttjp ifAtjp 
tfioip ßaSl£ttg , ig to ßaXaPtlop TQt'xf 
tntiT* ixet xoQvepalog iarijxwg ftigov, 
xayat yä(> tfyop Tt)p ardotp TavTtjp nOTt. 
XP. aAA' o ßaXaptvg tX£u övqu£ amop : 

vgl. 535. Vortrefflich zur Erklärung dieser Verse ist eine Stelle 
in A 1 c i p h r. E p i s t. I. 23 : ißovXtvodptiP ovp 'OÖvoohop ßov- 
ktvpa, dgapttp eig Tovg öoXovg *} Tag xafiipovg t(Sp ßaXap(((ov 
dXX ovdi ixttot ovptxwQovp oi tcüp dfAOTt'xPMP thqi Tavra dXiv- 
Sov/iipoi . . . wg ovp r)o&6fi>]P ovx efoal /uo* dg TavTa f/ot- 

III. 6 
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Ttjxov, dgafKüP im ro BqaovXkov ßalavtiov idiatTix?jg oixiag 
evfjov tovto xtvbv xal xcciaßaXwp bßoXovg dvo xat top ßaXa- 
vt'a Tovtotg YXecov xaxaaxriaag i&fgbftrjp : [und noch aus frühe- 
rer Zeit was Tel es bei Stob. Serm. XCVII. 31, p. 272 von 
dem Kyniker erzählt: ei akiiipao&cti %Qttctv */o*, efotk&tov ap 
lig t6 ßaXapetop rto yXoiai qXeiipcao . . . xal ixa&tvde tb fiiv 
■frigog Ip TOtg iegoTg, top fii %Hfi(ava ip toig ßaXaptloig : Ober- 
haupt aber wurden allmählig auch die Badestuben wie früher die 
Barbierbuden und andere Werkstätten Unterhaltungsörter, wo 
Tagesneuigkeiten verhandelt und sonstiger Schnack getrieben 
werden mochte, wozu dann auch die Badeknechte das Ihrige bei- 
trugen; daher sprüchwörtlich ßalapevg im twp noXvnQayiAQPWP' 
ovtoi yoo oxoltjp tyovreg noXwiQayfAOPOvoip, Diogenian. 
III. 64.] 
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DIE BEGRABNISSE. 

Ein sehr hervorstechender Charakterzug der Griechen war 
die fromme Gewissenhaftigkeit in der Erfüllung der Pflichten, 
welche ein tief in dem Gemülhe des Volkes wurzelnder Glaube 
den Lebenden gegen die Verstorbenen auferlegte. Wir finden 
wohl bei anderen Völkern des Alterthums ein grösseres Gepränge 
der Bestattungen, wir finden Gebräuche, die einen noch lauteren 
Ausdruck des Schmerzes beabsichtigen, der bis zur Grässlichkeit 
blutiger Selbstopfer sich steigert; aber jene stille Frömmigkeit, 
die es sich zur theuern Pflicht macht, dem Dahingeschiedenen 
den letzten Dienst der Liebe zu erweisen und durch sorgfaltige 
Pflege seiner Grabstätte, durch wiederkehrende Gaben ihm wohl- 
thuende Beweise fortdauernden Andenkens zu geben, mag viel- 
leicht nirgends in so deutlichen Zügen hervortreten als bei dem 
griechischen Volke. Es ist wohl natürlich, dass ursprünglich die 
Klugheit, welche die Nachtheile unterlassener Beerdigung der 
Leichname für die Lebenden verhüten wollte, den Glauben we- 
nigstens nährte, dass die nicht erfolgte Bestattung für den Schat- 
ten des Verstorbenen den qualvollen Zustand unstäten Umher- 
irrens herbeiführe ; allein schon in Homer's Zeit ist diese polizei- 
liche Rücksicht vergessen, und es steht bereits fest, dass auf der 
einen Seite ein ehrenvolles ßegräbniss das wünschenswerlheste 
Loos der Abgeschiedenen ist, auf der andern die heiligste Pflicht 
der Leberlebenden. In diesem Sinne wünscht Odysseus V. 311 , 
als Poseidon sein Floss zertrümmert hat , vor Troja gefallen zu 
sein, denn, sagt er, rw k i'ka%ov xriofW, so wie Telemach ein 

6* 
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Gleiches thut ; und dieselbe Gesinnung bewahrt die spätere Zeit, 
nach deren Ansicht ein stattliches Begräbniss eine wesentliche 
Bedingung menschlichen Glücks ist. P lato Hipp. maj. p. 291 : 
Xe'yto Toivvv dtl xai navzt xai navraypv xdXXiozov tlvat, und gl 
nXovTOVtfi vyialvovti rt/uco/ufVw vno reu* 'EXXijvow dq?ixo[itvat 
(ig yfjgag tovg aviov yovt'ag zeXivv^ffavTag xaXcag negioreiXavTi 
vno twv aviov txyovmv xaXuig xai fityaXongtnöig Tayrjpcu. 

Daher wurde es auch durchaus kriegsrechtlicher Gebrauch 
der Hellenen, dem im Kampfe gefallenen Feinde die Bestattung 
nicht zu entziehen, und nur in einzelnen Fällen besonderer Er- 
bitterung geschah es, dass den Gefallenen auf der Seite der Geg- 
ner die Schmach der Nichtbeerdigung angethan wurde. Das ist 
allgemein hellenisches Gesetz, wie Tbeseus bei Eurip. Suppl. 
524 fT. sagt : 

vtXQOvg Si rovg &avoirtag , ov ßXdnxtav noXiv 

ovÖ* avdgoxfiijTag ngoßqptgajp dycoviag, 

fidyai öixaito tov IIavtXXr)v(av vofwv 

ato£(Ov ' z7 tovtcjv iarlv ov xaXcüg t%ov ; 
Wo aber Leidenschaft und bitterer Hass zu einer Abweichung 
davon verleitete, erfuhr dieses jederzeit schwere Missbilligung, 
und die Beschimpfung fiel mit grösserem Gewicht auf den das all- 
gemeine Recht Verletzenden zurück. So sagt Isokrates, der 
sich eben auf das von Euripides bearbeitete Factum bezieht, 
Plat. §. 55 : toxi, <T ovx toov xaxbv ovd* öpoiov tovg tc&phS- 
rag taq>rjg itQyeo&ai xai tovg £<nvtag natgldog dnoortQfta&ai 
xai toSv dXXwv dya&div änavttov, aXXd to (tiv duvoztgov xolg 
xtaXvovoiv tj tolg dxvxovoiv x.z. A. Wie lief man von der natür- 
lichen Gesetzmässigkeit einer Auslieferung der Todten zum Be- 
hufe der Bestattung überzeugt war, beweist, dass man selbst bei 
Thieren etwas Aehnliches für möglich hielt, und die lächerlich 
klingende Beobachtung, welche Kleanthes an Ameisen gemacht 
haben wollte, ist zu charakteristisch für die allgemeine Ansicht, 
um sie unerwähnt zu lassen. Plutarch. desol. anim. 11: 
6 /AiP ovv AXedv&tjg eXeyt, xatneg ov qpdoxojv fiiti^Hv Xoyov 
td £öitt y toiavtrj dtüiQia nagarv^uv fiVof*t]xug (XfcTv inl 
fLWQftrjXidr tztguv nvgptjxa vtxgbv (ptgovtag • dviovtag ovv Ix 
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xrjg fAVQfjiqxiag txigovg oTov ivTvy%avHv avrolg xal Tiakiv xa- 
TiQyto&aij xal tovto dig rj TQig yevto&ai, xtkog dl xovg plv 
xcaw&fv avtvtyxtiv dianeo Auroa xov vexoov oxtüXtjxa, Tovg di 
Ixhvov aQapt'vovg anodovxag di xov vexgov o7%£0&(u: [vgl. 
Staatsalterth. §. 10, n. 7.] 

Um so natürlicher ist es, dass im bürgerlichen Leben die 
Pflicht der Bestattung als eine sehr heilige angeschen wurde, und 
selbst wo das Gesetz die Kinder aller andern Pflichten gegen un- 
würdige Aeltern entband, war doch bei ihrem Tode die Beerdi- 
gung geboten. So bestimmt das solonische Gesetz bei Aeschin. 
in Timarch. §. 13: jwi? mavayx&g tlvw, rw naidl yßqoavxt 
iQtqiHv tov TictTtQa. pt]d* oixyotv Tiaot'xHv, bg UP ixftta&o)&^ 
ixaiQttv ano&avovxa di &onrrtT<a xal TaiXa nouhto ra vo t ui- 
£ö(**va. Wenn demungeachtet Beispiele vorkommen, dass die 
nächsten Angehörigen das Begräbniss vernachlässigen, so ist das 
kein Beweis gegen die allgemeine Gesinnung, sondern nur ein 
Zeugniss für die Verworfenheit solcher Einzelner. So sagt aller- 
dings von Aristogeiton Demosth. in Aristog. I, §. 54 : nobg 
ftiv yaq ra> xov naxtpa noodovg cnuX&eiv 'EgexQiag, wonCQ 
tjxovaaxe (baidoov, ano&avovxa 6 aoeßrjg ovxog xai fiictQog ovx 
t&a\pev ovdi xo7g &dy>aot> xrjv xaq,ijv anidtaxiv, alka xal dixijv 
KQOO&axt, was durch Dinare h. in Aristog. §. 11 bestätigt 
wird. So findet sich auch das Beispiel, dass die Mutter dem Sohne 
nicht traut und einen Fremden mit ihrem Begräbnisse beauftragt, 
L y si as in Phil. §.21: ixeivtj yaQ xovxm fiiv tjmaxtjatv ano- 
öavovoav tauxrjv imxQttpaf 'Avxtyavn df, ovdiv nQQOrixovoa, 
maxtvoaoa tdtoxtv tig x?jv tavxfjg xaq>tjv xgetg pvag aoyvQtov> 
netoakmovoa xoüxov vtov ovxa iavxrjg. Vgl. Isaeus de Phi- 
loctem. her. §. 40, de Nicostr. her. §. 19, Lysias in 
Ale ib. I, §. 27. Aber das sind eben einzelne Beispiele ver- 
worfener und zum Theil in der allgemeinen Meinung geächteter 
Menschen. Die allgemeine bessere Gesinnung hingegen gebot 
selbst die Pflicht an Fremden zu erfüllen und einen Unbeerd igten, 
wenn man ihn auch nicht förmlich bestatten konnte, doch mit 
Erde zu bewerfen, vgl. Aelian. Var. Hist. V. 14 [und mehr 
Privatalterth. §. 40, n. 5] ; und die Ausdrücke selbst, mit 
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welchen man im Allgemeinen die Bestattungsgebräuche nannte, 
xä dfxaia, votiifia oder vopi&niva, ngoorjxovxa, bezeichneten 
sie als etwas, worauf der Verstorbene einen Rechtsanspruch hatte. 

Was nun die Art und Weise der Bestattung anlangt, so hatte 
die zunehmende Gesittung allmählig die barbarischen Gebräuche 
der froheren Zeit verdrängt. P lato Min. p. 315 : diamg xal 
r)liäg avxovg ota&a nov xal avxog axovtov, oYoig vopoig *#(ho- 
fitüa txqoxov im gl xovg ano&avoirtag , Ugtia xs ngooa>uxxoviig 
ngo xrjg ixqtogäg xov vtxgov xai t^vxgiaxgiag nixain^mofiB' 
voi • oi d' av ixthojv ngörfgoi avxov xal t&anxop iv rp oixia 
xovg octioü avovtug * tjfüTg Öi tovtcov ovdiv noiovptv. Diese 
Veränderung war in Athen vorzüglich durch das solonische Ge- 
setz hervorgebracht, das sich zum Theil bei Demosth. in Ma- 
cart. §. 62 findet. Vgl. Plutarch. Sol. 12.21, und über die 
durch Lykurg gebotene Einfachheit der spartanischen Sitte Lyc. 
27. — Für die ßegräbnissgebräuche der Alten Uberhaupt gibt es 
mehrere ausführliche Schriften, namentlich M c u rs i u s und Lau- 
rentius de funere, J. A. Quenstedt sepullura vete- 
rum, Witt. 1660. 8, auch mit den vorhergehenden in Gronov. 
Thes. t. XI, und Guther de jure Manium in Graev. Thes. 
t. XII ; jene alle jedoch, Meursius nicht ausgenommen, berück- 
sichtigen weit mehr die römische als die griechische Sitte oder 
vermengen beide auf die ungehörigste Weise. Mehr Werth als 
sie alle haben die von Stackeiberg, die Gräber der Hel- 
lenen, Berl. 1835. Fol., mitgetheillen Ergebnisse der Ausgra- 
bungen, [wozu noch die Rccension von Gerhard in der AI Ig. 
Lit.-Zeit. 1838, Ergänz.-Bl. Nr. 73 — 77 und die Berichte 
von Ross im Arch. IittcII.-BI. 1837 Nr. 6. 13. 14. 15 und 
Kunstbl. 1836 Nr. 22. 54. 56. 76, 1838 Nr. 59 kommen; 
sonstige Literatur habe ich Privatal terth. § 39, n. 1 IT. nach- 
gewiesen.] 

Die Reihefolge der Bestaltungsgebräuche ersieht man am 
deutlichsten aus Lucian. de luctu 10; denn es ist kein Grnnd 
vorhanden, eine Verschiedenheit früherer Sitte anzunehmen, viel- 
mehr finden sich Luciau's Angaben Uberall bestätigt. Das erste, 
was geschah, wenn Jemand gestorben war und an die Bestattung 
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gedacht wurde, war, ihm einen Obolos in den Mnnd zu stecken 
als pavXop für den Fährmann im Hades : inudäp zig ano&äptj 
zojp oixtiojp, nQWTa (pigopzeg bßoXbv ig zb ozbpa xaxt&q- 
xav auToi fiiaüov rw TtOQ&fJitT vavidtag ytptiabpepop. Daher 
sagt Krates bei dems. Mort. dial. XI. 4 : ol 3i bßoXbp ifcovoi 
xopifrvteg xal zovtov ctxyi zov nOQ&fitwg : vgl. I. 3, XXII. 1. 
Wenn Herakles bei Aristoph. Ran. 140 sagt: 
iv uXoiaytia zvppovztot a' avrtf) ytQtap 
vavztjg dia%u dv bßoXo) pia&bp Xaßiav, 
so liegt der Grund darin, dass Dionysos den Xanthias bei sich 
hat und also für zwei Personen bezahlen muss. Vgl. d. Sc ho 1. 
Dieses vavXoP wurde auch xazizrjQtoP (Moeris p. 222) oder 
daiäxt] genannt. Hesych. dapdxtj , popiouaribp zi ßaqßaqi- 
xop (IJeQoixbv) dvpccfifvov nXiov bßoXov bXiyw ri»l m iXiytzo Öi 
xal 6 zoig vtxQolg didbutvog bßoXbg. Vgl. Suid. u. Etym. Bf. 
Interessant ist es, dass man bei Oeßnung eines Grabes zu Same 
in Kephallenia die Münze noch zwischen den Zähnen des Gerip- 
pes fand, Stackelberg Gräber d. Hellenen S. 42 ; [vgl. 
Stuart u. Revett Alterth. v. Athen, übers, v. Wagner, 
Th. III, S. 77.] Wie es scheint, beeilte man sich den Todten 
damit zu versehen, weil man glaubte, dass dann um so schneller 
die Ueberfahrt erfolge. Wenigstens sagt Mikyllos bei Luc i an. 
Catapl. 18: adixtig, a) XaQtov, toikov i'jdt] ptxQOP dnoXifinä- 
vojv • aut'Xn ygdipoual ae nagapofMap inl zov 'Pa&apap&vog. 

Von den weiteren Gebräuchen sagt Lucian §. 11 : find 
zavza di Xovoavzeg avzovg, tag oi>% ixavfjg ztjg xorw XtfAPrjg Xov- 
zqop ihm roig ixu, xal uvQot zo) xaXXiozy xQhavxtg zb aöiua 
TiQog övawdiav ijdrj ßia£6(itvov xal aticpapoiaavztg zoig (bgaioig 
dp&cot, ngozifaprat XauTXQtog dfiqitiaapug , i'va jui} §iymv dtj- 
Xovözi naget ztjv bdbp pt]di yvfipol ßXinoivzo tw KcyßigM. Das 
sind so ziemlich vollständig die einzelnen Gebräuche bis zu der 
fxg oo«, die indessen noch weiter zu erörtern sind. — Das Baden, 
Salben und Ankleiden besorgte nicht eine fremde dafür bezahlte 
Person, wie bei den Römern der pollüiclor, sondern regelmässig 
unterziehen sich diesem Geschäfte die nächsten Angehörigen, na- 
mentlich die Frauen. Isaeus de Philoctem. her. §. 41 : ai 
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piv ovv yvvatxeg, oTov tixog, liegt xbv xextXevxrjxoxa rjoav: de 
CiroD. her. §.22: d*of*ivt]g di xfjg xov nannou yvvatxog, ix 
zrjg o ix tag avxbv ixttvtjg ddjrxttv, xat Xtyovotjg, oxi ßovXoix* 
dv airzij xb aw/ia ixthov avfifitxaxnQi^taOai r}n<av xat 
xofffi^aat — tmioötiv. Daher verlangt auch Antigone bei Eu- 
rip. Phoen. 1667: 

oi) <T dXXd vexoäi Xouxpd nfQtftuXtiv fi ta: 

[nor Sokrates bei Plato Phaed. p. 115 will den Frauen diese 
Mühe sparen : o%td6v xi (*ot wqu xoanio&at ngbg xb Xovxqov ' 
doxet ydo ßt'Xxiov tlvai Xovodfievov mtiv xb qidopaxov xat jui) 
ngay^axa xa7g yvvai£t -naQ^ttv vtxybv Xovtiv.} Es war jeden- 
falls ein weisses Gewand, das dem Todlen angelegt wurde. Zwar 
könnte man aus dem, was Plato Uber das auszeichnende Begräb- 
niss eines Ugevg anordnet, schliessen, dass es gewöhnlich nicht 
so gewesen sei ; er sagt Leg. XU, p. 947: xcXevxqoaoi di ttqo- 
fttoag xe xat ixyoQag xat Qr^xag dtayÖQOvg thai xtov uXXtav 
noXixwv Xtvxijv ftiv xijv axoXrjv t% HV ^daav x. x. X, Allein es 
ist nicht noth wendig, das Abweichende der Gebräuche auch in 
der Kleidung zu suchen, sondern vielmehr in den weiterhin fol- 
genden Verordnungen. Das weisse Todtenkleid wird aber ander- 
wärts mehrmals erwähnt. Archiloch. bei Plutarch. de aud. 
p o e t. 6 : oxav di xbv dvdga xtjg adeXyrjg ^(pavtapivov iv &a- 
XaxzT) xai ftrj xvyovxa vofilfiov xaqtfjg Xiyy VgrivtSv, piXQtarxi- 
qov av xrjv <fV[i<pooäv iveyxtTv, 

et xeivov xequXrjv xat xaoitvxa pt'Xtj 
"Hq>aiaxog xa&aoototv iv ci'fiaaiv dpytnovq&t]. 

Unter xa&agotg tifiaatv hat man doch jedenfalls weisse zu den- 
ken, und so schliesst Aristodem aus seinem Traume von dem 
weissen Gewände auf sein Ende. Pausan. IV. 13. 1: xtjv di 
ol &vyaxtQa im(pavrjvai ftiXaivav io&yxa t^ovaav xat yaivov- 
aav xo xe oxtQvov xat xtjv yaaxiga ctvcaez^Litva, dvaapaveioav 
di anoQ^tipai piv ro dnb xrjg xQani£rig, dqxXio&ai di avxov 
xä ÖnXa, dvxt xovxüjv di üxicpavov im&uvai XQvaovv xai itid- 
xtov imßaXuv Xevxov. Vgl. Plularch. Quaest. Rom. 26 
und Arlemidor. üniroer. II. 3: dvdpt di voaovvxt Xtvxd 
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i%HP ipaxia öäpaxop nQOayootva, diu xb xovg ano&apovtag iv 
XevxoTg ixqptQto&ai , xb di pt'Xap ifiäziop oomjQtap uQOO^ai- 
vh • ov yaQ oi ano&apöpxeg, aXX* ol nev&ovvteg xovg uno&vri~ 
oxopxag xoiovxoig iQ&vxai ipaxioig. Daher wird auch Lucian. 
Philops. 32 nicht beweisen können, dass das Todtengewand 
schwarz gewesen sei. Es wird dort erzählt, wie einige junge 
Leute die Unerschrockenheit Demokrit's hätten auf die Probe 
stellen wollen : xai xtvtg xaiv veaviaxcav, ioio^tXup ßovXbfAtPOi 
ccvxbv xal dupaxovp, oxuXafitPOt vexQixmg io&rjzi fieXalpr} xal 
TiQoawiitioig ig xoc xgavta fxt^ifxy^tvoig nfQioxavxfg avxov ne- 
Qi(%oQtvov. Der S c h o I i a s t sagt auch wirklich dazu : oxt xovg 
pfxoovg oi TTcdatot (itXalpaig oxoXalg a^q>iipvvoap : allein diese 
Nachricht ist vielleicht eben nur aus obiger Stelle geschöpft. 
Wenn man das Erscheinen eines Verstorbenen dachte, so gehörte 
natürlich ein schwarzes Gewand dazu ; denn der Tod selbst ist, 
wie die Nacht und ihre Rinder, die Träume, fieXä^menXog. Eu- 
rip. AIcest. 860, Aristoph. Ran. 1336; [vgl. Mönch de 
nigro vestium colore, Eisleben 1843. 4.] 

Der Todte wurde zugleich bekränzt ; das scheint allgemein 
üblich gewesen zu sein. Aristoph. Eccles. 538;Lysistr. 
602. Darauf bezieht sich auch E c cl. 1032 xaiptwoai. Solche 
Kränze brachten oder schickten, wie bei uns, auch wobl Ver- 
wandte und Freunde, besonders bei dem Tode junger Personen. 
Bei AIciphr. Epist. I. 36 klagt eine Hetäre: hyto di r\ xa- 
Xuipa &Qr]t>u)d6v, ovx ioaortjp *j£0>, axeyaviu fioi xal qöda 
6)on sq ciwqü) xdq)(ü nifinu. Man nahm zu diesen Kränzen Blu- 
men, wie sie eben die Jahreszeit bot. Lucian. oxtq>av(6oavreg 
xo7g wQtxioig apfreai : am gewöhnlichsten scheinen die Blätter des 
Eppichs, otkivov, gewesen zu sein. S. Sc. VIII, Anm. 7. 

Noch wird angeführt , dass man den Todten einen Honig- 
kuchen, fieXixovxxa, mitgegeben habe. Allerdings heisst es bei 
Aristoph. Lysistr. 599 IT . : 

ov di drj x't pa&cop ovx ano&p^oxeig ; 
xatQiog iooi yt , ooqqp (aprjoet ' 
ftfXixovxxap iy(a xai dq (xa^o), 
Xaßi xavxl xal oxe<pap<aoai : 
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und der Sc ho Hast sagt dazu: fi fiiJiaovTTa ididoto tolg p6XQo7g 
tag dg tbv KtQßeyov, xat oßokog rw noQ&fieT, axtqavog <og 
tov ßiov dirjyunfKTfif'voig. Auch Sibylla besänftigt auf solche 
Weise den dreiköpfigen Wächter in Virg. Aen. VI, 419 ff.: 
Cui vates, hort et e videns tarn colta colubris, 
Melle soporatam et medicatis frugibus offam 
Objicit ; ille Jame rabida tria gut Iura pattdens 
Corripit obiectam atque immania terga resolvit 
Fusus humi totoque ingens extenditur anlro. 
Allein das ist, wie man sieht, ein Zaubermiltel , und bei Aristo- 
phanes kann die [ifkiTovrta zu den bald darauf erwähnten rpi- 
toig gehören ; [wofern sie nicht besser auf Mysteriengebräuche 
bezogen wird , die , wenn auch nicht obligatorisch , doch in spä- 
terer Zeit eine ziemlich allgemeine Bedeutung erlangten. Na- 
mentlich versahen sich damit die , welche in die Orakelhöhle des 
Trophonios herabsteigen wollten; vgl. Aris loph. Nub. 504 
mit Poll. VI. 76 und Philostr. V. Apollon. VIII. 19: 
l(v xrj 6*' ia&tju iGiaXpivot, nt'pnovrat fitktTOVTrag anayovreg iv 
taiv x*qoiv ptd/yfAccTa tQnntav, a zo7g xanovoiv (yxQiniH : 
aber Trophonios selbst galt als unterweltlicher Gott (Gotlesd. 
Alterth. §. 41, n. 4) und kounle insofern auch auf Bcgräb- 
nissgebräuche Einfluss üben.] 

So gekleidet und mit allem Nölhigen verschen wurde der 
Leichnam auf einem Bette, xktvtj , im Hause ausgestellt (npovi- 
&to&(u, Tjgo&eatg). Der Scholiastzu Aristoph. Lysistr. 
611 sagt zwar: rovg vtxyovg yaQ oi u(j%at(H ngoniOeaav jiqo 
t ei v ■& v q w v xat ixomovio: in Athen aber war letzteres we- 
nigstens durchaus nicht der Fall und das solonische Gesetz schrieb 
selbst vor: vbv unoOavövta ttqou&6G&cu tvdov, Önrng av ßov- 
lijzcci, Demosth. in Macart. §. 62. Diese Ausstellung sollte 
nicht blosses Gepränge sein, sondern sie erscheint gewissermaas- 
sen als polizeiliche Maasregel, gleichsam als eine öffentliche Lei- 
chenschau, Poll. VIII. 65: xett ul TiQO&tOHg dt öiä xovto tyl- 
yvovtOy wg oquio 6 vtXQog, f«? ti ßiaiwg ntnov&t: wozu noch 
der fernere Grund kam, dass man dadurch auch das Begraben von 
Scheiutodten verhüten wollte. Plato Leg. XII, p. 959: zag dt 
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TTQQ&tOHQ TIQ0T6Q0V (A$V (tOV &UTVTHv) jUIJ fiaXQQTi QOV XQOVOV 

t'vdov ylyvto&ai tov dtjXouvrog tov ts ixved'viüxa xal tov ovrtog 
zt&vtjxoTcc. Am vollständigsten ersieht man die Gebräuche bei 
der nQoOtaig aus Aristoph. Eccl. 1030: 
VTiQoroQtaat vvv ngotia jrjg bqiyavov, 
xal xXrjftad-' vno&ov ^vyxXanava rttraQu, 
xal TctivlcooccL xal nagädov rag Xtjxv&ovg, 
vdarog re xara&ov TOVOTQaxov ttqo rrjg &vQag. 

Von der Sitte , den Todtcn auf bgtyavog (jedenfalls 'HQaxXuxo- 
Ttxrj) und gebrochene Weinreben zu betten , erinnere ich mich 
nicht anderwärts etwas gelesen zu haben. Wie schon gesagt 
worden ist, bezieht sich xuivmaai auf das Bekränzen, wobei zu- 
gleich der Leichnam mit Tänien oder Bündern , überhaupt der 
gewöhnlichsten Grabesspendc, geschmückt wurde. — Neben das 
Bett wurden irdene bemalte Gefässe gestellt, die mit allgemeinem 
Namen Xqxv&oi genannt werden, ohne dass man wohl nöthig hat, 
Gcfösse von anderer Form auszusch liessei). Indessen waren aller- 
dings dieLekythen wesentlich. Ausser der obigen Stelle gedenkt 
ihrer Aristophanes noch an zwei anderen derselben Komödie, 
v. 538 : 

6)xov xaraXinova' axmtQil nQOXtipsvov, 
HÖvov ov OTityavuxsao' ovd' im&tioa Xr}xv&ov y 
und in den berühmten Versen 994 IT. : 

aXX\ (o fuV, ÖqqwÖü) tov tQaoztjv oov. — r/W; 
xov Tdiv ygaytojv ägiarov. — ovTog <T tun xig; 
dg Toig vtxQoloi faygayti Tag Xtjxv&ovg. 

[Vgl. Inghirami degli antichi vasi fittili sepolcrali, 
Flor. 1824. 4 und Müller Handb. d. Arch. §. 301. 2, auch 
Thiersch in Abh. der Bayr. Akad. der Wiss. 1844. 
Philol. Cl. Th. IV, S. 24 ff.] Die xXivrj war wohl ein gewöhn- 
liches Bettgestelle, auf dem auch das Bücken und Kopf stützende 
TtffoaxtcpaXaiov nicht fehlte. Lysias in Erastoth. §. 18: 
äXXa twv tyiXtav 6 ipartov, 6 di nfjooxtqaXawv, 6 dt mi 
txaarog tTU%fv tdcaxtv tig Ttjv ixtivov Tacf qv. Indessen stand 
sie vermulhlich höher als gewöhnlich die Betten; denn L ucian. 
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de lue tu 12 sagt: 6 di evaywwv xo " xctXbg xal xa&* vntQ- 
ßoktjv (OTfqctPco/ntvog vtyiikdg txqöxutw, xal fiiTiojfjog. Der 
Todte lag darauf, die Füsse der Hausthttre zugewendet, ävä 
TTQoßvga mg apfttvog, E ustath. zu I Ii ad. XIX. 212, p. 1 180. 
22; [vgl. d. Erkl. zu Pers. Sat. III. 105 und zur Veranschau- 
lichung der nQÖ&toig selbst Gerhard' s Archemoros in 
Abh. d. Berl. Akad. 1836; über das vdarog oorQaxov oben 
Sc. IX, Anm. 15.] 

Zu dieser Ausstellung des Todten fanden sich in dem Trauer- 
hause die Verwandten und Freunde , auch wohl manche , welche 
in keiner besonderen Beziehung zu dem Verstorbenen gestan- 
den hatten, und um das Bett klagten und weinten die Frauen. 
Die Sitte wird am anschaulichsten durch das Gesetz , welches 
Plato Leg. XII, p. 947 über das Begräbniss eines UQtvg gibt, 
wenn auch die Art und Weise der Ceremonie in der Wirklich- 
keit sich so nie fand. Er sagt : TeXevryoaoi di TXQoOiatig « xal 
ix(pogäg xal örjxag diutyöfiovg ilvai TfSv aXXmv noXixbiv • Xtv- 
xtjv fiiv Ttjv otoX^p tx* tv nüaav, üq^vojv di xal odvgntZv %(üQlg 
ylyvta&av, xoqwv di xoqov nevrtxaidtxa xal ctQQtvwv tzfgov 
neQiYoxafttvovg tij xXiinj ixaitgovg otovvfivov nmoiytfitvov enai- 
vov tig rovg iiQtag h fitgu ixaxtQOvg adnv, evdaifiovi^ovtag 
(adfj diä naoqg tijg riptQag. Das gilt eben von der TtQo&taig, 
nur dass in der Wirklichkeit an die Stelle der vfivot die ÖQrjvoi 
treten. In älterer Zeit mochten diese Klagescenen auf eine wi- 
derwärtige Weise übertrieben werden ; aber Solon beschränkte 
die Ceremonie und verbot namentlich die ausschweifenden Schmerz- 
geberden der Weiber; vgl. Plutarch. Sol. 12: r6 gxXtjqov 
<x<f>eXo)v xal ro ßaQßaQixbv w awei^owo tiq6t*qov al uXetarat 
yvvatxeg, und genauer c. 21 : äfwxäg di xoTtrofAtvwv xal vo 
&Qi]V6tp nmoirjutva xal to xtoxvnv aXXov h %a<paig ixtg(ov 
aytiXtv , ivayi^uv Si ßovv ovx e'/aotv ovdi ovvtt&t'vai nXtov 
i^iaxltav tquov: auch Gic. de leg. II. 23. In wie weit indessen 
diesem Gesetze Folge geleistet worden sei, darüber können aller- 
dings mehrfache Zweifel beigehen. Der Jungfrauenchor am Grabe 
Agamemnon^ wiederholt bei Darbringung des Todtenopfers alle 
jene Ausbrüche des Schmerzes, als Schlagen der Brust, Blutig- 
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kratzen der Wangen, Zerreissen der Kleider. Aeschyl. 
Choeph. 20 IT.: 

iafoög ex ddfJKütf eßrjp 
Xoag TigonofATibg 6|t5#ft^ gvp xtvthü ' 

nge'nec nctQtjtg (foivtoig ä^vy^oig 

övvxog akoxt vtoxopta, 
öV atdüpog d* ivy^oloi ßoaxetai xt'ay • 

ktPoy&OQOi Ö' vyaapaTüiP 

kuxideg e<pkadop vn äkyeatp 
iiQOGTtQpQt otokfiol ntnkwp ayekäaioig 

^VficpOQuig nenktjyfiepojp. 

Vgl. Eurip. Hec. 642 ff. Hei. 1089. Man kann freilich an- 
nehmen, dass der Dichter die Sitte der frühen Zeit treu schil- 
dere , aus der sein Stoff entnommen ist , und überhaupt gestattet 
ja die poetische Redeweise den stärkeren Auftrag lebharter Far- 
ben ; allein anderwärts wenigstens mögen jene roheren Gebräuche 
bis in späte Zeit fortgedauert haben. Noch Plutarch lobt seine 
Frau , dass sie bei dem Tode des Kindes sie unterlassen habe, 
Gonsol. ad uxor. 3: xal tovvo kt'yovoip oi naoayepopepoi 
xal &avpa£ovoip , (og ovÖe Ipöctiop ap(lkrj<pag ne'p&ifAOP ovdi 
oavTrj Tipa nQoarjyaytg ij ötganaiplaip ufiOQyiup xal alxiav, 
und Lucian führt sie sämmtlich an: oipwyal di tnl xovzoig 
xal xfüxvxog yupatxätp xal tiuqu nävtmp däxyva xal ovtQpa 
TvittoiACPtt xal OJiaQUTiofAtPt] xopt] xal yotptoaönepai, na- 
Qttai, xal tiov xal eoütjg xaTa^tjypvtac xal xopig inl rtj xf- 
yaXrj ndaairat xal ol Caipreg oixxQtneQOi xov psxqov • oi fiep 
yäg x a h aL xakipdovvxai nokkaxtg xal rag xtyukäg apaTTOVOi 
TiQog t6 i'dayog. Endlich stimmen auch damit die Kunstdarstel- 
lungen, z. B. die Verbrennungscene im Mus. Capit. IV. 40 
u. a. Uberein. Ein Gesetz des Gharondas ging noch weiter als 
Solon ; es verbot alles Klagen und Weinen um den Verstorbe- 
nen. Stob. Serm. XLIV. 40: XQV ^* xa * 1 & P ^ekevtmproip 
txaarop Ttuäv firj daxQvoig [irjdi otxrotg, akkä i*p*j(*y aya&jj 
xal irj xöiP xar' trog atgaiap emyoQa , wg ajraotor/a? ovorjg 
iiQog daipopag x&opioug kuntjg vnip to (tnyop yiypofteprjg. 
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Vielleicht mit Bezug darauf sagt sehr schön Plato Leg. XII, 
p. 960: daxQVHp pip top TtTtltvTtjxoia innürcuv ?; fi>/, afiog- 
<pov, ÖQtjpeTp öl xai t£aj Ttjg oixiag qtottjp t£ayytXXtip etnayo- 
Qiveiv. — Solon gab zugleich die Bestimmung, dass nur die näch- 
sten Verwandtinnen , ausser ihnen aber keine Frauen, die nicht 
über sechzig Jahre wären , sich an den Bcslattungsgebräuchen 
belheiligen sollten. Demosth. a. a. 0. yvpulxu Si firj Qtipui 
eioitvai 6ig tä tov ano&apovrog fttid' axolovOtlp äno&avovri, 
orap eig tcl Gqfuaia ayrpat, , Itnbg f^xojr' iraiv yiyovvlav, 
nXrjv '6a at ivrbg aveipiaSoSv etat. Dass bei den Worten tiait'vac 
eig ret tov ano&apovxog an die nyo&eatg gedacht werden müsse, 
lehrt die weiterhin folgende Erklärung: ravvag xeXevet tag 
ngoatjxovaag xai nageipai Ttj npoOeaet tov TeTeXevrtjXOTog xai 
ent t6 pprj{ia axoXov&elp. Dass aber die Theilnahme auf die 
avexfjiadäg, die Töchter der Geschwisterkinder, beschränkt wird, 
hat unstreitig seinen Grund darin, dass dieser Grad auch die 
Grenze der ayxioreia oder Erbgemeinschaft ist. 

Die Ausstellung geschah am nächsten Tage nach dem Tode. 
Eine baldige Bestattung, glaubte man , sei dem Verstorbenen an- 
genehm, Eustath. z. Iliad. VIII. 410, p. 688. 7: vexQov 
fte/Xiyfjta fiiv t} üixeia Taq>t) — (trjvi(ua de ro ju>} ra^u öunTt- 
o&ai: und schon Iliad. XXIII. 71 fordert der Schalten des 
Patroklos den Freund auf: domTS fte öni Tayiara, nvXag 1 A'i'Sao 
mgriao). So sagt auch Xenoph. Memor. I. 2. 53: Ttjg ipv- 
%fjg e&X&ovoyg . . . to Gafftet tov olxeiotarov av&oojTiov ttjp ra- 
%iort]v t^epeyxapxeg ayapiCovaip : und bei Isaeus de Phi- 
loctem. her. §. 40 wird es zum schweren Vorwurfe gemachl, 
dass der Todte schon zwei Tage gelegen habe, ehe Anstalten zur 
iiQo&eotg getroffen wurden. Das solonische Gesetz, das über- 
haupt von Demosthenes in keinem Falle vollständig mitgetheilt 
wird , gibt darüber keine Bestimmung ; aber eine klare Beweis- 
stelle findet sich bei Antipho de chor. §. 34: ovtoi yao Ttj 
ftip nQMTt] fjntQct, rj ctnt&avtv 6 nötig, xai trj vOT((jala , tj 
TTQoixeiTO, ovö* avToi t^iovp ahiuafrai ifte ovd' aSixeTp ep 
reo TTQayftaTt tovto) ovöe'p, aXXot avpfjaap t(.ioi xai dteXe'yovro * 
Ttj dt) tqit*] VfJU-Qci, y igeqx'gero 6 na7g, Tavry öi neTteiopepöi 
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ijaav xivtg vnb xmv ix&Q(ov xmv ipaiv x.r.A. Vgl. d. Sc hol. 
zu Thucyd. II. 34. 

Am Tage darauf, am frühen Morgen , fand nach dem Ge- 
setze die ixqpooa Statt. Dcmosth. a. a. 0. txqpt'geiv di xbv 
ano&avovxa xfj i) anmalet, y av nQOÜoivTai, ttqVv ijktov i%t%uv. 
Das wird auch durch die eben aus Antipho angeführte Stelle be- 
stätigt, und eben so sagt Plato Leg. XII, p. 959: tnj <f av 
G%tdöv, (og xav&QCjmva fxtiQOv t%ovoa, Titretta Tigog xb ftvrjfjia 
ixq/oga. Auch er verlangt, dass es in der Frühe des Morgens 
geschehe, p. 960 : tiqo fiptgag f£o> xfjg noXtwg elvai. An an- 
deren Orten und vielleicht in spaterer Zeit kann es üblich gewe- 
sen sein , die Verstorbenen noch schleuniger , schon am zweiten 
Tage zu begraben. Davon spricht Callimachus epigr. 15: 

daifiova xtg d' tv oidf xbv uvqiov ; r^vixa xat at, 

Xctpfu, top öq>&cdfio7g x&t£bv tv r^itxiQOig 
xrj ixt(ty xkavaavxeg tücnrtofiev : 

und so wird von Pherekydes erzählt, dass er auf den folgenden 
Tag seine Freunde zu seinem Begrübnisse eingeladen habe. Di og. 
Laert. I. 122: xai itgouna avxolot, ijxuv ttg xrjv vaxtQaiijv 
im vag 0epexvÖe(a xayag. Dagegen wurde Timoleon's Bestat- 
tung mehrere Tage verschoben , damit Auswärtige daran Theil 
nehmen könnten. Plutarch. Timol. 39: fjfJUQtav do&Haav 
xoig fdi» ZvQaxovoloig tig xb naQaaxevdaat xa liegt xtjv xaq>yv, 
xo7g de negtolxotg xai ^evotg sig xb avveX&etv. 

Der Todte wurde mit der xkivtj, worauf er lag, an den Be- 
gräbnissplatz getragen. Wer ihn trug, ergibt sich nicht mit Ge- 
wissheit ; es ist mir aber nicht wahrscheinlich , dass man für die- 
sen Zweck besondere Leichenträger gehabt habe. Zwar sagl 
Poll. VII. 195: tttv ö* av xiveg xat vtXQOcpoQQi xai xaq>e7g, 
und vtxQoftccnxat,, auch vexgoxaipoi, werden hier und da genannt ; 
aber eine Erwähnung derselben bei einem früheren Schriftsteller 
ist mir nicht bekannt, und es ist glaublicher, dass es durch die 
Angehörigen selbst geschah. In einzelnen Fällen, wo dem Ver- 
storbenen eine besondere Auszeichnung zu Theil werden sollte, 
geschah es durch besonders dazu ausgewählte junge Leute (Ephe- 
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ben). So verlangt es nicht nur Plato Leg. XII, p. 947 : i'aifttv 
<T eig rrjv Vrjxtjv (ffQetv mW*}» fiiv Trjf xllvii* ixaxbv xtav viviv 
xtov tv xolg yvpvuaioig, ovg av ot Txooatjxovxfg xov xüevx^aav- 
rog hioipwvxai , sondern es geschah in Wirklichkeit bei Timo- 
leon's Bestattung. Plutarch. Timol. 39: xai xb fo'xog oi 
tyriyto xmp vtavlaxtov nQoxQi&tvrsg tytQov. So wurde die Leiche 
des Deinonax von Sophisten getragen, Lucian. Demon. 67. 
Vgl. auch Plutarch. Philo p. 21 [und Herodes Atlikos bei 
Philostr. V, Sophist. II. 1. 15, p. 565 : y j4&t]va7oi xatg xöiv 
tqilßiov x^QO** ctQTTuoavTtg ig aaxv r\vtyxav nqoaTiavxiavxtg xtS 
Xt'%u näaa r t )uxla Saxovotg äua xai av(V(pt][iOVVT(g x.r.A.j 

Dass dem Leichenzuge gedungene &Qtjvtpdoi folgten oder 
vorangingen, in ähnlicher Weise wie bei den Römern die prae- 
fi'cae, die cornicines und tubicines, sieht man aus P I a t o L e g. 
VII, p. 800 : olov oi thqi xovg xdfvxrjoapxag nuj&ovntvoi Ka- 
yixrj xivi ftovoti KQOTitfATiovoi xovg xfkfvxtjaavxag. Bemerkens- 
werth ist , dass Plato das Masculinum gebraucht , da sonst Wei- 
ber, die den Namen KaQivai fuhren, genannt werden. Hesych. 
KctQivou &Qtivoidol fiovaixal al xovg vfxoovg rw #p*}i/q> txuqci- 
7i f'fJtrtovaai nQog rag xuyag xai xa xrjdtj • TxaQela^ßävovvo de 
al anb Kagiag yuvuTxeg. Vgl. d. Schol. zu Plato und Mei- 
neke zu Menand. p. 91. Wenn man damit vergleicht, was 
Poll. IV. 75 sagt: Xtytxai dt xai &Qvyag tvoelv avlbv ÜQtj- 
vtjxixov, u t t xiyQtjo&at rovg Kagag nag* ixdvtav Xaßovtag* 
&Qr)VQ)deg yaQ xo avkrjfia xb Kagixov, so wird es einleuchtend, 
dass man dabei an Flötenbläserinnen zu denken hat. Auch Plato 
verlangt bei jenem solennen Begräbnisse p. 947 Gesang. Ein 
gemietheter O^vcoSög wird auch von Lucian. de luctu20 
erwähnt: xai ^exaaxuXafievoi xiva tfö/Jfouo ooqiaxijv noUag 
ovvuXoxcrra ncckaiag ovfAQjOQag, xovxo) awaytoviorrj xai XQQW 1 ? 
xtjg avoiag xara^oaurcu , ont] av txdvog *£ap£f; (vgl. Iii ad. 
XXIV. 721) nQog xo p&og tnaiafyvxeg : und endlich werden 
auch in den Scholien zu Aristop b. Vesp. 289 und zu Pla- 
to 's Min. p. 315 die lyxyxQiffTQiai durch -&Qrjv^xQiat erklärt; 
allein sie sowohl als der ftyrivtadog Lucian's werden nicht sowohl 
auf die txyoQÜ als auf die ngoOtaig bezogen werden müssen. 
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Die übrige Begleitung bestand aus den Verwandten und An- 
deren , die sich anschlössen, Männern und Weihern , und zwar 
gebot das solonische Gesetz bei Demosth. a. a. 0.: ßad!£uv 
di xovg äpdyag ttq6(s0(v, oxccp ixq>t\ owpxai , xäg di yvpalxag 
omo&ip. So ordnet seinen feierlichen Zug auch P la to a. a. 0. : 
TTQtaxovg di TiQoYtvcu xovg riY&tovg xrjp noltfuxijp axivrjp ivdt- 
dvxoxag ixaaxovg . . . xai rovg akkovg (aaavxmg , iroudug di 
TTfQi avxrjp ztjv xXtvtjv ifiiiQOß'&tp to ncciQtov fii'Xog icfVfiPitv 
xai xooag tnofttpag i£o7tiG&(p öoai x ocp yvpalxtg xr^g naido- 
noit}Ot(ag ttTirjXXayfii'pai xvy%apojoi. Bei dem Leichenbegängnisse 
der Kallirrhoe, Charit. I. 6, ist freilich der Zug auf ganz an- 
dere Weise geordnet ; aber wer milchte daraus Folgerungen für 
die wahre griechische Sitte ziehen ? — Hinsichtlich des weibli- 
chen Geschlechts bestimmte das Gesetz den schon oben angege- 
benen Verwandtschaftsgrad, der allein zur Begleitung die Be- 
rechtigung gab. In wie weit man sich an dieses Gesetz gebunden 
habe, erfährt man nicht ; jedenfalls aber fand die Begleitung auch 
bei naher Affinität Statt. Ein Beispiel, wo die Schwiegertochter 
dem Leichenzuge der Schwiegermutter folgt , erwähnt L y s i a s 
de caede Erat. §. 8 : inndt] di poi r\ prjxijQ ixtXevxrjOf, näv- 
ro)P xtop xaxwp ano&apovaa aixia [tot, yiyi'ptjxai • tii ixcpoQuv 
yag avxrj axoXov&rjGaaa i; ifit) yvprj vno xovxov xov av&Qtnnov 
6q;&iHc$a ^oriVw dicKp&ti'gixai. Auch bei Terent. Andr. I. 
1.90 begleitet Glycerium ihre angebliche Schwester Ghrysis nicht 
allein , sondern es sind noch andere Frauen gegenwärtig , ob- 
gleich Chrysis in Athen keine Verwandle hatte. 

Ueber keinen Punkt sind verschiedenere und so geradehin 
sich entgegenstehende Meinungen ausgesprochen worden als über 
die Frage, ob der Leichnam beerdigt oder verbrannt worden sei. 
Lucia n. de luctu 21 sagt: 6 (iip'EXXrjv i'xavaip, 6 di JJiQ- 
orjg i'Oaxfjip, und dieses ganz allgemein ausgesprochene Urtheil 
nimmt Böttiger KI. Schriften B. III, S. 14 [und Künst- 
ln ythol. B. I, S. 34] geradehin und ohne weitere Einschrän- 
kung an ; dagegen sagt Wachsmuth Hell. Alterth. B. II, 
S. 427 : ,,in der historischen Zeit kam Beerdigung fast alige- 
mein in Gebrauch" ; und bei so ganz entgegengesetzten Behaup- 

III. 7 
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tungen zweier namhafter Gelehrter lässl sich nichts anders er- 
warten , als dass keine von beiden ausschliesslich richtig ist , wie 
es sich denn auch wirklich verhalt. Denn dass erstlich das Ver- 
brennen der Leichname nicht auf das heroische Zeilalter be- 
schränkt, sondern in jeder Zeit üblich war, daför gibt es die un- 
zweideutigsten und ausdrücklichsten Belege. Plato Phaed. 
p. 115: iva Xyhcüv $$op qjigtj xai firj oqwp pov ro oiapa ij 
xaofitPOP tj xaroQvrrofitPOV ayapaxrfj vnip ipov tag 
duvä arra Tiaoxoprog. In der schon früher angeführten Stelle 
bei Plutarch. de aud. poet. 6 sagt Archilocbos: 
it xeipov x(qjaX^p xat xagitpra uiXij 

"U (potior oq xa&a()o7oiv iv eifiaoiv apqj f7TOPT)&rj. 
Um die freche Unverschämtheit des Chariades, der den Nikostra- 
tos beerben will, zu erweisen, fragt IsaeusdeNicostr. her. 
§. 19: önov yctQ top avrop Troirjoafiepop xXijQOPopop oih* ano- 
&av6vxa apeiXero ovx* txavoiv ovrt (ooroXoytjotp, 
aXXä naPTct roig fitjöip ttqootjxovoi naQtjxi notfjoai, natg ovx 
apoaiiaxarog etrj ; Die Sage, dass Solon's Asche auf Salamis um- 
hergestreut worden sei [Diogen. L. I. 62. Aristid. t. II, 
p. 172], wird zwar von Plutarch selbst für absurd erklärt, 
Sol. 32: i? di diaonogä xaraxavO tpxog avroü rijg rtyoag ntgl 
xtjp 2iaXapipitop vtjaop toxi fiip diu ri]P axom'ap äni&apog nap- 
Tccnaat xai pv&iadtjg : allein sie beweist nichtsdestoweniger, dass 
man seine Verbrennung voraussetzte. Verlangt man noch wirk- 
liche Thatsachen, so seien aus demselben die Beispiele des Ti- 
moleon und Philopoemen angeführt: Timol. 39: rijg xXi'pijg im 
rr}p nvQccp rt&tiotjg: Philop. 21 : ro di oaifia xavoavxtg av- 
roü xai ra Xtixpava ovp&t'prtg (ig vÖQtap, ave&vypvoap x.r. X. 
In des Peripatctikers Lykon Testamente bei Diog. Laert. V. 
70 wird verordnet : ntgi di rijg ixyoQÜg xai xavotoag inifxth]- 
&qratoap BovXwp xat KaXXlpog (Aträ rwp ovvyüiap, öniag /uijr' 
aptXiv&tQOg yipr\rai> fi^rt ntQitQyog. Wie möchte man also be- 
haupten können , dass die Sitte des Beerdigens in irgend einer 
Zeit allgemein gewesen sei ! 

Dagegen finden sich auch wieder die sichersten Beweise, 
dass man die Todten im eigeotlichen Sinne begrub. Wenn nur 
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Oberhaupt der Ausdruck öcmreiv gebraucht wird , so lässt sich 
daraus allerdings nichts folgern ; denn er wird von jeder Art der 
Bestattung gebraucht, [ja von neueren Forschern wird er sogar 
etymologisch zunächst auf das Verbrennen bezogen; vgl. Pott 
etymol. Forsch. Th. I, S. 257 und J. Grimm in Abh. der 
Berl. Akad. 1849, S. 202,] und ist namentlich auch von dem 
Beisetzen der Asche zu verstehen, weshalb auch xaiup und &a- 
ttthv verbunden werden. Dionys. Hai. Ant. Rom. V. 48: 
aXX* ifiiXlriauv avvbp oi ovyyevttg yavXtog nojg xal tog tva tcSp 
inirvxovrwv ixxoploavtig ix rijg noXeag xaiuv Tt xal danruv. 
Wenn umgekehrt avyxavayktyfo&ac von dem mitgegebenen 
nXourog gesagt zu werden scheint, wo gar nicht vom Verbren- 
nen des Leichnams die Rede ist, Charit. I. 6: tixt&vfiH yap, 
ei dvvaxbv tjp, näüap t?jp ovrslav avyxaxa^Xf^ai vfj yvvatxi ( und 
doch wird sie unverbrannt in der Gruft beigesetzt), so muss man 
bedenken , dass nur gesagt werden soll , Chärea würde dazu be- 
reit gewesen sein, und der Fall ist anders als bei Xenoph. 
Ephes. III. 48: noXXrjv h&ijta xal xoofio» aXXov imxavaag: 
denn hier werden diese Dinge wirklich verbrannt; [obgleich We- 
stcrmann in N. Jahrb. B. XXX, S. 373 richtig bemerkt, 
dass bei Plutarch. Sol. 21 ovdi avvnVipat, nXe'op lucaitov 
tquop nur vom Begraben verstanden werden kann.] Der eigent- 
liche Ausdruck aber für die Beerdigung ist xotoqwthv. So 
lässt Sokrates in der angeführten Stelle des Phaedon von seinem 
Begräbnisse sprechend die Wahl zwischen xaiuv und xaxo^m- 
tuv. Zweifelhaft kann es wohl scheinen , ob überall , wo Behäl- 
ter, wie aoQOt, nvtXot, Xtjpoiund öqoItui (s. Span h. bei Haupt 
zu Aeschyl. Agam, 1541) genannt werden, wirkliche Särge, 
den unverbrannten Körper aufzunehmen bestimmt, verstanden 
werden müssen, oder ob man dabei auch an Aschenbehälter 
denken könne. Allerdings sagt schon Achilles bei Homer, Iliad. 

XXIII. 91 : : i 

. - • 

tag di xal bortet vdSiv b(irj aoQog u/nqpixaXvTiTOi, 
XQvaeog apyupOQtvg, top ro* ttoqs noTpia mt/jq, 
und von den Gebeinen Hektor's heisst es XXIV. 795 : 
xal rayt XQVtaap igXaQpaxa &rjxap iXorteg: 

7* 
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nilein für die spätere Zeit schwindet jenes- Bedenken durch ein 
• Fragment des Pherekrates bei Poll. X. 150: 
ri ov oavibv naxctpitTg, oi xav, oxav 
ovtoI at xaxoQvxxtaoiv. — Ov dijr' • aXX' iyat 
xovxovg nQOTfQor, ovxoi di ^laxagtovot fit • 
xaitoi no&t v Xijv o v g iQoavTag Xqipofiai; 
Wenn also Lysistrate bei Aristoph. v. 600 zu dem ugoßovXog 
sagt: aoybv (ovqoti, so ist jedenfalls an einen wirklichen Sarg 
und au eigentliche Beerdigung zu denken. Vgl. Vesp. 1365. 
An nichts anderes denkt auch Eurip. Suppl. 531 IT. 
i taoax' ijdr] yi\ xaXvyörjvai vtxpovg. 
Ö&tv d* txaoxov tg xo (Tai/*' aq ixtro, 
ivxuv& a7Tr t X&£, nvtvpa [Uv nQog at&tQa, 
to oöifia d* tg ytjv. 
Vgl. auch Plato Leg. XII, p. 958. — Dass aber auch schon 
in sehr früher Zeit das Beerdigen gewöhnlich war , das folgt aus 
Erzählungen von geöffneten Gräbern. Die Sage von den Gehei- 
nen des Theseus, welche in Folge eines delphischen Orakels von 
Skyros nach Athen gebracht wurden, wovon es bei P 1 u ta rc h. 
Thes. 36 heisst: tVQt'&tj di #>Jx#; xt ptya?.ov otoparog atXM 
xt TTaQaxHfttPi] x<*^**i &<pog y kann nur beweisen , dass man 
ein Begraben in jener Zeit voraussetzte, am allerwenigsten darin 
etwas Auffallendes fand ; aber mit völliger Gewissheit ergibt sich 
die Sitte aus dem Streite zwischen Athen und Megara um den 
Besitz von Salamis , wobei die verschiedene Weise des Begra- 
bens als ein Hauptargument für den Bechtsanspruch angesehen 
wurde. Plntarch. Sol. 10: tri dt päXXov t£tXty£at xovg Mt- 
yuQtag ßovXofitvov iaxvQfaao&ai ntpl xcüv vixqwv (og oi>x ov 
tqotiov ixtTvoi Üonxxovoi xtxt]dtvptv(ov , uXX' ov avxoi' #a- 
movat di Mtyagtlg ngog to) xqug vtxQovg ßXQtqovxtg 4 *A&ri- 
vawi di 7i gog iontgav. 'Ilgtag <F 6 Mtyagtvg ivtoxocfitvog Xt'yti 
: 'jeew Mtyagtug ngbg iontgav xtxgafifitva _ra aw/iara xwv vi- 
: ' xqwv xi&tvm. Vgl. Aelian. Var. Bist. V. 14, VII. 19 und 
Diog. Laert. I. 48, der die Sitte umkehrt, ohne dass jedoch 
das Resultat selbst sich änderte. Dazu kommt, was Pausa n. II. 
7. 3 von der Bestattungsweise der Sikyonier sagt : avxoi dt 
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xvwvioi tot Tiokkä 'ioixoTi tqotko öanTOvai, jo (fdüfia yy^ 
jy*™*™!? 01 üi r, _A- Auch in Sparta war, wie man aus Plutarch. 
L y c. 27 sieht , die Sitte des Begrabens die herrschende ; und 
damit stimmt Thucyd. I. 134 überein. 

So lasst sich schon aus den Schriftstellern der Beweis fuh- 
ren, dass beides, Begraben und Verbrennen , neben einander be- 
stand ; und diese Beweisführung war nöthig , um nicht dem Ge- 
danken Raum zu geben , als habe die eine oder die andere Sitte 
einer gewissen Zeit ausschliessend angehört. Au«h fn Lucia n's 
Zeit , wenn er wirklich Verfasser jener Schrift ist , wiewohl er 
sagt: 6 [tiv"Ekkr]v txuvot , muss das Begraben üblich gewesen« 
sein; denn was hatte sonst ein Sprüchwort wie top iupop nodal 
ip rfj <joq(ü t'xtiv, Hermot. 78, und oloptpog imßqoHv ctvxbvl 
ztjg ooqov, Morl. dial. VI. 4, für einen Sinn? Ich trage auch 
kein Bedenken, zwei Stellen aus Appulejus geltend zu macheu, 
da sie doch wohl dem griechischen Originale angehören: Me- 
tam. IV. 18: monumentum quo <l dam conspicamur procul a via 
remoto et abdito ioco positum ; ibi capulos carte et veiusfate 
semitectos, quis inhabitabant pulveret et tarn cinerosi mortui, 
passim ad futurae praedae receptacula reseramus, und X. 12: 
itur confestim magna cum festinatione ad illud sepulchrum, 
quo corpus pueri depositum iacrbat . . . ecce paler suis mani- 
bus coopercufo capuli remoto . . . deprehendit filium ; [und dazu 
lügt Westermann a. a. 0. als entscheidenden Beweis aus der- 
selben Zeit noch die bekannte , von G ö t h e in seiner Braut von 
Korinth benutzte Stelle bei Phlegon Mira bil. 1, wo nament- 
lich die Worte hierher gehören: avoix&tioris öi vq>* ^ptöp xrjg 
xapapag, tig rjp nävttg oi oixeTot peTcdXdovoprsg hi&evro, «ii 
piv tojp ixMtav xXipwp iqjaptj r« owpara xeipeva, iojp de na- 
XahfQOP TtuktvTtjxövav rä 6 (na.] Indessen würde auch ohne 
alle diese Nachrichten die Thatsache einer doppelten Bestattungs- 
weise durch die Ausgrabungen altgriechischer Gräber ausser allen 
Zweifel gesetzt sein. Die grossgriechischen Todtenkamraern, 
welche uns zuerst den überschwenglichen Reichthum bemalter 
Thongefässc erschlossen , lieferten den unwiderlegbaren Beweis 
einer grossen Verbreitung der Beerdigungsitte ; denn in den aus 
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Steinen oder Ziegeln aufgemauerten Gräbern fand man die unver- 
brannten Gerippe von jenen Gefässen umstellt. S. Tischbein 
Recueil 1 Titelk. Böttiger Vasengem. H. 1 Titelk. S. 32 
[und was ich Privatalt. §. 40, n. 21 cilirt habe, namentlich 
A. de lorio Metodo per rinvenire e frugare i sepol- 
cri d egli antichi , Neap. 1824. 8.] Aber so fest halte der 
Glaube an ausschliessliche Verbrennung gewurzelt, dass Böl- 
tiger S. 43 schreiben konnte : „Ich gestehe es aufrichtig, dass 
der sonderbare Umstand , dass man die Todten in allen diesen 
Gräbern um Nola und Capua nicht verbrannt, sondern bloss ein- 
gegraben findet , mich oft daran zweifeln Hess , ob dieses auch 
gri c ch is che Todte gewesen/ 4 Dieses ohnehin in jeder Hin- 
sicht ungegründete Bedenken ist durch Aasgrabungen in Grie- 
chenland selbst für immer beseitigt, und diese griechischen Grä- 
ber lieferten den Beweis der doppelten Beslallungsilte , indem 
man ebensowohl die Reste verbrannter Körper als unzerstörte 
Gerippe fand, wofür sich die Belege in Stackelberg 's treff- 
lichem Werke, die Gräber der Hellenen, Berl. 1837 fol. 
und Fi cd ler's Reisen, Lpz. 1840. 8, B. II, S. 53 ff. finden. 
Möglich ist es, dass die eine Sitte in der oder jener Zeit allge- 
meiner war oder für anständiger gehalten wurde ; aber völlig ver- 
drängt wurde nie weder die eine noch die andere, bis die grös- 
sere Verbreitung des Christen ihunis nach und nach dem Verbren- 
nen gänzlich ein Ende machte. [Vgl. Preller Demeter und 
Perseph. S. 219 ff. und in Zeitschr. f. d. Alterth. 1838, 
S. 1089 mit m. Bemerkungen Privatalt. §. 40, n. 4, woraus 
auch die Einseitigkeit der Gründe hervorgeht, die neuerdings 
J. Grimm a. a. 0. wieder für das Verbrennen der Leichen gel- 
tend gemacht bat.] 

Die Särge waren zumTheile von Holz, wie z. B. von Thu- 
cyd. II. 34 Aaovax«? ximaplooivM genannt werden, in denen 
die Gebeine der gefallenen Krieger bestattet wurden ; [und dar- 
auf bezog sich dann jedenfalls auch das Handwerk der ooQonri- 
yoi, Aristoph. Nub. 845 ;] allein in den meisten Fällen schei- 
nen sie vom Töpfer gefertigt gewesen zu sein. Stackelberg 
theilt Taf. 7 u. 8 mehrere Formen derselben mit. Die von ihm 
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für die älteste erklärte ist die eines dreiseitigen Prisma , aus 
mehreren Ziegelplatten bestehend. Zum Theile sind solche Sarg- 
ziegel mit Arabeskenmalerei geschmückt; s. Taf. 5 u. 6. Aber 
der Sarg eines Kindes , seines Inhalts wegen besonders interes- 
sant (Taf. 8), ist aus dem Ganzen und eine eigentliche nvtXog 
oder juaxroa, oval und muldenartig, schwarz gefirnisst, mit einem 
ringsum laufenden rothen Streifen. — Die bei Nola und Gapna 
geöffneten Gräber waren etwas anderer Art Und vielmehr ausge- 
mauerte Grüfte als Särge zu nennen. Sie waren von Stein oder 
Ziegeln aufgemauert, so dass über den niedrigen verticalen Sei-, 
tenwänden convergirende Platten ein kleines Giebeldach bilde- 
ten. S. Buttiger [und A. de Iorio] a. a. 0. Doch wird es 
eben so auch in Griechenland steinerne Särge gegeben haben; 
und wenn man dem Briefe, auf welchen sich Poll. X. 150 be- 
zieht, Aechtheit zutrauen darf, so kannte man schon in Plato's 
Zeit die problematisch merkwürdige Eigenschaft des lapis sar- 
cophagus, der bei Assos gebrochen wurde. Es heisst dort : o'i tc 
yup neQt "EQaorov xal Koqioxov UXoctavt inuntXXovrig yoa- 
(povai Xfjvbv *AGQiav rijg octQxocpötyov Xi&ov xal inayovoi, tzcqi 
tov avTOv Xtyovrtg oop<j>. Vgl. [Theo p Hr. de igne §. 46], 
Plin. N. H. II. 96, XXXVI. 17, Steph. Byz. "Aaaog [und 
über oct()xo(payoQ im Allg. Braun Erklär, eines antiken 
Sarkophags zu Trier, Bonn 1850. 4, S. 5 ff.] Vielleicht 
bezieht sich darauf selbst der Vers des Stratonikos bei 
StraboXIII. 1. 57, p. 610: 

"Aoaov i&\ oig xtv öäaaov oXt&yov miQct& ' ixtjcu : 
[den freilich Strabo vielmehr auf die Steilheit der Lage jener 
Stadt gedeutet hat.] 

Ob die Verbrennung, wenn sie Statt fand, an der Grabstätte 
selbst geschah , oder ob es vielleicht einen besonders dazu be- 
stimmten Ort, xuvgtqov, gegeben habe, darüber finden sich keine 
bestimmten Nachrichten. Bei Terent. Andr. I. 1. 100 heisst 
es allerdings : junus Interim procedit; sequimur: ad sepulchrum 
venimus: in ignem imposita est: fletur; allein wenn auch diese 
Komödie aus Menander\s Originale übergetragen ist, so würden 
doch eben so bestimmte Worte eines griechischen Schriftstellers 
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willkommener sein. Timoleon's Leiche wenigstens scheint nicht 
an der Begräbnissstätte verbrannt worden zu sein. [Der Scheiter- 
haufen , nvQu, oft in Form eines Altars errichtet, ward von den 
nächsten Angehörigen angezündet, und zwar, wie es scheint, 
abgewandten Hauptes; vgl. Virgil. Aen. VI. 224: 

— subjectam more parentum 
Jversi te/iuere facem, 
und mehr im Allg. bei Welcker alte Denkm. Th. I, S.377; 
auch] das Sammeln der Gebeine nach beendigter Verbrennung 
(öniokoytlv, Isaeus de Nicostr. her. §.19) war ein Act der 
Pietät. Die gesammelten wurden in irgend einem Behälter bei- 
gesetzt , wozu wohl häufig irdene , aber auch Erzgefässe dien- 
ten, Sophocl. Electr. 54. 747, Plutarch. Philop. 21, 
[Gell. N. A. VII. 5; namentlich aber auch, um die Ueberreste 
eines Todlen aus der Fremde in seine Heimath zurückzuführen, 
Aeschyl. Agamemn.418, Vit.X Orat. p. 849c, wofür wohl 
nur in sehr seltenen Ausnahmen , wie bei den spartanischen Kö- 
nigen, die Einbalsamirung des Leichnams durch Honig oder Wachs 
angewendet ward; vgl. Xenoph. Hellen. V. 3. 19, Plut. 
Ages. 40.] 

Die Begräbnisse selbst, für welche die allgemeinsten Benen- 
nungen ÖTjxai, taq>oi, {uypccTct, pvtjfieTa (bei Thucyd. 1. 138, 
s. Poll. IX. 15) und aritutva sind, befanden sich ebensowenig 
an einem zu gemeinsamem Gebrauche bestimmten Orte. Wenn 
man in aller Zeit nach Pia to Min. p. 315 zur Begrübnissstelle 
das eigene Haus wählte, um die theuern Ueberreste der Verstor- 
benen sich so nahe als möglich zu wissen, so war es in der Folge 
wohl hauptsächlich der Gedanke , dass jede Berührung der Tod- 
ten und überhaupt ihre Nähe verunreinige, welcher das Verbot 
aller Begräbnisse innerhalb der Stadt veranlasste. So wurde es 
wenigstens in Athen gehalten und von Sikyon erfahren wir das- 
selbe. Allgemein aber war diese Abneigung gegen die Nähe der 
Verstorbenen nicht, und wenn man wirklich das Begraben in- 
nerhalb der Stadt darum unterliess, weil deren Mauern die Tem- 
pel der Götter einschlössen, so war die Ansicht, dass diese 
dadurch entweiht werden könnlcu, wenigstens keine allgemein 
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griechische. Lykurg soll, angeblich um alle Furcht und alles 
Grauen vor Tod und Verstorbenen durch Gewöhnung zu verban- 
nen, die Begräbnisse innerhalb der Stadt nachgelassen oder gar 
angeordnet haben. Plutarch. Lyc. 27; Instit. Lac. 18, 
p. 238. Diese Abweichung würde bei so vielen Eigenthüinlich- 
keiten der spartanischen Sitte und Gesetzgebung nicht befremden 
können; nur sieht man daraus, dass Pausanias nach Thucy d. 
I. 134 im Heiligthume der Athene selbst nach einem delphischen 
Orakel beigesetzt werden konnte, dass man darin keine Entwei- 
hung des Ortes fand. Dasselbe gilt von Tarent, wo in Folge eines 
Orakels alle Gräber in einem bestimmten Stadttheile waren. Po- 
lyb. VIII. 30 : ro yao ngog tcu (.itQog vtjg rcZv TaQavxivtav no- 
Xmg ^vrj^ät(av imi nXrjQeg dia to zovg zeXevTyoavrag tri xal 
vvv &ct7iT6G&ai 7rao' avzoTg ndvtag ivtbg tcüv tux&v xotxd xi> 
Xoyiov ufi'/uluv. Aber auch in Megara begrab man innerhalb der 
Stadt, Paus. I. 43. 2: tial di zayot MtyaQtwv iv rjj nokei, 
und es gab Gräber unmittelbar am Tempel des Dionysos ; Timo- 
leon's Asche wurde auf dem Markte von Syrakus beigesetzt und 
ein nach ihm benanntes Gymnasion darüber erbaut, Plutarch. 
Timol. 39; und wenn derselbe Arat. 53 von den Sikyoniern 
sagt : vdfiov ovxog ay%alou, fitjdeva &anxea&ai tuxaiv iveog, 
ia%VQag re rtji vojuw dnatdaifioviag nQoaovatjg , so liegt schon 
darin, dass es als ein besonderes Gesetz angeführt wird, der Be- 
weis, dass es nicht überall so war. Vgl. auch Bttckh ad Pind. 
Pyth. V, p. 292. In Athen aber waren selbst die Kenotaphien 
der gefallenen Krieger ausserhalb der Stadt, am Wege nach der 
Akademie, Thucyd. II. 34, Paus. I. 29. 4; und auf Delos 
durften seit Peisislratos, so weil man vom Tempel aus umher- 
sehen konnte, und seit dem sechsten Jahre des peloponnesischen 
Kriegs im ganzen Bereiche der Insel keine Gräber sein. Thu- 
cyd. III. 104: röie Öl näaa ixa&äg&r) toiude tqotim • örjxai, 
Ögou tjaav rcSv Tf&vitoTMV iv dr)Xw naoag aveiXov xal ro Xot- 
nbv TTQoetnov [tqre tvcmo&vrjoxuv iv zfj vt'jaoj juijr* ivzlxznv, 
aXX* ig zrjv 'Prjvuav diaxopi&a&at. Vgl. I. 8, Strabo X. 5. 5, 
[und für Athen, was Westermann a. a. 0. nachträgt, Serv. 
Sulpicius bei Cic. Farn. IV. 12 : ab Atheniensibus locum sepul- 
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turae intra vrbem ut darent impetrare non potui, quod reli~ 
gione se impediri dicerent; neque tarnen id antea cuiquam con- 
cesserant.] Daher werden von Poll. IX. 15 unter die ptQrj tcSv 
7iq6 nokttag auch rjQia, rccyoi u. s. w. gerechnet; [vgl. Privat- 
alte rth. §. 40, n. 17 und über attische Gräber und Grabmäler 
besonders lehrreiche Einzelheiten bei Boss im Are b. In teil. - 
BI. z. Allg. Lit.-Zeit. 1837, Nr. 13 — 15.] 

Wer ein eigenes Landgrundstück besass, der Hess sich 
häufig auch daselbst begraben und daher waren die Gräber oft 
mitten in den Feldern. Vgl. Demosth. in E u erg. §. 65 ; Do- 
nat. zu Terent. Eun. Prol. 10. Am liebsten indessen wählte 
man einen Platz an einem belebten Wege. So war das Familien- 
begräbniss des Isokrates in der Nähe des Kynosarges, X 0 r. v i t. 
p. 838, das des Thukydides am melitiscben Thore, [Marc eil. 
V. Thucyd. §. 17, das des Sophokles auf dem Wege nach De- 
keleia u. s. w. ; vgl. Sauppe in Act. Soc. gr. Lips. t. II, 
p. 429 ff. und v. Leutsch im Philol. B. I, S. 129 ff.] [n der 
Grabschrift eines Kindes heisst es Corp. Inscr.p. 545, n. 1003: 

17V yopieg nep&ovvttg im xqioöov xocri&ayctv. 

Allein eine grosse Zahl hatte natürlich weder Grundbesitz noch 
die Mittel, sich mit grösseren Kosten eine solche Stelle zu er- 
werben, wie Aristoph. Eccl. 592 sagt: 

fit]Öi ymQytiv top fiip nokkqp, rw d* elpcu firjdt ruyrjpcu, 

und es musste also wohl einen Ort geben, der bestimmt war, die 
Leichname der Armen aufzunehmen. In Athen war das der Platz 
zwischen dem itonischen Thore und der peiräischen Strasse und 
das dorthin führende Thor hiess deshalb das Gräberthor, Hgiat 
nvkcu. Theophr. Char. 14: nooovg olu mcaa zag 'Hglag nv- 
kag t&prjvt'x&at, vexyovg; Etym. M. 'HqIcu nvkcu 'jj&yprjoi 
dia to rovg vtxQoiig ixyifteod-ai ixet im rä tjQi'a, '6 iori vovg 
xaopovg. Vielleicht entsprach dieser Platz bei Athen der Forde- 
rung Plato's, der Leg. XII, p. 958 verlangt, dass nur unfrucht- 
barer Boden zu Begräbnissen genommen werden sollte; [doch 
unterliegt, auch abgesehen von der unsicheren Lesart der an- 
geführten Stellen, diese ganze Bemerkung noch wesentlichen 
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Bedenken, die schon West ermann a. a. 0. mit Recht geltend 
gemacht hat. Erstlich, sagt dieser, zeigen die neueren Unter- 
suchungen, dass es in den nächsten Umgebungen von Athen nicht 
eine, sondern verschiedene Nekropolen oder Hauptbegräbniss- 
platze gab, und zwar zunächst im Norden an beiden Seiten des 
acharnischen Thores, nach Osten hin am Fusse des Lykabettos 
entlang sich erstreckend, nach Westen mit der Nekropole des 
Kerameikos zusammenstossend , die längs der heiligen Strasse 
sich bis zum Aegaleos hinzieht und gegen Süden mit der Nekro- 
pole des Peiräeus zusammentrifft ; eine vierte endlich südlich vom 
Museion am linken Ufer des Iiissos vom Stadion an längs der 
semischen Strasse bis nach Halä Aixonides hin. Es ist demnach 
wahrscheinlich, dass die Wahl des Begräbnissplatzes von der Ge- 
gend der Stadt abhing, in welcher der Verstorbene gewohnt hatte; 
wer z. B. am heiligen oder acharnischen Thore wohnte, wird 
sicher nicht in der Nekropole am linken Ufer des Iiissos beige- 
setzt worden sein. — Zweitens ist der Punkt, wo Hr. Becker das 
Gräberthor ansetzt, sehr problematisch. Da rund um die Stadt 
Begräbnissplätze lagen, so hätte im Grunde jedes Thor so genannt 
werden können. Wir glauben, dass Leake es richtig im nörd- 
lichen Theile der Stadt westlich vom acharnischen Thore und öst- 
lich vom Dipylon ansetzt; in dieser Gegend nämlich nach der 
Akademie bin waren die um Athen verdienten Männer zum Theil 
auf öffentliche Kosten bestattet/ 4 ] 

Die Privatgrabmäler blieben unantastbares Eigenthum der 
Familie und kein nicht zu ihr Gehöriger durfte darin beigesetzt 
werden , so dass selbst vor Gericht der Beweis der Verwandt- 
schaft daher entlehnt werden konnte. Demos th. in Eubulid. 
§. 28 : «* xoivvv naidtop avxai xnxaQow yevopivwv Ofiofitjx^iatv 
iftoi xai xefavxtjoavxtov, i&axpc xovxovg elg xä naxQwa /t*wj- 
fiara, ajp öoouiiQ (toi xov yt'vovg xoivwvovoiv • xai xovxotv ov- 
dtlg ovh enteilte ntonoxe, ovx ixtalvoiv, ov dixijv * xaixoi 
xig iaxtv Öoxig äv dg xä naxQioa avxtav pvrifAaxa xovg ptjdiv iv 
yivti xi&e'vrag (1. xe&tvxagl] läoai ; Ders. in Macart. §. 79: 
äklä xai fimjfxaxog ovxog xoivov änaoi xolg und xov Bovo&ov 
ytvoptvoig — xai xaXtixai xb fipijfia Bovothdiav, noXvg xonog 
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neyißeßXtjptvog, üimitQ oi aQxaloi hopi^ov — ip xovtofvqp pvi\- 
part ol piv aUoi navreg ol äno rov Bovaikov ytvbpevoi xtTv- 
tai xai o'-Jyviag x.x.k. Vgl. Vit. X Or. p. 838. Ja es war 
selbst das Beisetzen in einem fremden Grabmale durch das solo- 
nische Gesetz verboten. Cic. de leg. II. 26: de sepulchris 
au fem nihil est apud Soionem amplius quam ne quis ea deleat 
neve alienum inferat. 

Die Beschaffenheit solcher Denkmäler ist durch Ausgrabun- 
gen hinreichend bekannt. Bei aller Verschiedenheit lassen sich 
ausser den blossen von Erde oder Steinen aufgeworfenen Hügeln, 
%oipaja, xoküvou, zvpßot [vgl. E. Gurtius in Gerhardts ar- 
chäol. Zeit. 1853, S. 152 ff.], besonders vier Hauptformen un- 
terscheiden : Pfeiler, orfjkcu, eigentliche Säulen, xhveg, tempel- 
artige kleine Gebäude, vatdux, auch tjgiocc, und liegende Grab- 
steine, TQotncfci. Für die von Cicero II. 25 gerühmte Einfach- 
heit altattischer Sitte : nam et Athenis iam ille mos a Cecrope, 
ut aiu/tt, permansit, hoc ius [I. hominis?] terra humandi, quam 
quum proximi iniecerant obduetaque terra erat, frugibus obse- 
rebatur, dürfte sich aus griechischen Schriftstellern kein Beweis 
entnehmen lassen. Gewöhnlich wurde über dem Grabhügel ein 
steinernes Denkmal errichtet [(nrjkri avdqoxpijTot im rvpßqi, 
Iiiad. XI. 371, vgl. XVI. 675, XVII. 434, Odyss. XII. 14, 
und mehr Privatalt. §. 40, n. 11 ff.] und dieses geschah zum 
Theil mit so bedeutendem Aufwände, dass nach Solon's Zeit ein 
Gesetz nöthig gefunden wurde : ne quis sepulchrum faceret ope- 
rosiuS) quam quod decem homines ejfecerint triduo. Cic. c. 26. 
Aehnliches verordnet auch Plato Leg. XII, p. 958: £oj/u* de 
pri %o)vvvvcu vtyrjlatfQOv ntvre uvdqoiv tgyov, iv nevO-* ijpf'paig 
unotekovpivov • ki&iva dt emanjpccra pq pet£(o noulv tj bna 
dt%£o&ai Ta rov TezeXiVTtjxoTog eyxojpia ßiov, p>) nXtlw xetta- 
Qoav tiQOitxmv orfya»'. Indessen ist dieses Gesetz schwerlich 
lange in Kraft gewesen und wir finden, dass bedeutende Summen 
zur Errichtung von Grabmälern verwendet wurden. So wird ein 
mit massigem Aufwände für 25 Minen (c. 600 Thlr.) erbautes 
Denkmal erwähnt, Lysias in Diogit. §. 21, und der betrüge- 
rische Vormund gibt die doppelte Summe an. So errichtet Phor- 
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raion bei Demosth. in Stephan. I, §. 79 dem Weibe, mit dem 
er im Einverständnisse gelebt hatte, ein Grabmal für mehr als 
zwei Talente ; [und für das der HeUire Pythionikc, der Geliebten 
des Harpalos, hatte diesem Charikles gar dreissig Talente ver- 
rechnet, Plut. Phoc. 22; vgl. Athen. XIII. 67 und Paus. 
1.37.] Noch einmal soll Demetrios Pbalereus diesem Luxus Ein- 
halt zu thun versucht haben, Cic. a. a. 0. : sepulchrir autem 
nouis Jinivit modum; tiam super terrae tumulum noluit quid 
statui nisi columellam tribus cnbitis ne altiorem aut mensam 
auf labe.llum, et huic procurationi certum magistratum prae- 
fecerat ; man darf aber wohl glauben, dass dieses Gesetz kein 
anderes Schicksal gehabt haben werde als die früheren. 

Die nrrjkai im eigentlichen Sinne — denn oft werden über- 
haupt Grabmäler aller Art darunter verstanden — müssen weni- 
ger als starke Pfeiler als nach Art aufrecht stehender Steintafeln 
gedacht werden. Auf ihnen ruhte gewöhnlich ein Aufsatz, inl- 
Vtjua (Paus. I. 2. 3), der bald giebelartig bald gerundet nach 
Art der Stirnziegel geformt und gemeiniglich mit einer Arabeske 
verziert war. Oft waren sie mit Reliefs geschmückt [ftxwp, 
Arch. Zeit. 1854, S. 437], auch mit Gemälden (Paus. II. 
7. 4), wie denn auch die Arabesken zuweilen mit lebhaften Far- 
ben auf den weissen Marmor gemalt sind. S. Stackelberg 
Titclk. u. Tf. f — 6 [und über gemalte Grabstelen iusbes. Ross 
im Kunstblatt 1837 Nr. 15, 1838 Nr. 59 ; auch Gerhard 
Festgedanken an Winckclmann, Berl. 1841. 4, Tf. 2]. 
Eine eigenthümliche, wie es scheint allgemein übliche, Form hat- 
ten die Denksteine der Sikyonier. Paus. II. 7. 3: Mfrov dt 
inoixodopijoavTtg xgt]7t7da xiovctg iq^iaraat xal in' avvolg ijii- 
•0/;jU« ttoiovoi xaiu tovg afrovg fiähaxa rovg iv xolg vuo7g. 
Nach Anleitung dieser Nachricht hat S t a c k e I b c r g Tf. 4 ein bei 
Epidauros gefundenes giebelartiges tniöypu benutzt, um einen 
Aufriss eines solchen Grabmals zu geben, der indessen doch pro- 
blematisch bleibt. — Die eigentlichen Säulen, xiovtg, sieht man 
häufig auf Vasen, z. B. auf sieben polychromen Lekythen bei 
StackelbergTf.44 — 4C; eben so Miliin Peint. d. Va- 
ses I. 1(5, II. 51, Millingen Peint. d.Vases 39, Goghill 
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45; [Ann. de I P Inst. 1830, tav. d'agg. D, Inghirami Pitt, 
di Vasi 151. 153. 156 — 158. 236, grossentheils ionischer 
Ordnung, vgl. Journal d. Savants 1833, p. 155;] dagegen 
eine onjAi? mit vielen Tänien Tischbein II. 15. 30, III. 33. 
40, [Mi II in Tomb. de Canosa 12. 13, Inghirami 21. 53. 
140—142. 155. 321, Thiersch in Abh. d. Bayer. Akad. 
1844, Tf. 1] und eben so kommen tempelartige Grabmaler beson- 
ders auf unteritalischen Geissen häufig vor; s. Millingen 
Vases Coghill49, [Inghirami 139, Raoul-Rochette 
Mon. d'antiqu. fig. 30,] besonders aber Mi Iii n II. 29, wo 
ein Denkmal der Art mit allerlei Grabesspenden, als zwei xala- 
ftoig, drei Salbgeftlssen und anscheinend zwei Broden und drei 
Eiern dargestellt ist. Auch die Rückseite der grossen Poniatowsky- 
Vase scheint eine Vorstellung der Art zu enthalten, zumal wenn man 
sie mit dem gleichen Relief auf einer (n^lrj bei Stackelberg 
Tf. II, n. 2 und M i 1 1 i n II. 33 vergleicht. Die von Cicero genannte 
mensa war entweder ein Würfel oder ein anderer viereckiger 
Stein, der oben eine ebene Flüche darbot, während an den Seiten 
sich vielleicht Reliefs befanden. So lässt sich aus dem schlies- 
sen, was Plut. Vit. X Or. p. 838 von dem Grabe des Isokrates 
sagt : r\v di xai avzov TQunefc nXyaiov t%Qvaa TioirjTag w xai 
rovg didaaxakovg avrov, iv oTg xai roQylav dg aq>aigav aor$o- 
Xoyixrjv ßXinovta , avxov rf xbv Voox^ar^v naQtOTWta. Die 
labella aber mag man wohl durch nvtkoi oder lijvoi übersetzen, 
und vielleicht sind dahin manche der sogenannten Sarkophage zu 
rechnen. [Vgl. überhaupt Canina Architett. t. V, p. 539 fF. 
und Petersen Motive antiker Grabmäler in Gerhardts 
Arch. Zeit. 1850, Nr. 23. 24 ; über Reliefbilder insbesondere 
(xarä yQoupriv ixTtTUTHopevoi , Plat. Symp. p. 193) Fried- 
länder de operibus anaglyphis in monum. sepulcr. 
Graec, Regiom. 1847. 8; auch Welcker alte Denkmäler 
Th. II, S. 232 ff. und Stark in Arch. Zeit. 1853, S. 369.] 
Die Inschriften der Denkmäler enthielten gewöhnlich ausser 
dem Namen des Verstorbenen einige Notizen über sein Leben, 
meistens in epigrammatischer Form, Lehren für die Zurückge- 
lassenen, oft auch Verwünschungen derer, welche das Grabmal 
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.■ i-A Morkwiirdiee Hcispiele solcher 

»etasten oder entweihen würden. MerK»uruige y 

anl *" „ . . , . • Rx.kh Corp. Inscr. p. 531, 

Verwünschungen finden sich bei Docun p r 

o«m «x roiiro» to0 ftyo» ,««««»!«<» »• Y» 1 - P- 541, ^989. 
990 99 t, Ga Uns B .III, S. 300. Zur Sicherung verordnete, 
leb. « Manche, dass Sklave, bei dem Denkmale bleiben soll- 
Teo Lueian. Nigr. 30: oi M »«i-.^«-^«"^ 
Üo. C (Ä.x). Vg.. Petr... 71. - An manchen 

Orte, wäre» die GrabsciTriften dagegen sehr kurz und einfach. 

Paus.*i. 7. 3 von Siky.n: inirW * W^T 

*• T . vkurs erlaubte nicht einmal den 

xtWou« iö» «xpo" Z«'f"»' ^kurgeria Durch 
Namen auf das Denkmal zu selzen. Plutarch. Lyc. 27. Du, ch 
diese ^Inschriften sowohl als durch die Werke der Kunst wurden 
d e e Denkmäler merkwürdig genug «nd Diodoros m.t dem Be- 
Ü -hrieb ein eigenes Werk: ^ 

Plu ,arcn. Themist. 32, vgl. Westerm.n. , .d ^V.uX 
Oral P.85 [und Preller ad Polemon. P . 170 ff ]. Das 
iher schell Line. Unterschied gemacht zu haben •, denn auch 
K inder welche im erste. Lebe.salter versterbe, waren erh.el- 
S SÄ -d Inschriften. Es finde, sich - 
v „„ sechs ..d siebe. Jahre., Corp. Inscr. p 544 .. 997 
p. 545, .. 1001 . 1003 i selbst von zwei Jahren, f. 500, n. 632 , 

P " 53 Mi.gege£n wurde, i. das Grab mancherlei 
„.„enlüc^aher irde.e Gefasse und gewiss auch d.« , 
„elehe bei der n&W gedient atten, de- a .A4**, 
wo Verbrennung Statt fand, mit auf den Sebe.terhaufen gesetzt 
Terle. weshaS, sie zum Theil a.f de. Res«, de. verbrate. 



Digitized by Google 



112 



Bxcurs zur neunten Scene. 



Körpers zerbrochen und vom Feuer angegriffen gefunden wer- 
den. Stacke Iberg S. 37. Dass diese Art der Mitgabe schon 
in sehr alter Zeit üblich gewesen ist, ersieht man aus dem Funde, 
als Agesilaos das angebliche Grab der Alkmene aufgraben Hess, 
Plutarch. de gen. Socr. 5. Es wurde darin gefunden: yt- 
hov xalxovv ov pi/a xai övo aftqoQ&g xtQaptuH ynv i'xovteg 
ivtbg vtio xyovov Xeh&o)fifvrjv jjdtj xai ovfmt7itiyu7ut>. Wessen 
auch das Grab gewesen sein möge, jedenfalls war es sehr alt, 
wie auch die eherne Tafel mit ungewöhnlichen Schriftzügen be- 
weist. In den grossgriechischen gemauerten Gräbern finden sich 
diese GefUsse um den Todten umherstehend oder an der Wand 
aufgehängt; eben so findet man sie auch stehend oder liegend in 
den thönernen Särgen. Besonders interessant ist in dieser Hin- 
sicht der schon erwähnte Sarg eines Kindes (Stackelb. Tf. 8), 
in welchem fünfzehn Ge Hisse von verschiedener Form, darunter 
auch vier grössere Lckythen, nebst vier silzenden Thonfiguren 
(Arbeit der Koroplathen) liegen. Ausserdem wurde auch anderes 
Geräthe, als Spiegel, Schmuck u. s. w. mitgegeben. S. dergl. 
Gegenstände bei Stackelb. Tf. 72 ff. Ganz besonders verdan- 
ken wir den unschätzbaren Reichlhum bemalter Thongefässe den 
geöffneten Gräbern, und der Styl der Gemälde lehrt, dass die 
Sitte bis über die blühendsten Zeiten der griechischen Kunst hin- 
aus dauerte. Wann sie aber aufgehört habe, darüber gibt es nur 
Vermuthungen S. besond. Kramer über Styl u. Herkunft 
d. bemalten Thongefässe S. 137 IT. So viel nur ist ge- 
wiss, dass der Gebrauch zu Cäsars Zeit in Griechenland selbst 
schon so ganz vergessen war, dass, als man bei dem Wiederauf- 
bau Korinths auf Gräber stiess, welche solche Geftisse enthielten, 
sie als seltene Merkwürdigkeiten von den Römern begierig ge- 
sammelt wurden. Strabo VIII. 6. 23: oi di ra ipelma xi- 
vovvrtg xai xovg räqovg Gvvavaaxamovreg tvQioxov ooroax/- 
vcjv TOQevfHxzwv n) t r]&t), noXkä di xai yodxüjitcaa, <&av^,a^otn:tg 
dt tfjv xcctaaxfvtjp ovötva xayov aoxtvtoQr)xov tYaoav, ojot* 
tvnoQtiauvtig xwv toiovtcjv xal diazi&f'nevoi noMov NtxQOxo- 
Qiv&i'üiv inXriQwaav ztj» 'Pta^v • ovtoj yao ixäXovv xä ix töjp 
racf diP hw&trra xai /uaAtora ra oaxQaxiva. [Eben so argu- 
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mentirt Ross in der AI lg. Monatschi*. 1852, S. 353 und fügt 
dazu noch eine zweite Stelle aus Sueton. Jul. Caesar $1, 
wo Aehnliches aus Capua berichtet wird : coloni ad cxslruendas 
vif las vetustissima sepulchra disiecerwit idque eo studiosius fice- 
rtutt, quod atiquantum vasculorum operis antiqui 
scrutantes reperiebant, von der auch Osann in Denkschr. d. 
Gi essner Gese lisch, f. Wissensch, u. K uns t 1847 S. 40 
in ähnlichem Sinne Gebrauch gemacht bat; ich bekenne aber die 
Beweiskraft dieser Zeugnisse nicht einzusehen. Oass Topeviiuru 
keine gemalten Thongefässe sein können, hat Osann S. 86 ff. 
gegen Millingen und Kramer (vgl. Arch. Zeit. 1846, 
S. 308 fT.) mit vollem Rechte behauptet, mag man nun darunter 
mit ihm architektonische Grabornamente oder, was ich vorziehe, 
thönerne Reliefgefässe (Arch. Zeit. 1848, S. 203) verstehen, 
dergleichen neuerdings selbst von athenischer Fabrik gefunden 
worden sind; vgl. Bullet, de Ia Soc. archeol. de St. Pe- 
tersb. 1848, p. 7; aber gesetzt auch beide Stellen gingen auf 
die bekannten Vasenmalereien, so beweist doch das Staunen der 
romischen Kolonisten nur, dass man damals von dem Alter und 
der Vorzüglichkeit dieser Kunstübung keine Ahnung mehr hatte, 
nicht dass der Gebrauch als solcher hätte erloschen sein müssen. 
Wie tief freilich die Kunst zuletzt sank, ist aus den Gefitssen 
von Lucanien oder Basilicata bekannt ; aber gerade diese werden 
wir auch sehr spät setzen müssen, wenn selbst ein ruvesisebes 
Grab mit Vasenschmuck nach inschriftlicher Beglaubigung erst 
aus dem Jahre 67 v. Chr. herrührt, vgl. Arch. Zeit. 1847, 
Beil. S. 10* 42*, und diese Folgerung hat neuerdings Brunn 
im Rhein. Museum B. VIII, S. 250 noch durch allgemeinere 
und eben so urkundliche Gründe unterstützt.] 

Auf die Bestattung des Todten folgte ein Todtenmahl, mgi- 
demvop. Lucia n. de luctu 24 : im naai dt zovzoig zo neqi- 
dunvov, xai tiuqhoiv oi TiQoarjXOtrztg xai zovg yo v iag nagauv- 
&ovvzai zov znekfvztjxozog xai nel&ovoi ytvcsao&ai fog ovx 
atjdtag fiä di ovd* avzovg ai>ayxa£opivovg, ätä jjdtj vno foftov 
TQiüv iiiig rmtQÜv anrjvdr^xözag : vgl. Cic. leg. II. 25 : seque- 
bantur epulae, quas inibant parentes coronati, apud quas de 
HI. 8 
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mortui laude, cum quid veri erat y praedicatum ; nam mentiri 
nefas kabebatur, [und was letzteren Punkt betrifft, die etwas 
abweichende Angabe bei Zenob. V. 28 : tm&ioaw yaq oi na- 
Xaiol iv toig mpidtinpoig tov TeXevnboavra inaivtlv, xai ti 
yavXog tiv: im Allg. aber Pri va talterth. §. 39, n. 31.] Es 
versteht sich wohl von selbst, dass dieses Mahl, zu dem die Ver- 
wandten sich einfanden, im Hause der Angehörigen, überhaupt 
bei dem nächsten Verwandten, gehalten wurde. AU daher nach 
der Schlacht bei Chäroneia die Todtenfeier für die gefallenen 
Athener gehalten wurde und Demoslhenes erwählt worden war, 
die Leichenrede zu hallen, vereinigten sich die Aeltern und Brü- 
der der Gebliebenen dahin, das molÖHnpov bei ihm als dem Re- 
präsentanten Aller zu halten. Demosth. de cor. §. 288: aXXä 
ötov noulv avrovg ro moidimvov, ojg nup* oixtiOTarut tojv xt- 
TtXtvitjxoio)*, (ü(mfQ raXV eiw&c yiyvto&ai , tovt* eno/rjoav 
nao* suoi. Darauf beziehe ich auch die Worte des Gesetzes in 
Macart. §. 62: pi?<T eig tu tov uTto&avovrog tiou'vat, 
dav 6 vf'xv,*, yvvalxu fttjdffii'av nlrjv ooai ivtbg TtSr 

avttyiadoiv eioir. Poll. VIII. 65 sagt bloss: rj dl im ro7 nev- 
&H ovtodog ntoidemvor : aber in Glossarien wird silicernium 
durch TtSQtÖemvov mit dem Zusätze übersetzt: Xv%vovg yäo 
Öcttthv iv ntv&u ov &t'(iig. Es scheint also, man habe silicer- 
nium fDr aus selucernium entstanden angesehen. S. Hemster- 
huis zu Lucian. Char. 22. Nur weiss ich nicht, in welcher 
Beziehung zu dem Namen dieses stehen könne. Auf einen beson- 
deren Gebrauch lässt dieser Name allerdings um so mehr schlies- 
sen, als Cic. leg. II. 24 ihn durch circumpotatio übersetzt. Vgl. 
auchEustath. zu II lad. XXIII. 29, p. 1285.39. Aus dem von 
Suidas angeführten Fragmente: xai tovto idtinvovp to Wm- 
xbv moidHm'Ov, würde man übrigens fälschlich folgern, dass 
dieses Todtenmahl nur attischer Gebrauch sei. Er wird z. B. von 
Heracl. Pol. 29 aus Lokris erwähnt. — Als eigentlicher Gast- 
geber wurde bei diesem Mahle der Todle selbst betrachtet. Ar- 
temidor. Oni rocr. V. 82 : t&og fiiv yao ro7g ovfißidnaig xai 
tig ra tü>p ano&ap6pro)p eiottvai xai dftnpttv, ij di vnoöoyyi 
Xeyerai yivto&ui vno tov ano&ai/ovro^ xara xiftrjv xr\» tx rtov 
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ovpßuanav fig top äno&avovra. Es ist also vielleicht dieses 
Todtenmahl, welches Plotarch vsxqov dtlnvov nennt, t. V 
p. 881 : eoixtr 6 tmv ydctQyvQcjp ßiog pcxqoü dtt'nvw • napra 
yao tx<uv top ev<pQtt*&tioot*evov ovx fy H ' Indessen kann man 
da r an t er aoch ipaytoftccra verstehen. 

In den nächsten Tagen fanden verschiedene Todtenopfer 
Statt. Dahin gehören zoerst die rp/ra. Poll. VIII. 146 (in rich- 
tiger Aufeinanderfolge): nQo&eaeig, ixyoQui, tqitu, 
TQiaxadig, IpayioiAaTtt, xoai, t« vtvofAiofitva. Aof dieses am 
dritten Tage gebrachte Opfer bezieht sich Aristoph. Lysi- 
str. 611: 

p&p *yxcdi7g, 'ort ovxi 7rQovd-('ftea&d oi; 
aU' ig tqIttjv yovv t]fxtgav oot ttqw napv 
tj^H nag' tjpdip tot tqIt ineaxivaopeva. 

Sc hol. in(idr) tt} r^/ri? to tüp vexQÜp ayiorop iytQno. Das 
eigentliche solenne Opfer aber waren die tWa, welche am neun- 
ten Tage gebracht wurden und den Beschluss der wesentlichen 
Bestattongsgebräuchc machten. Aeschin. in Ctesiph. §.225: 
Tig av etrj roiovtog iargog, oorig rw vooovpti fx€Ta£u piv ao&t- 
vovvtt, fi v div avfißovXtvot, , TiXimtitsavTog di avrov iMv tig 
tu tvaza dulz/oi, nqog Tovg oixeiovg , a intTrjdivoag vyitjg av 
iyivtTO. Isaeus de Ciron. her. §. 39: xai tcc epccra tm}- 
vtyxa tag oT6p Tt xuXIiotu napaoxevaoag. Worin diese tW« 
bestanden, wird weiter nicht angegeben ; jedoch ersieht man aus 
einer Aeusserung bei Pia u tu s, dass dem Todten eine förmliche 
Mahlzeit bereitet wurde. Aul. II. 4. 45 : 

Coquus ille nundinalis est: in nonum diem 
Solet ire coctum ; 

was seine Erklärung in einer zweiten Stelle findet, Pseud. III 
2. 4 ff. : 

Peiorem haut potui quam hunc quem duco ducere, 
Multiloquum, gloriosum, insulsum, inutitem. 
Quin ob eam rem Oreus recipere ad se hunc nohiit, 
Ut esset hie qui mortuis cenam coquat; 
JVam hie solus Ulis coquere quod placeat potest. 

8* 
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Damit war indessen die Trauer der Hinterlassenen selbst nicht 
beendigt Wenn A c s c h i n. in C t e s i p h. §.77 dem Demosthe- 
nes den Vorwurf macht : ißdo^v o" tjptQap Trjg öuyaiQog ai)r(J 
TttftevTtjXviae, 7T0iV mvdijaai xal ta vofii^Ofieva noifjaai, OTf- 
q>av(oadf*evog xal Xtvxr)v ia&rjra Xaßtav IßovdvxH xal naQtvo- 
fAH rrjv povtjv 6 dtiXatog xal tt(jojtijv avtov nariQa tiqoohuov- 
aav auoXiaag (vgl. Plutarch. Demosth. 22; Consol. ad 
Apoll on. 33), so liegt der Tadel nicht sowohl darin, dass De- 
niosthenes dieses vor dem neunten Tage that, was freilich noch 
auffälliger war, sondern überhaupt ehe die Zeit der Trauer vor- 
Uber war. 

Wie lange diese Trauer der Hinterlassenen gewährt habe, 
dafür weiss ich einen entscheidenden Ausspruch nicht anzufüh- 
ren ; in den meisten Fällen ist es mir jedoch wahrscheinlich, dass 
sie nicht vor dem dreissigsten Tage zu Ende ging. In Sparta 
hatte allerdings Lykurg eine kürzere Dauer angeordnet, Plu- 
tarch. Lyc. 27: xqovov öl ntv&ovg bXiyov nQoacjQtoev, r)fxi- 
oag tvötxa • r>7 dl dojdtxarrj &vaavxag tön Jti^vjxgi Xvuv ro 
itiv&og : anderwärts aber fand eine Beschränkung auf so wenige 
Tage nicht Statt. [Von Gambreion in Mysien besitzen wir jetzt 
im C. Inscr. n. 3562 ein urkundliches Gesetz über diesen Ge- 
genstand : vofiov ttpai Fa^ßQ^aTaig zag mv&ovaag t%uv <paiav 
h&fjTa fxr) xartQQVTxttititvnv, xtfodm öl xal Tovg avögag xal 
tovg naiöag rovg ntv&ovvtug i(fftijri yaiq , iäv ftr) ßovXwvrai 
Xtvxrj- imTfXeTv öl tu vopipa zolg ano^Ofiivoig toiaxov iv 
TQiol firjaiv, tw dl TtTaQTta Xvuv ta 7i iv&r) Tovg avÖQug, xag 
61 yvvalxag r<? tt^titw, xal itavtorao&ai ix Trjg xrjötiag xal 
ixnoqevto&ai Tag yvvalxag im Tag i£6öovg Tag iv tw vö>w 
yfygafifit'pag :] von Argos sagt Plutarch. Quaest. Gr. 24: 
xo7g onroßaXovai Tiva avyyevtüv r) ovvri&wv t'&og ioTl pna ntv- 
ftog evdvg tu 'AtioXXmvi övhv, rifiigaig öl vavtQov TQtaxovra 
rq> 'EQfirj : und wenn es auch unklar ist, ob man die Worte fieia 
nt'v&og ev&vg von dem Ablegen der Trauerkleider oder von dem 
Begräbnisse oder wenigstens von den ivaxoig verstehen soll, so 
bleibt doch das letzte Opfer, das in Bezug auf den Todesfall ge- 
bracht wird, jedenfalls auch der letzte Act der Trauerceremonie, 
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vor dessen Verrichtung man auch deren äussere Zeichen nicht 
abgelegt haben wird. Für Athen endlich, glaube ich, kann man 
mit Sicherheit den dreissigsten Tag als die Grenze der Trauer 
aiinehmen. So schliesse ich aus Lysias de caede Erat. §. 14, 
wo Euphiletos von seiner Frau sagt : tdo£e de fioi , w avÖQeg, 

itylfJlV&KtiO&CU TOV ad(k(fOV Tt&VfWTOg OVTTOi TQIOLXOV&* *}f*t- 

gag. Damit stimmt es überein, dass am dreissigsten Tage ein 
Todtenopfer gebracht wurde, TQiaxag oder TQiaxaöeg. Har- 
pocr. TQiaxag, q TQiaxooTtj tov pyvog' xoig TtTtXtVTtjxooiv 
ijyazo 17 TQiaxag f}fAtQa dia. ftavatov xal tkeytxo TQiaxag, tag 
'TnfQi'drjg iv rw ncgl tov 'Imimg xXJqov ÖrjXoi, ivixdig Tt xal 
TiXrj&vvrixwg TQtaxada xal TQiaxddag Trjv r^itQav xaXav. Es 
mag immerhin der dreissigste Tag des Monats oder eigentlich 
der Zeitabschnitt von dreissig Tagen TQiaxag genannt worden 
sein : davon kann keine Rede sein, dass an jedem dreissigsten 
Tage den Todten geopfert worden wäre, sondern in Bezug auf 
die Verstorbenen ist xgiaxag der dreissigste Tag nach dem Tode, 
wo in Athen am Grabe eine Feier Statt fand, die vermuthlich 
eben die Trauer beschloss. Poll. I. 66: idiwg tzüq* *A$r\vaioig 
xaXovvrai TQtaxadeg, 

Die äusseren Zeichen der Trauer bestanden in geflissent- 
licher Vermeidung alles dessen, was auf eine frohe Stimmung 
und glückliche Lage hindeuten konnte ; Ablegung der gewohnten 
Kleidung, ja selbst Entäusserung des natürlichen Schmuckes der 
Haare. Von den ältesten Zeiten her schnitt man sich als Zeichen 
der Trauer das Haar ab (nXoxafiog nev^rjT^Qiog , Aeschyl. 
Choeph. 7; Eustath. zu Iliad. II.6,p. 165. 4; vgl. Nitzsch 
zu Odyss. IV. 195) und legte ein schwarzes Gewand an. Eu- 
rip. Helen. 1087 : 

iyta <T ig o'ixovg ßäaa ßoorQV%ovg rt/ioj 
ninXtav r* Xevxwv piXavag avTaXXa£o(tai. 
Iphig. Aul. 1416: 

IAtjt ovp ye tov obv TiXoxafiOP ixTipyg TQi%6g 
fujr* aptpl adifia piXavag apnioffl ninXovg. 
Vgl. Phoen. 372. Daher sagt Isaeus de Nicostr. her. 
§. 7, weil so Viele auf die Erbschaft Anspruch machten : Ti'g yaQ 
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toviw av&QÜTiov fAti ntnuafiivov &tbv ehcu, Xvnovfitvov d' 
aXXmg xai niQma&ovvtog, dnopdi-cu ddxqvov, dnoxHQat xoptjp, 
aquXeo&ai xb ifxauov, so scheinen diese Widersprüche kaum 
eine Vereinbarung zuzulassen. Es ist indessen wohl möglich, 
dass in Plntarch's Zeit das xefguv der Männer nicht allenthalben 
mehr Statt fand, zumal da seil Alexander eine grosse Verände- 
rung in der Weise, Haar und Bart zu tragen, vorgegangen war. 
S. Exc. III zu Sc. XI. 

Das Trauergewand war, wie schon aus den oben angeführ- 
ten Stellen hervorgeht, in der Regel schwarz. Bedarf es noch 
mehrerer Beweise, so erinnere man sich der Worte, mit denen 
Perikles sich rühmte : ovdiig di i/u tdiv ovimv *A&rjvaitov pt- 
Xav ipatiov neQisßdXiTO, Plutarch. Pericl. 38, und der schon 
oben angeführten Stelle aus Artemidor. Onirocr. II. 3 : ov 
yotQ ol ano&avovreg, dXX* oi mv&ovvteg tovg ano^vtiaxovxag 
TOtovTOig £(>d>»?a£ l^caloig. Auch geschah es nicht nur bei Todes- 
fällen, dass man ein schwarzes Gewand umnahm, sondern Ober- 
haupt, wenn man über irgend ein Ereignis« seine Trauer an den 
Tag legen wollte. Lysias in Agorat. §. 40 : xai drj xai Jio- 
waodwQog fAtrcmtfinnai rjjy ddeXqprjv rrjv tprjv ctg ro dcapou- 
rrjfjcov yvvaixa iavxov ovaav, Tw&opiprj d* txiivt) ayixvHtai 
fiiXav re ifiaviov ^<puafi(VT] , tag tixog v\v ml rqj avdgl avxtjg 
Totavrr) cvfi<poQ$ xtxQW*y<9- Von Isokrates wird X Or. vit. 
p. 839 erzahlt : iXvnii&ij di xat ov pttglug im r<j> 2(üxgdxovg 
davoro? xai fuXavUfAOviav tr} vorcpaia KQoijX&e : und deshalb 
fragt Dikäopolis den geplünderten Landmann bei Aristoph. 
Acharn. 1023: 

w tQiaxaxodaifAOiv, (ha Xtvxbv dfint'xH; 
Indessen wich die Sitte einzelner Staaten hierin ab, und in Argos 
z. B. trauerte man in weissem Gewände. Plutarch. Quaest. 
Rom. 26: iv di "Aqyn Xtvxd yogovaw iv xoig nt'v&sotp, tag 
£taxQaxrjg anjoiv, vSaxoxXvara. Vgl. Exc. I zu Sc. XI. — 
Uebrigens muss man nicht unbeachtet lassen , dass überall nur 
ein schwarzes Himation erwähnt wird, und es ist um so wahr- 
scheinlicher, dass die Veränderung in der Kleidung sich nicht 
auf den Chiton erstreckte, als man ohne Zweifel nicht nur 
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weisse, sondern auch dunkelfarbige Unterkleider im gewöhnlichen 
Leben trug. 

Die Gräber wurden mit der gewissenhaftesten Observanz 
vou den Angehörigen gepflegt und als die theuersten Gegenstände 
betrachtet. In der mächtigen Aufforderung zum Kampfe bei Sa- 
lamis heisst es bei Aeschy 1. Pers. 408 : 

tu nuldtg 'EMyvcov, ixe 
t'lev&egovxe Ticagid', ekev&epovTe de 
TTCtldag yvvttlxag &eo)v xe ixaxQunav e'Sij 
&rixagxenQoy6v(av vvv vney mxvxmv vtymv. 

Daher fragt Lycurg. in Leoer. §. 8: r/ yä$ x$*l na&ei* xov 
exkmovxa piv xrjv naxpida, pri ßofj^tjaavxa de xotg naxQowig 
leyoTg, eyxaxalmovxa de rag xwv ixQoy6v<av öyxag; und bei der 
Dokimasie der athenischen A rehonten kam auch das in Frage, ob 
der zu Erwählende die Gräber der Vorfahren nicht vernachläs- 
sigt habe? Xcnoph. Memor. II. 2. 13 : xai vtj Jta, iäv xig 
Toiv yove'tov xekevxtjvavxtov xovg xdqovg fiij xooprj, xai xovxo 
tj;tTu£(i t] Ti6hg iv xu7g xwv äQ%6vx(ov doxifiaoiatg. Vgl. Di- 
naren, in Aristog. §. 17, Isoer. Plat. §. 61, Harpocr. 
s. anoxaqog. An gewissen Tagen wurden sie bekränzt und mit 
Tänien geschmückt und mancherlei Gabeu ihnen dargebracht. 
Dahin gehören namentlich die schon von Herodot IV. 26 als 
griechische Sitte erwähnten yeve'ata, von denen indessen sehr ver- 
schiedene Erklärungen gegeben werden, indem bald die Todten- 
feier am Geburtstage des Verstorbenen, bald am Sterbetage, bald 
ein allgemeines altisches Todlenfest darunter verstanden wird. 
Suidas: yeveaia, tj di* iviavxov imyoixaioa xov xex&evxog 
juw^ui/, was durch die Worte des von Lob eck zu Phryn. 
p 104 angeführten Gramm, ytve&kia tj.di iviavxov imyot- 
rüiaaxov «j[^woj eoQxtj, yeveoiay di iviavxov int(fOix&aa 
tov xe%&evxog pvyiAT], seine volle Bestätigung und Erklärung 
findet. Dagegen sagt Ammonius: im xtüv xe&yqxoxcw iv rj 
exaaxog t)iieQu xexeXevxtjxe. Die erstere Erklärung wird durch 
die Etymologie so offenbar unterstützt, dass man an ihrer Rich- 
tigkeil nicht zweifeln kann, und sie erhält die unzweideutigste 
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Bestätigung durch das Testament Epikur's, in welchem es bei 
Diog. Laert. X. 18 heisst: ix di xwv yivofiivav ngoobdojv 
xdv dido(iivfav r)n<5v 'jifxvvofidx^ aal Ti{xoxgdxH xaxd xb 
dvvaxbv fitQi&o&wouv jUf#' Tfyuaojrot» oxonovpevoi eig xe xd 
ivayi'ofnaxa tcj) xe naxpl xal xt} fitjxgl xal xoig ddtXyolg xal 
fipiv tig xtjv ei&MJfxivtjP dyia&at, yevi&Xiov t)pi- 
qgcv ixdaxov ixovg zfj ngoxiga dtxaxt} xov rafirjXiüivog . . . 
avvxiXtixtoaav 67 xal xijv xwv adtXcptov ^igav xov Uoondtäh- 
vog xa&(xn(Q xal r^itlg , avvxiXeixmaav öi xal xtjv TloXvatvov 
xov JMexayHzvtoSvog. Analog ist es auch, wenn Plutarch. 
Syrap. VIII. 1. 1 des Sokrates und Plato Geburtstage feiert. 
Aber eben so gewiss darf man annehmen, dass auch am Sterbe- 
tage jahrlich wiederkehrende Todtenfeiern Statt fanden. Ausser- 
dem werden aber auch die zu Athen allgemein gefeierten vtxv- 
oia so genannt. Hesych. : yevioia, iogxrj niv&ipog'A&rjvaiotg, 
ol di xd vixvoia • xal iv xrj ijuiga xij yfj &vovoi. Bekk. Anecd. 
p. 231 : ytviota, tOQxt) nagd 'A&tjvaioig ntv^rjfugog , ol dt 
vexvota. Solche Tage sind es, welche von Plato Leg. VII, 
p. S00 anoqtgddeg rjpt'gcci genannt werden. Tim. Lex. p. 47: 
dnoygddeg fjpigai , iv aTg xo7g xaxoixopivoig %oag imqiigov- 
aiv. [Vgl. Gottesd. Alterth. §. 48, n. II.] 

Die Handlung des Opferns am Grabe hiess hvayt&iv und das 
Opfer selbst daher ivdytofia, gewöhnlich #oa/, [auch £#öv*a 
Xovxgd, Zenob. VI. 45,] wenn blutige Opfer damit verbunden 
waren, aipaxovgiai. Worin diese goa/ bestanden, ersieht man 
am voltständigsten aus Aeschyl. Pers. 615 ff. : 

naitibg naxgl ngtvfuveig %odg 
<pigovo\ dntg vexgoiot, fiHXixxrjgia, 
ßoog x' d<p* dyvijg Xtvxbv ivnoxov ydXa, 
xfjg x* dv&tfjiovgyov axdypa napyaig piXi> 
Xißdatv vdgrjXalg nag&ivov nrjyrjg fiixa, 
dxtjgax6v xe fitjxgbg dygiag coro 
noxbv naXaiag äfmiXov ydvog xoÖe • 
xfjg x* aiiv iv qtvXXoiot, ■d-aXXovotjg ßiov 
£av&ijg iXaiag xagnbg tvotdrjg ndga 
ävfrtj xt nXfxxd, 7iafiq>6gov yaiag xixva. 
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Vgl. Choeph. $6 IT. So sieht man auch gewöhnlich auf Denk- 
mälern, wie besonders Kränze, Tänien und Salbgefässe darge- 
bracht werden. Indessen geschah auch noch mehr and es wurden 
den Todten förmliche Mahlzeiten zugerichtet und verbrannt. 
Lucia n. Char. 22: xl ovv ixiivo* oxtyavovoi xovg Xi&ovg xai 
Xqlovai uvq($; ot dl xai nvQap vyoavxeg tiqo tu» %o)^tttcjv 
xai ßo&QO» Tiva, OQV^avxtg xaiovai xt xavxi tu noXvxeJuj dunva 
xai tig xä OQvypaxa oho* xcu utXixgaxov, tig yovp tixdoai, 
iy^tovaiv. Anderwärts spricht Lucian von einem dabei ver- 
anstalteten Mahle, de merc. cond. 28: totxag yäg xoxe orqXri 
ttaXov xtvbg vtxQOv äyovxog ivayiouaxa * xai yäo ixtlvov xaxa- 
%iavttg uvoov xai xbv oxtcpavov im&tvxtg avxoi nivovat xai 
tvio^ovitai xä naQiOxevaaftt'va. Wegen imXov glaube ich nicht, 
dass an das ntqiötmvov zu denken ist. Uebrigens sagt auch Ar- 
te midor. Onirocr. IV. 81 : xä «V vexvaioig xai ntQidtinvoig 
Tta^axi&t/ifvd xtatv ovvt idtiv ovxt q>ayt7v aya&bv ovxt thql- 
dtmvtlo&at* Solon hatte auch diese Todteufeiern beschränkt and 
die Theilnahme nur den Verwandten nachgelassen. Plutarch. 
Sol. 21 : ovd' in äXXoxqia uvtiuaxa ßaÖl&iv X^Q^ i**op*- 
Sijg. Auch Stieropfer waren durch ihn verboten: ivayi£uv Si 
ßov» ovx ttaatv : aber anderwärts fanden diese mit dorischem 
Namen genannten alfiaxovgiav Statt. S. Hesych. u. Bückh 
zu Pin d. Olymp. I, p. 112. — Uebrigens wurde es nicht nur 
an jenen bestimmten Tagen als Pflicht der Frömmigkeit betrach- 
tet, die Gräber zu besuchen ; vielmehr fand man eine Aufforde- 
rung, es Öfter zu tbun, in dem Glauben, dass die Anwesenheit im 
Leben geliebter Personen dem Verstorbenen eben so wohlthuend 
sei, als die Annähet uDg gehasster und übel gesinnter unangenehm. 
Isaeus de Astyph. her. §. 4: xai xbv ipbv naxtga äa&t- 
vovvxa ini xb pvfjua ijyayov tu tidoxtg, Öxt a<ma£oixo avtb» 
'AaxvyiXog. Vgl. de Philoctem. her. §. 51 und Charit. I. 
14: idov, gitjoiv, äXXog xäyog , iv <J> ©ijoo»* pt xaxtxXuotv, 
*Q*1fiox6Qog ixtivov fiäXXov • pqiriQ yitQ av txti nQOOrjX&t xai 
naxriQ xai Xai g tag int'antiot daxQVwv, yo&outiv av xai xt- 
&vmaa. Dagegen 6ndet sich anderwärts, dass ein Sterbender ver- 
ordnet, gewisse Personen nicht an sein Grab zu lassen. Isaeus 
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Astyph. §. 19: (og di oxe ant&PijaKtP 6 Ev&vxQecxtjg 6 na- 
tijQ 'AoxvyiXov, intaxrjxpe xo7g oixiioig, fujdt'pa noxi iaoeip 
iX&ttp tüv Bovdimiov int xb pvrjpa xb iavxov. Darum sagt 
auch Teokros bei Sophocl. Ai. 1372: 

ai d\ oJ yfpcuov onegpa AatQxov nur q 6g, 
xaq>ov ftiv oxpm xovS* imxpavHv iav, 

fitj rcjjf &UPOPXI XOVXO dvO%(()6g TT OKU. 

[Heber die Heiligkeit der Gräber s. Lobeck Aglaoph. p. 276-] 

Nach Erörterung dieser allgemeinen Bestattungsgebräucbe 
sind noch die besonderen Fälle zu berücksichtigen, in welchen 
aus religiösen oder politischen Gründen die Bestattung entweder 
ganz unterlassen wurde oder in besonderer Weise Statt fand, 
oder an die Stelle des wirklichen Begräbnisses, wenn man den 
Leichnam selbst nicht erlangen konnte, stellvertretende Ceremo- 
nien traten. — Zuvörderst wurden die Körper der vom Blitze 
Erschlagenen entweder ganz unbeerdigt gelassen oder, weil man 
sie als von der Gottheit berührt und darum als 'kqovq viXQOvg 
ansah, wenigstens nicht in einem Begräbnisse mit Mehreren bei- 
gesetzt. Letzteres ersieht man aus dem Gespräche zwischen The- 
seus und Adrastos bei Eurip. Suppl. 935: 

B. xop fjiiv Jibg nXqyt'pxa Kanavia nvpt — 
A. r\ %<aQiq, Uqov a>g vixqop, &utyai öiXug; 
0. vai y xovg dt y * aXXovg napxctg ip fuiji nvoijt. 

Damit stimmt Arteraidor. Onirocr. II. 9 Überein : ouöelg ya$ 
xtgavvoi&tig aripog ioxip • oötv ye xal wg &ibg xtpoxai. Er 
führt bald darauf an, dass die Erschlagenen an Ort und Stelle 
begraben würden : ov yaQ oi xfQavvw&ivttg fitxaxi&tvrat, ctXX' 
ÖTiov at> vnb xov nvQog xcrtuXriy&üaiv, ipxav&a öanxopxm. 
Vgl. indessen Philostr. Imag. II. 31. Dagegen sagt PIu- 
tarch. Syrop. IV. 2. 3: navttav dt &avfutat<oxaxop, o netp- 
xtg tag enog tintiv lOfitp, Ott, x<Sp vnb xtQavvov duHp&aQtvxtup 
aaynxa xa otoftaxa Öictfievtf noXXoi yaQ ovxt xaiovoiv ovxt 
uaxoQvxxovaiP, aXX' «wo* ntQtq yuiavieg dioxe d(*ao&cu xoi{g 
aorjnxovg atL Unbeerdigt blieben ferner Verbrecher, welcfcc 
zum Tode verurtheill norden wai'en, wiewohl dieses immer nur 
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als SchärfuDg der Strafe erscheint. In Athen wird ein besonders 
dazu bestimmter Ort, wohin dergleichen Leichname geworfen 
wurden, genannt, Plutarch. Themist. 22: (ip Mtkhy) ov 
vvv tä GatpaTct twp &apaTOVfit»a)» ot dt^ioi TTQoßaXlovtsi xal 
rä tfiäiia xal rovg ßgöxovg twp änayxofitpatv xal xa&aiQt&tp- 
to)v ixqpfQovoiv: [oder, da diese Stelle nach Westermann 's 
richtiger Bemerkung erst auf Plutarch's eigene Zeit zu beziehen 
ist, Plat. Republ. IV, p. 439: avuav ex ITfioaiaig vitb to 
ßoQUOv zet^og ixTog aio&avofiepog ptxpovg naget rw dyfitoi 
xftfitvovg, wo Ross Theseion S. 44 nicht hätte an dieselbe 
Oertlichkeit denken sollen;] und eben so in Sparta, Thucyd. 1. 
134 : xal uvtov ifitkkrjoap ptv ig top xtadap, ovntQ rovg xa- 
xovgyovg ifißdkknp tiw&eoav: [vgl. Bekk. Anecd. p. 219: 
'4&t]Pt]Oi dl r\v oQvypot ti iv Äftgiadujp dtjfioj irjg Olvtitöog 
yvkrjg, tig o Tovg inl Oaväioi xaTaypoHJ&tvrag (vtßaXov, oiantg 
ot Aaxedamövioi fig top xtädap, mitSchol. Aristoph. Plut. 
431 und Privatalterth. § 72, n. 24.] Besonders verweigerte 
man die Bestattung denen, welche am Vaterlande oder überhaupt 
an der allgemeinen Sache zu Verrälhern worden waren. Daher 
soll Polyneikes, daher Aias nicht begraben werden, und so war 
auch die Sage von Palamedes, Philostr. Heroic. 7. Vgl. Thu- 
cyd. a. a. 0. [und das Decret gegen Antiphon in Vit. X Orat. 
p. 834 a; auch Lycurg. in Leocrat. §. 113 und] Dio Chry- 
sost. XXXI. 28. 

Selbstmörder erfuhren zwar schwere Missbilligung (Plato 
Phaed. p. 61 ff.) und wurden noch am Leichname durch Ab- 
hacken der rechten Hand gestraft, gewiss in demselben Sinne, in 
welchem man auch leblose Dinge, welche zufällig einen Todt- 
schlag verursacht hallen, über die Landesgrenze brachte ; aber 
der Leichnam wurde begraben. Aeschin. in Ctesiph. §.244: 
xal idp Tig aviov diaxQyvriTai , Ttjp x**Q tt Typ tovto TiQu^aoav 
Xw$i$ tov ooijuaro? öcmTOfifp. Plato will, dass sie in der Stille 
allein und ohne Denkstein begraben werden sollen. Leg. IX, 
p? 873 : Tacpovg tlpui Toig ovtüj (p&aQtioi txüujtop fxiv xaxa 
(XbPug p>]b*l wog ^vpräqiou , *ira ip Toig twp dwdexa 

oploiai ia(Q(üp twp ooa agya xal apwpvfjta öutithp dxkteJg 
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avxovg jwijrf onjXaig fi^vs bvoftaoi dtjXovvrag rovg rdqiovg. 
Ob der Nachricht bei Philostr. Heroic.p. 721, dass Kalchas 
als Exeget nicht gelitten habe, dass der Leichnam des Aias ver- 
brannt worden sei, tog ovx Öaiot, tivqi öcnrctodai oi tuvrovg 
anoxttlvavitgy eine im wirklichen Leben begründete Observanz 
zn Grunde liege, weiss ich nicht zu sagen. Bei Quint. Smyrn. 
V. 618 ff. und Andern wird er verbrannt; [bei Sophokles jedoch 
bemerkt richtig Welcker ep. Cyklus B. II, S. 238, dass 
„für die Leiche ohne Erwähnung des Feuers nur eine Grube 
gegraben werde 44 (vgl. Kl. Sehr. B. II, S. 291 f. 504) und 
erinnert an den Grund, den Philostr. Imag. II. 7 extr. und 
Stat. Theb. III. 97 andeuten, dass durch den Selbstmörder das 
Feuer verunreinigt werde.] Jedenfalls ist es wahrscheinlich, dass 
solche Bestattungen in der Stille Statt fanden, und dann fiel auch 
der Pomp der Verbrennungscene von selbst weg. Vielleicht ge- 
schahen sie sogar des Nachts, was wenigstens unter gewissen 
Umständen Statt gefunden zu haben scheint ; denn so prophezeit 
Kassandra dem Agamemnon, Eurip. Troad. 448: 

»7 xaxbg xaxwg taq>r)GH vvxtog , ovx iv rjfitga. 

[In Kypros wird uns als Gesetz der Demonassa geradezu berich- 
tet : rbv avrov anoxTtivavrct äiayov (tintto&at, , DioChry- 
sost. LX1V. 3, p. 592 ; und auch wo der sittliche Abscheu nicht 
bis zu dieser Strenge stieg, ging doch, wie z. B. Aristot. bei 
Zenob. Pro v erb. VI. 17 von Theben berichtet, der Selbst- 
mörder jeder Todtenehre verlustig : rovg avxöxeioag iavvcjv yt- 
vofte'povg ovx (rlfituv : ja nicht einmal sein Name durfte nach 
Artemid. Onirocr. I. 4 bei Erinnerungsmahlen von den An- 
gehörigen genannt werden; vgl. Göttin g. Gel. Anz. 1843, 
S. 1367 ff. 1844, S. 1769 ff. und v. Lasaulx in Abhdl. d. 
Bayr. Akad. 1847, Philol. Cl. B.V, S. 125.] 

Mit besonderen Förmlichkeiten war die Bestattung derer 
verbunden, die eines gewaltsamen Todes gestorben waren. Als 
Symbol der Verfolgung des Mörders, welche den Verwandten ob- 
lag, wurde dem Zuge eine Lanze vorausgetragen und an dem 
Grabe aufgesteckt, dieses aber drei Tage lang bewacht. So ver- 
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ordnen die Exegeten über das Begräbnis* der an Misshandlangen 
gestorbenen Freigelassenen bei Demos th. inEuerg. §. 69: 
nQtozov piv imvtyxetv doQV im ry ix<poQ$ xat nQoayoQtvttv 
int rcj> fivr)iHXti, et ng iiQoa^xmv iarl rijg av&Qvmov • tnuxu 
tb pvripci <pvXatreiv im rgeTg rjtitQag. Vgl. Harpocr. inevty- 
xttv öoqv und die darauf sich beziehenden Verse bei Eurip. 
Troad. 1137: 

rjliilg ftiv ovv> örctv av xoafitja^g vtxvv, 
yfjv tomT (nafmla%OYE(g ai^opiv doQv. 

War jemand verunglückt, z. B. auf dem Meere, so dass man sei- 
nes Körpers nicht habhaft werden konnte, so wurde, um doch 
die Pflicht der Bestattung nicht zu versäumen, ein Scheinbegräb- 
niss angestellt. Charit. IV. 1 : xal yotp u /«} ro adSfict t'vQ^tac 
tov dvarvxovg, aXXä vofxog ovzog aQxaiog'EXXrjvdiv diatf xai 
tovg ayavtig racpoig xoafiitv, Eurip. Helen. 1241: 

"EXXtiaiv iart vofiog, og av tiovtcü ftavy — 
xivotai öämsiv lv ntnXoiv vyäofiaaiv. 

Aus dem aber, was Helena und Menelaos darauf von den einzel- 
nen Gebräuchen sagen, lässt sich nicht auf die Wirklichkeit 
schltessen, weil sie nur den Theoklymenos täuschen wollen und 
Gelegenheit zur Flucht suchen. Bei dem Scheinbegräbnisse des 
Chäreas, das Kallirrhoe veranstaltet, wird sein Bild (ei'dwXov) auf 
der xX/vtj getragen. C ha r i t. IV. 1, p. 86 : inopntve <T tidwXov 
Xaigiov TiQog zrjv iv rw daxrvXiqt ocpQayida diurvn(adtv. Ein 
Schriftsteller wie Chariton ist freilich in solchen Dingen keine 
unbedingt gültige Autorität, zumal da die römische Sitte, nach 
welcher bei den Leichenbegängnissen der Kaiser ein Wachsbild 
auf dem lectus lag, leicht Veranlassung zu solcher Fiction geben 
konnte. Da indessen bei der Adonisfeier etwas Aehnliches ge- 
schah, so mag es wohl möglich scheinen, dass zuweilen wirklich 
ein Wachsbild die Stelle des Leichnams vertrat. Auch bei öffent- 
lichen Begräbnissen im Kriege Gefallener wurde mit der wirk- 
lichen Bestattung der vorhandenen Körper oder Gebeine eine 
solche stellvertretende Ceremonie für die verbunden, welche viel- 
leicht nicht aufgefunden worden waren. Th ueyd. II. 34 : inti- 
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dav dt 17 txcpoga y, Xägvaxag xvnaQiooivag ayovatv äpaj;at, 
yvXrjg ixaaxtjg ftiav • tvi(ru Öl xai xä boxä, rjg i'xaaxog q>v- 
Xrjg' |u/a di xXivi] x«w} <pt gerat iaxQO)uevtj xü» ä<f>avalp t 01 av 
urj euQe&äatv ig avaigeoiv. Vermuthlich beeilte man sieb nicht 
mit dieser Ceremonie, weil es für den, welchem sie irrthUmlich 
gehalten worden war, wenn er wieder unter den Lebenden auf- 
trat, grosse Nachtheile hatte. Plutareh. Quaest. Rom. 5 
sagt, nachdem er von der römischen Weise, diesen Nachtheilen 
zu begegnen, gesprochen hat: oga de, [ii] xai xavxa xqqtiov xiva 
xotg 'EXXrivixoig i'oixtv • ov yag tpofii^o» ayvovg ovde xaxepi- 
yvvaav iavxoig ovdl titov ItQQig irXvjOtafcw, oTg extpoga yeybvei 
xai xcupog tag xt&pTjxooi. Ein delphisches Orakel gebot in einem 
solchen Falle einem gewissen Aristinos : 

'600a tisq iv Xexteoat yvptj xixxovaa reXehat, 
xavxa näXiv xtXtßapxa &i>(cp uaxägeoat ötotot, 

xbv ovv *Aqi,ox7vov tv (pgom>}aavxa nagaoxetp eavrbv ötaneg «g 
aQjfig xixxbfitvov xa7g yvvai^iv anoXovaat xai onaQyavcüotu 
xai &rjXt]v iniaxttv, ovxco Öl ögäv xai xovg aXXovg mtavxag 
voxfQonbxpovg nQOOayogevopepovg • evioi dl xai ngb xov *Aqi- 
axipov xavxa yivta&ai ntgl xovg vaxtQonözpovg xai xb t&og 
(hat naXaibv. Dieselbe Nachricht findet sich beiHesychius 
s. dtvxtgbnoxfAog und voxeybnoxpog und die Worte : a)g e&og 
naga *A&t]vaiotg ix devxepov yevvaa&ai, erklären sich aus Plu- 
tarch's Erzählung. 
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DER THEATERBESUCH. 

Es wird kaum der Erinnerung bedürfen, dass ich in dieser 
Abhandlung von jeder Untersuchung über das Theater selbst, die 
Weise der seenischen Darstellung, überhaupt das gesammte Büh- 
nenwesen gänzlich absehe. Die Zuschauer allein sind es, die ich 
in's Auge fasse, um Rechenschaft davon zu geben, wer sie wa- 
ren, wie sie erschienen, mit welcher Theilnahme sie billigend 
oder missbilligend den Darstellungen beiwohnten, wie griechi- 
scher Charakter und griechische Sitte in dieser Richtung sich 
äusserten. 

Ich wende mich zunächst zu der Frage : VVe r wa r c n d ie 
Zuschauer? einer Frage, welche für unsere Zeil sonderbar 
klingen mag, deren Beantwortung aber für das griechische Alter- 
thum keineswegs leicht ist. Gleichwohl ist sie für die richtige 
Auffassung der wichtigsten Verhältnisse, namentlich was die Stel- 
lung der Frauen und den Takt in der Erziehung anlangt, dann 
aber auch für die Beurtheilung der alten Dramatik und des Cha- 
rakters der dramatischen Dichter von so hoher Wichtigkeit, dass 
es durchaus wünschenswerth sein muss, ihre Beantwortung so 
viel als möglich zur Gewissheit zu bringen. Man darf sich daher 
auch nicht wundern, wenn in ueuerer Zeit darüber ein lebhafter 
Streit entstanden ist, an dem besonders Böttiger, Fr. Schle- 
gel, Böckh, Jacobs u. Andere Theil genommen haben. Böt- 
tiger war es, der den Apfel der Eris hinwarf, indem er zuerst 
in Wieland's deutschem Merkur 1796, 1 St. (Kl. Sehr. 
Tb. I, S. 295 IT.) die Frage aufwarf: ,, Waren die Frauen in 
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Athen Zuschauerinnen bei den dramatischen Vorstellungen?" und 
sie verneinte ; gegen Schlegel (Griechen u. Römer ß. I, 
S. 312) seine Ansicht vertheidigte (D. Merk. 1797, 3 St., KI. 
Sehr. I, S. 308 ff.); in der Furienmaske S. 3 (KI. Sehr. I, 
S. 190) sie abermals geltend zu machen suchte; gegen Böckh's 
Widerspruch (Graec. trag, princ. p. 37) sie von Neuem in 
Schutz nahm (Morgenbl. 1808, n. 309—311; Kl. Sehr. 
S. 313 ff.) und noch in der Aldobr. Hochzeit S. 137 dabei 
heharrte. Er blieb dabei nicht stehen, die Frauen auszuschlies- 
sen : er schrieb nicht unüberlegt beim ersten Anlasse, sondern in 
der Verteidigung gegen Schlegel, Kl. Sehr. S. 310: i,Nun 
ist es aber eine ausgemachte Sache, dass vor Anfang des 18. Jah- 
res kein junger Athenienser das Theater besuchen durfte; dann 
erst wurde er feierlich unter die Epheben aufgenommen; von 
da an konnte er die Theater bei Volksversammlungen und also 
auch bei theatralischen Vorstellungen besuchen ; von da an fand 
er im Theater seinen eigenen Platz, den Pol lux ausdrücklich 
den Sitz derEpheben nennt. 44 Im auffallendsten Widerspruche 
damit steht jedoch, was von demselben in einem zuerst in den 
Kl. Sehr. Th. II, S. 279 ff. gedruckten Aufsatze über den Kor- 
daxtanz gesagt wird : „Die Acteurs, die ihn in der alten Komödie 
auf den Theatern tanzten, halten einen Ungeheuern Phallus von 
rothem Leder um die Schamtheile gebunden und erregten dadurch 
das Gelächter der Weiber und Kinder. 44 Man rauss wohl 
annehmen, dass dieser Aufsalz früher geschrieben ist als Bötti- 
ger zu jener Ansicht gelangt war; aber auffallend genug ist es 
auch dann, dass er der Stelle aus Aristophanes, auf die er sich 
bezieht, nicht wieder gedachte, da sie allerdings von Kindern, 
wenn auch keineswegs von Frauen spricht. Ausserdem sprachen 
sich gelegentlich für die Anwesenheit der Frauen aus Heindorf 
zu Plato Gorg. p. 502, Welcker zu Arist. Ran. 1050, 
Voss zu Arist. Ran. 174, EccI. 210, letztere selbst für die 
Komödie, und in Bezug auf die Tragödie trat dieser Ansicht auch 
Jacobs Verm. Sehr. Th. IV, S. 272 bei, während er früher 
in den Anmerk. zu den Athen. Briefen Th. I, S. 539 sich an 
Böttiger anzuschliessen schien. In neuester Zeit ist die Frage 
III. 9 
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wiederum namentlich von M. H. E. Meier in AI lg. Lit.-Zeit. 

1836, n. 119, S. 317 bei Gelegenheit von Schneidert Att. 
Tbeaterw., Weimar 1835, besprochen worden, und wenn auch 
dort nur das höchst schwankende, selbst jeder sichern Basis ent- 
behrende und die Sache um nichts fördernde Unheil gefällt wird, 
dass ,, anständige Frauen oder gar Jungfrauen in Athen nicht 
viele das Theater besucht haben werden;" so hat diese Recen- 
sion, wie es scheint, W. A. Passow zu einem besonderen Auf- 
sätze „über den Theaterbesuch der athenischen Frauen in der 
Blüthezeit des Staats 1 4 in der Zeitschr. für A lterthum s w. 

1837, n. 29 veranlasst, dessen verständiger Erwägung, die sich 
für die Anwesenheit der Frauen in der Tragödie, gegen dieselbe 
in der Komödie erklärt, man gern seinen Beifall schenken wird. 

Das Material, das man zur Begründung eines Urtheils be- 
nutzen kann, ist in Folge des Streits nach und nach fast vollstän- 
dig herbeigeschafft worden. Es ist wohl zu bemerken, dass sich 
darunter nicht eine Stelle findet, welche die Anwesenheit der 
Frauen leugnete, und dass die Argumente dagegen theils ganz all- 
gemeiner Art uud von der (postulirten) Sitte, hauptsächlich aber 
a silentio entnommen sind. Dagegen vermisst man auch jeden 
directen Ausspruch, dass sie Zuschauerinnen gewesen seien ; keine 
für die bessere Zeit gültige Beziehung, keine klar zeugende 
Anekdote ist beigebracht worden ; wohl aber zahlreiche Andeu- 
tungen, welche ohne vorgefasste Meinung Niemand anders als von 
den Frauen als Zuschauerinnen verstehen würde, und die von den 
Gegnern dieser Ansicht mühsam haben beseitigt werden müssen. 
Gäbe es nun ein Zeugniss, welches unzweideutig die Anwesen- 
heit der griechischen Frauen im Theater als That- 
sache erwiese, so würde man gern von allen diesen künstlichen 
Erklärungen absehen und einfach das annehmen, was die Stellen 
ohne Vorurtheil und Zweifel betrachtet bieten. Und ein solches 
Zeugniss, glaube ich, gibt es ; allein ich kann es nicht an die 
Spitze der Untersuchung stellen ; ich kann es nicht umgehen, das 
schon früher benutzte Material noch einmal sichtend zu beleuch- 
ten und das Ergebniss der Prüfung festzustellen, ehe ich durch 
jene bisher übersehene Nachricht meine Meinung fester begründe. 
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Eiue Frage aber muss ich vorher aufwerfen, deren Beantwortung 
für die ganze Untersuchung von Einfluss ist und daher abgethan 
sein will, damit man sich klar bewusst sei, was man eigentlich 
wolle : es ist die Frage, warum man eigentlich nicht annehmen 
zu können glaubt, dass die Frauen Zuschauerinnen der Schau- 
spiele (ich spreche zunächst nur von der Tragödie) hatten sein 
dürfen? In der Tragödie selbst, dieser ernstesten Dichtung, die 
voll Würde und Anstand im gemessensten Tone und in der edel- 
sten Sprache bildend, belehrend und warnend dem Menschen ent- 
gegentritt, ihm die Nichtigkeit des Sterblichen und die Macht der 
Gottheit, das Verderbliche der Leidenschaft, den hohen Werth 
besonnenen nnd gerechten Thuns, die späte Ahndung halbver- 
schuldeter Unthat, mit einem Worte, das erhabenste Bild mensch- 
lichen Handelns und Duldens vorhält : in solcher Dichtung an sich 
kann nimmermehr ein Grund gefunden, es kann in keiner Weise 
für gefährlich oder unanständig gehalten werden, dass Frauen 
Zuschauerinnen abgaben, im Gegentheil mUsste man sich wundern, 
dass eben Griechen, denen Poesie ein so allgemein anerkanntes 
Bildungsmittel war, es den Frauen geradehin versagt hätten, wenn 
nicht andere Rücksichten hindernd in den Weg traten. Welche 
Rücksichten konnten es also sein? Es bleibt nichts übrig als mit 
B ött ige r anzunehmen, dass die herrschenden Begriffe von weib- 
licher Zucht und Sittsamkeit ihnen nicht gestatteten, öffentlich 
unter Männern zu erscheinen: ,,dass, eine Athenerin unter den 
Männern im Theater sitzen zu sehen, durchaus für ein öffent- 
liches Aergerniss und eine unverzeihliche Schamlosigkeit gegolten 
haben müsste." Es ist also nicht das Zuschauen, es ist das 
Erscheinen im Theater, das für unanständig gehalten wird, und 
hätte nicht die strenge Zucht verboten, die Frauen zuzulassen, 
so würde man ersteres für unverfänglich gehalten haben. Auf 
diese Bemerkung werde ich später zurückkommen, wenn ich zur 
Beantwortung der Hauptfrage selbst gelangt bin. 

Ich stelle die Frage nicht auf Athen, auch nicht auf die 
aristophanische Zeit; ich fasse sie vorerst ganz allgemein, das 
ganze griechische Alterthum einschliessend. Aus der Unter- 
suchung wird sich von selbst darstellen, was für Athen und von 

9* 
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welcher Zeit es gelten solle. Ich beginne mit den Stellen aus 
späten Schriftstellern, bei denen sich die Anwesenheit der Frauen 
im Theater entschieden ausgesprochen findet. Der Sophist Kre- 
ton, der die mimischen Tänze verwirft und die Zumulhung den 
Zuschauer abzugeben zurückweist, sagt bei Lucia n. de salt. 5: 
m yaQ rourö f*ot ro Xomov ijv, iv ßa&it tovtw ntäyojvi xal 
710X1$ jfj xofirj xa&fja&at fiiaov iv xotg yvvalotg xal to7q f*((*rj- 
voaiv ixtlvoig ötaralg x.t. X. Plutarch. Gonsol. ad uxor. 5 
schreibt die emt'Xeta seiner Frau lobend : ovre ratv noXtrwv (ov- 
Ö€tg ioriv) w pri öt'apa naQt'xeig iv U$o7g xal övolaig xal 
öeaTQOtg tj}* oiavTijg acpiXuav. Allein diese Zeugnisse bewei- 
sen nichts ; denn das ist eine entartete Zeit, in welcher die grie- 
chische Sitte unter römischem Einflüsse viel Fremdartiges ange- 
nommen hat. Spricht doch Philost r. Vit. A pol Ion. Tyan. 
IV. 22 aus derselben Zeit erzählend von Gladiatorenkämpfen im 
Theater zu Athen und Korinth, und die Pantomimen selbst, 
welche Lucian rühmt, stammen aus Rom, wie er selbst angibt. 
Nur so viel folgt daraus, dass man nicht etwa aus Liban. Or. 
LXIII. t. III, p. 370 f., der keine Frauen erwähnt, schliessen 
dürfe, sie hätten auch in so später Zeit das Theater nicht besucht. 

Geringe Beweiskraft kann man ferner den Stellen zuerken- 
nen, in welchen Frauen zwar Zuschauerinnen genannt werden, 
aber nichts zur näheren Bezeichnung des Schauspiels hinzu- 
gefügt wird. So sagt Phintys bei Stob. Serm. LXXIV. 61 
von den Fällen sprechend, in denen die Frau sich öffentlich zei- 
gen dürfe : iniixa juijr* oytpväg aviaxafiivag /u»/r« i<J7i(Qag, 
aXXa nXa&ovoag ayoQug xaxacpavia yivofiivav xäv t£odov not- 
eioOav ■OecüQtag tvexd xivog rj ayogaafita o/xijco : allein ob dort 
eine -fccoo/a im Theater gemeint sei, geht daraus nicht hervor. 
Eben so verhält es sich leider auch mit einigen Fragmenten bei 
Pollux, die nur durch den Zusammenhang Licht erhallen konn- 
ten. Der Onomastiker sagt II. 56: xal -OicaQia xal ovv&idxQia 
r\ naXaia xupoidia. Vgl. IV. 121, VI. 158. Die einzige Stelle 
vielleicht, in der er das letztere Wort gefunden hatte, führt er 
X. 67 an: xal xrjv iv '^^KTtogidvovg 2xtjvag xaxaXapßavQV- 
aatg Xrjxvftov • 
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n}y imaxotvXov, trjv yvTQalaVy triv xaXtjv, 
*jv t(pf()6pt]v, 'iv t^onu (Wv&tavQiav. 

Es scheint ausgemacht zu sein, dass hier ein Weib spricht ; ich 
glaube auch» dass vom Theater die Rede ist : aber beweisen lässt 
sich durch diese Worte um so weniger, als der Titel des Stücks 
zu errathen gibt, dass auch hier eine Art verkehrter Welt dar- 
gestellt worden sei. Dasselbe haben schon Böttiger und Pas- 
s o w gegen ein zweites Fragment geltend gemacht, das derselbe 
IX. 44 anführt : 

itrtav&a TifQi xrjv iayurtjv det xfoxlda 

Vfiag xa&i£ovoag ÖMogeTv dag £i'vag. 

Das Stück des Alexis, aus dem diese Verse entnommen sind, 
war rvvaixoxQarla betitelt und es lässt sich aus diesem Namcii 
allerdings auf einen ähnlichen lohalt wie in den Ekklesiazusen 
schliessen. Das Bedenken aber, welches Passow gegen das 
Wort &i(ogt7v erhebt, als ob es nicht, wie Öeäo&at, von dem 
Zuschauen im Theater, sondern bei rein religiösen Festlichkeiten 
gebraucht werde, ist ganz ungegründet. Sagt doch Demos th. 
de cor. §.265: ivQizayoiviazug, iyto d* i&etoQovv : Theophr. 
Char. 11 : ovQixtHv ovg rjdfajg &6<x)qovgiv oi Xomoi u. s. w. 

Io dieselbe Kategorie gehören zwei aus Aristophanes an- 
geführte Stellen, oder vielmehr, sie finden gar keine Anwendung 
auf unsere Frage. In der einen, Thesm. 832 — 841, wird scherz- 
weise für Frauen, welche tüchtige Söhne hätten, eine Proedrie 
verlangt ; aber vom Theater ist da gar nicht die Rede. Die an- 
dere, Eccles. 23, ist der Lesart nach unsicher, dem Sinne nach 
ganz dunkel. Sonst las man : 

i? d' ixxXt)<fla 
avxixa fxak* torat ° xaxakaßuv d* ypag tÖQag, 
tag 2(f VQ6fA<x%6g nox* tintv, tl fitfiy^ad"' txi • 
dei tag ixatpag iyxa&i£ontpag ka&ttv, 

wofür Diedorf schreibt : ag Qvgoftaxog und d(t xäg htpag mag 
xayxa&ttofiivag A. Diese Verse erhalten erst durch die Scho- 
lien Bedeutung für die Thealerfrage; denn da heisst es: y$. 
ag Kteonaxog, xai q>aai KXiopaxov xyaytxöv vtioxqlt^v • ovxog 
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yaivtxat vnoxQivoutvog noxt etQtjxtvai i'ÖQug fr ÖQauaxt xai 
iox(fi<p&ai diu xo xaxf'uyaxov • 6 dl 2£<pvQ6ua%og yttjoyiofia 
yyrjaaxo, diaxe xag yvvatxag xai xovg apÖQag %tüQig xa&ifca&ai 
xai zag ixalqag £oi0/g x <*>*' tXiv&tQtap • oi di Öxi tag yvpatxag 
xai xovg avögag %(oQig xa&t'£(o&cu. Dass auf einen Fehler in 
der Aussprache angespielt werde und dass dieser auf irgend eine 
Weise auf das Wort tdqag bezogen werden müsse, daran lässt 
sich nicht zweifeln ; worin er aber bestand, das ist wohl fUr uns 
auf immer verloren. Das von dem Scholiasten nach doppelter 
Tradition angefahrte und also von ihm selbst wenigstens nicht 
erdichtete Psephisma kann historischen Grund haben: wer will 
das leugnen ? aber eben so gut kann es die Erfindung eines um 
den Sinn verlegenen Erklärers sein, und auf die Stelle selbst lei- 
det es durchaus keine Anwendung. 

Anders dagegen verhalt es sich mit einer dritten Stelle in 
den Fröschen, wo Aeschylos dem Euripides Vorwürfe macht, 
dass er durch Wahl unzüchtiger Fabeln für seine Tragödien die 
Weiber verführe oder vor Scham aufs Aeusserste bringe. Da 
fragt Euripides v. 1049: 

xai xi ßXanxova', tu og&U' apd()uip, xijp noXiv apai 

A. äri ytppaiag xai ytvva'mv avdqtav aXbypvg avtnnaag 
xtavita nuTif aiaxuv&tfoag dia xovg oovg BtXXiQoapovxag. 
E. noxtQOP <T ovx ovxa Xbyov xovxop tt(qi ztjg OalÖQag 

gvpt&tjxa; 

A. ftä di\ aXX' ovt' • ctXX* mioxQvnxHp %Q*l ™ novr^dv 

zov yt noirjxijp 

xai fttj nagaytiv utjdi diddaxtiv zoig uiv yäq naiöa- 

qIowiv 

toxi dMoxaXog oaxtg (pQafci , xolg d" qßcSot'p yi izoirjxaL 

Ich habe lange gezweifelt, ob ich nicht das xwvua meip auf 
Stheneböa und Phädra selbst beziehen solle; allein eine solche 
Erklärung scheint ganz unzulässig, weil dann dein Vorwurfe jede 
Poiute fehlen würde. Für Männer konnten solche Stücke weder 
etwas Verführendes noch Beschämendes haben; im Gegen th eil 
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verdienten die Charaktere des Hippolytos und Bellerophon Ach- 
tung ; das weibliche Geschlecht aber, so gleichsam an den Pran- 
ger gestellt, musste sich auf das Empfindlichste verletzt fühlen. 
Dann fragt es sich nun aber, wie ein so mächtiger Eindruck, als 
ihn Aeschylos schildert, hervorgebracht werden konnte, wenn 
die Frauen nicht Zuschauerinnen waren? Wollen wir etwa an- 
nehmen, die Männer hätten sich beeilt, ihren Frauen die sauberen 
Geschichten zu erzählen ? Das wird wohl Niemandem einfallen, 
der einigermaassen das Verhältniss erwägt, das zwischen Mann 
jund Frau in Athen bestand. Und wäre es auch geschehen, so 
würde die blosse Relation nimmermehr einen solchen Eindruck 
haben machen können, zumal da die Fabeln selbst, wie Euripides 
sagt, alt und bekannt waren und nur in der Behandlungsweise 
des Dichters das Beleidigende liegen mochte. Oder wollen wir 
vielleicht gar glauben, die Frauen hätten sich eiligst Abschriften 
der Stücke verschafft und lesend an den Tragödien des Euripides 
ein Aergerniss genommen ? Das wäre mir ein erwünschter Be- 
weis für den Buchhandel in dieser Zeit ; aber der Gedanke ist 
eine Lächerlichkeit. Nein, wer unbefangen die Stelle liest, der 
wird nichts anderes darin finden, als dass ergriffen und beschämt 
durch die Darstellung selbst edle Frauen aufs Tiefste die ihrem 
Geschlechte angethane Schmach fühlten, während vielleicht in 
leichtfertigeren unkeusche Empfindungen angeregt wurden. 

Nur im Vorbeigehen gedenke ich hier der bekannten Erzäh- 
lung von dem Entsetzen der Frauen, als der Chor in den Enmeni- 
den des Aeschylos aufgetreten sei: Vil. Aeschyl. §. 9: nvig 
de' <pufstv tv vrj (mdei£ei tojp Evptvidtav OTzooädrjv sioctyayovca 
xbv %o()bv zooovtov ix7ilfj£ai xbv dfjfiov, üovt rä fiiv vijnict ix- 
ifjv^ai., ra de tpßQua. itaußkw&ijvai. Dieser Erzählung kann 
Wahrheit zu Grunde liegen, wie Böckh a. a. 0. p. 37, sie 
kann eine spätere Erdichtung oder übertreibende Ausschmückung 
enthalten, wie G. Hermann Opusc. t. II, p. 130 und Böt- 
tiger annehmen, und wie mir auch wahrscheinlich ist; filr un- 
sere Frage hat sie des späten und apokryphen Zeugnisses wegen 
keine Bedeutung, obgleich man sie anderseits auch wieder nicht 
bloss aus dem Grunde verwerfen soll, weil es keine Frauen im 
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Theater gegeben habe. Deon dafür zeugt ferner auch Plato an 
mehreren Stellen, welchen man trotz des auch dagegen erhobe- 
nen Widerspruchs ihre Beweiskraft nicht wird absprechen kön- 
nen. Auf die eine zwar, Leg. II, p. 658, lege ich selbst kein 
grosses Gewicht. Um zu zeigen, wie durch verschiedene Stufen 
der Bildung und des Alters verschiedene Urtheile bedingt würden, 
wird beispielsweise der Fall angenommen, dass ein Wettstreit 
zwischen Gauklern, Komöden, Tragöden und Rhapsoden Statt 
finde. Da heisst es : */ plp toivvv tu nüpv OfiixQa xqipoi nai- 
dia, xqipovoi top ta ^avfiara anodaxpvpra . . . iäp di y oi 
pelCoug na7deg, top Tag xioptpdtag • TQaymdiap di ai Tt mnai- 
devfAi'pat Ttov yvpaixwp xai ra via fUigaxia xai o%td6p ia<ag 
t6 nkrj&og ttccptoop x.t.X. Muss man sich auch wundern, wie die 
von allen Schauspielen ausgeschlossenen Frauen plötzlich (und 
unnötigerweise) zum Geschmack für die Tragödie kommen, so 
Iässt sich doch mit solchem hypothetischem Urtheile, zumal da es 
auf Plato's Staat angewendet wird, kein Beweis führen. Gültiger 
aber ist die zweite Stelle, Leg. VII, p. 817. Hier sagt Plato, 
mit welchen Worten die Bürger seines Staats tragische Dichter 
und Schauspieler zurückweisen würden, die zu ihnen kämen, um 
sich sehen und hören zu lassen. Sie würden sagen, dass sie selbst 
Schöpfer der herrlichsten Tragödie seien (fiifitjoig tov xuWotov 
xai aQtorov ßiov) und darum : fit} drj do^rjTt t}fiäg yaditog ye 
ovrtag Vfiäg hotc nag* yptp iaaetp oxtjpag ts m'feavrag xar' 
ayoQotP xai xakhqxopovg vnoxQiTag thayofxtvovg ftttfrv qp&ey- 
yofxtvovg qfjitap iniTgiipttp vp7p dr}firiyoQt7p noog itatdag Tt xal 
yvvaixag xai top navra o%kop x. t. A. Ist dieses gleich auch kein 
Fall aus der Wirklichkeit, so muss man doch anerkennen, dass 
es höchst unpassend sein würde, wenn den fremden Schauspielern 
geantwortet werden sollte, man werde sie nicht zu Weibern und 
Kindern sprechen lassen, sobald diese Uberhaupt vom Theater 
ausgeschlossen waren ; denn dann konnten ja jene das überhaupt 
gar nicht im Sinne haben. Noch schlagender endlich ist die dritte, 
im Gorg. p. 502. <l>tQ* drj , sagt Sokrates, et Tig TttgiüoiTO 
Trjg nonjofojg näot}g to « pt'Xog xai top qv^^op xai to fitToop, 
aUo ti tj /.oyoi yiypoirtai to Xwiofitpop; — 'ujpayxtj. — Ovxovp 
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nQog nokvp ö%kop xai drjpop ovtoi kiyovtai ol koyoi ; — Otjfil, — 
Jrifiriyogla dga rig t<nip r\ notrjrixrj ; — 0aiperai. — Ovxovv 
r\ §r\TOQixr\ drjfitjyoQta ccp ur) y rj ov QrftOQlvtip Soxovai aoi 0 i 
Txotrjxai ip To7g -&(dvgo ig; — "Epoiyt. — Nvv aga rifiitg 
tvgrjxafiiv QrjTOQixrjv nva npog dfjfiop, toiovtop oTop naldmv 
ts ofiov xai yvpaixwp xal dvdgojv xai dovkajp xai 
ikev&iQOiP, tjv ov ndpv aydfii&a * xokaxixrjp ydg avtrip q>afitv 
uvai. Hier ist glücklicherweise die Ausflacht eigentümlicher 
platonischer Ideen abgeschnitten. Es wird mit nackten Worten 
gesagt, aus was für Leuten der dfjfxog im Theater bestehe, und 
durch den gleich folgenden Gegensatz wird die Sache noch kla- 
rer. Denn Sokrates fragt weiter : ri di jj ngbg top *A&r\paiaiv 
drjpop QrjTOQtxij xai tovg äkkovg Tovg ip Talg noktai dt'jpovg 
Tovg tiSv ikev&tQwv dvÖQmp. So bildet also der drjfiog 
in der Volksversammlung, aus freien Männern bestehend, den 
Gegensatz zu dem dijfiog im Theater, unter dem sich eben so 
wohl Kinder und Frauen als Männer, eben so wohl Sklaven als 
Freie befinden. Böttiger scheint das Gewicht dieser Stelle ge- 
fühlt zu haben ; allein statt anzuerkennen, was sich nicht wegleug- 
nen lässt, verdächtigt er diese Zuschauerinnen, S. 314: ,, schon 
die Gesellschaft der Sklaven, in der sie hier erscheinen, zeigt, 
zu welcher Klasse sie gehörten. 41 Das heisst absichtlich die Stelle 
missverstehen ; denn es werden ja die Frauen gar nicht in Ver- 
bindung mit den Sklaven genannt ; es wird gesagt, die Zuschauer 
in der Tragödie (denn nur von ihr spricht Plato: tj twp roayw- 
ddtp nolrimg) wären eines Theils ein nkn»og naldap, yvpaixwp 
xai apfigtüp, andern Theils dovkiop xai ikev&tQotP. 

Dass allerdings auch Hetären das Theater besuchten, unter- 
liegt keinem Zweifel ; man braucht sich nur des Beinamens öea- 
TQoiOQvvt} zu erinnern, welchen bei Athen. IV. 45, p. 157 a 
Melissa führt, weil ihr Erscheinen das Theater in Aufruhr brachte ; 
aber gerade einzelne Personen dieser Art hätten unter einer Ver- 
sammlung von lauter Männern sehr auffällig sein müssen; und 
deshalb muss es uns sehr willkommen sein, auch für sonstige 
Frauen ein eben so ausdrückliches Zeugniss zu besitzen, dass 
sich solche bei einer bestimmten Gelegenheil im Theater befunden 
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haben. Ein solches Zeugnis« gibt uns ein Fragment aus den Biou; 
des Peripatetikers Sa tyros bei Athen. XII. 47, p. 534 c. Er 
sagt von Alkibiades : ort Si %o^rjyoltj nopnivo)* tv noQyvQidi,, 
eioiwv (ig rö ötarpov i&avpafao ov pövov vno reo* avd^öiv, 
aXXa nai vno twv yvvacxtov. Hier finden wir das Volk, 
M.lnner und Frauen, im Theater, um Zuschauer der Schauspiele zu 
sein ; es ist Athen, von wo es berichtet wird, und es ist die Zeit 
des peloponnesischen Kriegs. Man hat durchaus keinen Grund, 
der Angabe des Satyros in Bezug auf Ort und Zeit zu misstrauen ; 
und wollte man es selbst, wo wäre wiederum ein Grund anzu- 
nehmen, dass in seiner Zeit eine solche Veränderung in der Sitte 
vorgegangen sei, die ihm überdies schon so fern liegen müsste, 
dass er den Auachronismus nicht fühlte? Auch die Einwendung 
besorge ich nicht, dass keine dramatischen Darstellungen genannt 
werden. Man könnte seine Zuflucht dazu nehmen, den Alkibiades 
als XOQWbs rca/oW zu denken [oder avktjrtSv avdQÜv, wie De- 
mosthenes in der bekannten Streitsache mit Meidias; vgl; in 
Mid. §. 156]; allein darauf kömmt Oberhaupt gar nichts an; 
denn wie oben gezeigt worden ist, wird ja die Unanständigkeit 
nicht in dem Schauen der Tragödie, sondern in dem Erscheinen 
der Frauen unter den Männern im Theater gesucht. 

Zu allen diesen Argumenten kömmt ausserdem noch ein 
höchst merkwürdiges Denkmal. Auf einer griechischen bei Aulis 
gefundenen Vase bei Miliin Peint. d. Vases t. II, pl. 55.56 
ist in drei Abtheilungen ein griechisches Theater dargestellt. Die 
eine derselben zeigt einen Theil der Bühne, wo eben die Vorstel- 
lung Statt ßndet; die beiden anderen die Sitze fiir die Zuschauer. 
Die räthselhafte Darstellung auf dem ersten Gemälde ist von dem 
Sicilianer Scrofani mit sehr wenig Wahrscheinlichkeit auf den 
gefesselten Prometheus des Aeschylos bezogen worden ; wie dem 
aber auch sei, es kömmt hier auf ihre Deutung nichts an. So 
viel ist gewiss, wir haben ein Theater vor uns, und die darüber 
angedeuteten Tempel der Akropolis lassen keinen Zweifel, dass 
wir an das Dionysos-Thealer zu Athen zu denken haben, wenn 
auch natürlich diese Andeutungen nur ganz flüchtig und allgemein 
sind. Die eine Abtheilung der Sitze ist leer, wie es denn tiber- 
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haupt dem griechischen Künstler ganz fern liegen musste, beson- 
ders in einem solchen Werke, ein gefülltes Schauspielhaus darzu- 
stellen ; auf der zweiten grösseren aber sehen wir zwei Frauen 
im langen Chiton und Himation, die eine sitzend, die andere ste- 
hend ; dahinter noch eine dritte weibliche Figur im blossen Chi- 
ton und daneben einen jungen Mann in der Chlamys. Dass durch 
diese wenigen Figuren die ganze Zahl der Zuschauer repräsen- 
tirt wird, das kann niemanden befremden , der mit dem einfach 
andeutenden Style dieser Vasenbilder bekannt ist. Wie aber hät- 
ten auf einem acht griechischen Werke Uberhaupt Frauen im 
Theater dargestellt werden können , wenn sie ganz davon aus- 
geschlossen waren? [Anders fasst Wiese ler Den k m. d. Büh- 
nen weseus S. 34 diese Scene auf; für eine Mischung der Ge- 
schlechter als Zuschauer bleibt sie jedoch immerhin beweisend.] 

Jedenfalls aber hat man den Besuch des Theaters von Sei- 
ten der Frauen , in früherer Zeit wenigstens , auf die Tragödie 
zu beschränken, wie auch Jacobs und Passow gethan haben. 
Dass sie bei der Komödie nicht gegenwärtig waren , das muss 
man nicht nur um des Charakters dieser Spiele willen annehmen, 
der nur allenfalls vor Männern Entschuldigung finden kann ; son- 
dern es wird sich auch aus dem ergeben , was ich sogleich über 
die Anwesenheit der Knaben zu sagen habe. Aber auch das ist 
mir sehr unwahrscheinlich , dass Jungfrauen , bei der klösterli- 
chen Einsamkeit , in der sie gehalten wurden , selbst nur zur 
Tragödie der Zutritt gestattet worden sei ; [und neuerdings hat 
Bernhardy Grundriss d. griech. Lit. B. II, S. 656 wie- 
der Beckers ganzen künstlichen Beweis auf gebildete Frauen" 
beschränkt, die doch ,, meistenteils nur unter den Hetären zu 
suchen 11 gewesen seien; während anderseits St. John He He- 
ues t. I, p. 408 und J. -Richter Aristophanisches, 
Berl. 1845. 4. S. 22 ff. selbst die Komödie wieder dem weib- 
lichen Geschlechte öffnen. Die Begründung ist freilich von bei- 
den Seiten ziemlich ungenügend , und am meisten muss man sich 
über Bernhardy wundern , der nicht nur die Rechtsfrage , um 
die es sich hier zunächst handelt, in die thatsächliche verkehrt hat, 
wer von dem fraglichen Rechte vorzugsweise Gebrauch gemacht 
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habe, sondern auch den Genuss einer Volksbelustigung, die, wie 
wir sehen, selbst Kindern zugänglich war, bei Frauen und Skla- 
ven von dem Bildungsgrade abhängen lässt; doch wird zuletzt 
kein anderer Ausweg Übrig bleiben , als dass man eine rechtliche 
oder polizeiliche Beschränkung überall nicht anerkennt, wohl aber 
in der Sitte und Zucht des weiblichen Geschlechts einen Damm 
findet, der den Gebrauch dieses Rechtes mit dem öffentlichen 
Anstände in's Gleichgewicht setzte; vgl. auch van Stegeren 
cond. dornest, femin. Athen, p. 53 — 60. Denn dass selbst 
Ehefrauen auch in der Komödie anwesend waren , ergibt schon 
die vielbesprochene Stelle Aristoph. Pax 964 ff., wo man 
nur das Geschlecht in ooouttQ rfot in's Auge zu fassen braucht, 
um sich zu überzeugen , dass das folgende oty cti yvvatxeg y 
tlußov nichts weniger als eine Abwesenheit der Weiber voraus- 
setzt; nur mögen anständige Frauen solche Gelegenheiten nicht 
sehr benutzt haben , wie man aus der platonischen Stelle sieht, 
wo al ntnaidevfxtvai die Tragödien vorziehen , obgleich auch 
dazu St. John sehr richtig bemerkt : here we ßnd Ihe opinion 
corroborated , that both the comic and tragic theatres were 
open to them , otherwise il could not have been known which 
they would prefer. Ob und welcher Gebrauch für diese Frage 
von der oben B. I, S. 321 berührten Stelle aus Plautus Cur- 
cul. V. 2. 45 zu machen sei, mag dahin stehen, da sie immer- 
hin auch auf sonstiges dionysisches Volksgewühl bezogen werden 
kann; wohl aber sind wir dem Zeugnisse des Sc hol. zu Ari- 
stoph. Eccl. 23 grössere Rechnung zu tragen schuldig, als 
vorher S. 1 33 f. von B e c k e r geschehen konnte, dem dasselbe nur 
in unklarer und verstümmelter Form vorlag ; und am Wenigsten 
ist mit Egger H ist. de la critique, Paris 1849. 8, p. 507 
der Zutritt des weiblichen Geschlechts zu den komischen Auffüh- 
rungen, den er selbst für die späteren Zeiten nicht leugnen kann, 
erst seit Saec. I a. Chr. anzunehmen, wo uns auch nicht die lei- 
seste Spur von einer derartigen Aenderung begegnet.] 

Wie wenig man mit allgemeinen , von strenger Zucht und 
rücksichtsvollem Anstände entlehnten Gründen gegen obige Be- 
weise ausrichten könne, welchen Werth überhaupt solche Gründe, 
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die immer eine petitio principii einschliessen , haben , das wird 
durch nichts einleuchtender, als durch die Gewissheit, dass Kna- 
ben , bei denen in der Erziehung durchaus und in jeder Hinsicht 
auf evxoopta hingearbeitet werden sollte, unbedenklich nicht 
etwa nur der Tragödie , sondern entschieden der Komödie bei- 
wohnen durften. Wie ergötzlich auch die Lustspiele des Aristo- 
phanes durch komische Laune und Witze sind ; wie geistreich 
und wahr die Auffassung des athenisehen Lebens genannt wer- 
den muss ; wie tiefer Ernst sich hinter diesen Possen als bittere 
Arznei hinter Süssigkeiten verbirgt; wie gross auch die poli- 
tische Wichtigkeit dieser Redefreiheit erscheinen mag , die eben 
nur auf der Bühne in vollem Maasse gelitten war, wie Isoer. 
de pace §. 14 sagt: ort drjfjioxQaTi'ag ovatjg ovx tatt, TiaQQt]- 
oice nXtjp iv&udc filv xoig ucpQOvMnavoig xat prjdiv VficSp (ppov- 
tI£ovoiv, iv öi rcj> {ttoccoo) xoig xioficpdodidaoxaXoig — den 
Vorwurf der äussersten Gemeinheit und Unanständigkeit wird 
man von diesen oft mit sehr wohlfeilen Mitteln den Beifall der 
Menge erhaschenden Komödien nie abwenden können, und die Ge- 
bildeten und Besonnenen urtheilten selbst in jener Zeit nicht an- 
ders. Wenn Rötseber Aristoph. u. s. Zeitalter S. 18 fT. 
die hohe Achtung Pinto' s für Aristophanes und namentlich die 
Bewunderung seiner Dichtungen theils aus dem eines Plato Na- 
men führenden Epigramme, theils aus der Anwesenheit beim 
Gastmahle, endlich aus der Sage, dass Plato dem Dionysios gera- 
then habe die aristophanischen Komödien zu lesen , um Athen 
kennen zu lernen, erweisen will, so lösst sich neben vielem An« 
deren dagegen erinnern , dass man mit einem so geistreichen 
Manne, wie dieser Dichter, wohl gern umgehen und die treffende 
Darstellung der Verhältnisse und Charaktere anerkennen mag, 
ohne gerade diese Form gut zu heissen. [Vgl. Zimmermann 
de Aristophanis et Piatonis amicitia autsimultate, 
Marb. 1834. 8.] Dass aber Plato von dieser Komödie um ih- 
rer schonungslosen Misshandlung wirklicher Personen willen über- 
haupt nicht gut dachte , das konnte daraus ersehen werden , dass 
er sie in dieser Tendenz aus seinem Staate verbannt wissen will : 
Leg. XI, p. 935: noirjttj öi xtapudlag ij tipog iapßoav tj pov- 



Digitized by Google 



142 



Excnrs zur zehnten Seene. 



(j(Sv ftiXmdiag pr} *£*Wo> ftrfXi Xoyta ftyrt fixow /u»jr* &vfi(i> 
ftqt* avev övpov fit]dafnog ftrjSf'pa tmv noXtxaiv xoifAwduv: und 
eben so wenig wird er die Flauheiten und Unzüchtigkeiten ge- 
billigt haben, die Plutarcb in seiner Vergleichung Menander's 
mit Aristopbanes mit solcher Schärfe zum Nachtheile des letzte- 
ren geltend macht, [obgleich es wohl kaum der Bemerkung be- 
darf, dass dieser Standpunkt für sich allein zur gerechten Wür- 
digung jenes Gegensatzes nicht ausreicht, vgl. Jacobs Verm. 
Sehr. Th. III, S. 322 IT.] 

Uebrigens ist keineswegs Plutarch der erste, welcher sich 
gegen das Wesen der alten Komödie erklärte. Das Urtheil, das 
er a. a. 0. p. 854 und kürzer Symp. VII. 8. 3 über die alte 
Komödie fällt : xmv de xa>p(pdi<av rj plit ag^aia Sta xr^v avtapa- 
XI av äväoponxog av&Qwnoig nhovoiv • rj xe yotQ iv xa7g Xtyo- 
fitvaig TtaQctßäot(Hv avxcSv anovdrj xal na^rjala Xiav axgaxög 
ioxi xal ovvxovog , ij xe ngog xä oxtapiiaxa xal ßaifioloyiag 
{vytQfia ÖHvtag xaxäxoQog xal avantnxafitvri xal ytpovaa Qtj- 
fiaxtov äxooficjv xal dxoXauxatv ovoftdxaiv, findet sich, wenn 
auch nicht mit so harten Worten , viel früher in einer dem Dich- 
ter nahe stehenden Zeit ausgesprochen. Ich will mich nicht auf die 
angebliche Verachtung des Sokrates beziehen , von der A e I i a n 
(welcher den Dichter selbst ßtapoXo^ov avÖQct xat yfXolov övxa xal 
tivai tmtvdovxa nennt) Var. II ist. II. 13 berichtet: 6 di avxolg 
(xo7g xcofiü)do7g) ovx rjQi'axero, dXXa dtivwg xox£<pq6vh — äv- 
ÖQ(öv xegxofiojp xal vßQtoxwi> xal vytig Xtyovxoiv ovÖe'v, ich 
meine vielmehr den Vergleich , den Aristoteles Eth. Nie. 
IV. 8 zwischen der alten und neuen Komödie anstellt. Der Phi- 
losoph spricht in dem ganzen Kapitel von dem rechten Maasse 
und der rechten Weise des Scherzes. Zwischen dem ßtopoXoxog 
xal cpoQxixog und dem ayqiog xal oxXtjgog halte die rechte Mitte 
(xijv fteaijv i%iv) der fvxyamXog xal imdtgiog. Indem er auf 
letztere Eigenschaft kömmt, sagt er: xov d* imdt^iov toxi xoir- 
avxa Xtyttv xal uxovhv, ota x(o inuixn xal iXev&SQim agfxox- 
xu ' toxi, ydp xiva nytnovxa rw xoiouxm Xiynv iv naidiäg /iigei 
xal äxovttv * xal t] xov iXev&eglov natSia diaoptQU xfjg xov av- 
dQanodddovg, xal mnuidevfttvov xal anatdtvxov. tdoi ö** av 
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xig mal fVrw* mcofAMÖttav x<Sv naXaiwv mal xcSv maivtov • rolg 
fxiv yct() t\v yltXolov r\ aiaxQoXoyla, xoTg di päXXov tj vnovow 
dut(pt(j(t d* ov fitXQOv ratra ngbg €vaxtjf*oavvt}v, noxegov 
ovv xbv iv oxwnxovxa ogioziov raJ Xiynv fitj änQfnrj iXiv&tQiy 
tj rw firi Xvntlv xbv axovovxa x.x.X. Ich kann mich nicht völlig 
mit Meineke Hist. crit. com. Gr. p. 273 einverstanden er- 
klären, wenn er sagt ; alaxQoXoyia autem non de verborum ob- 
scenitate, sed de ignominiosa nullisque mvoiucris septa cavilla- 
tione irttelligendum est; denn das ataxQoXoyetv schliesst beides 
ein, wie auch aus den parallelen Ausdrücken aoxwova und 
ttTiQfTtri iXevfoolto Xiyuv deutlich genug hervorgeht. Es sind 
nicht Obscenitäten an sich, wohl aber in wiefern Jemandem der- 
gleichen garstige Reden angehängt werden. Das ersieht man 
noch deutlicher aus der von M e i n e k e auch , aber unvollständig 
ausPlato de republ. III, p. 395 angerührten Stelle: xaxtj- 
yooovvxag xe xal xoifitaÖovvxag aXXyXovg xai ahxooXoyovvxag, 
fße&vovrag xal vtjq}ovxag tj mal aXXa öaa ol xoiovxoi xal iv 
Xoyoig mal iv toyotg afiaoxavovoiv ctg avxovg xe mal ctg aXXtj- 
Xovg. Sollte hier aiayQoXoyeTv nichts anderes bedeuten als Jeman- 
dem offen Schlechtigkeiten vorwerfen , so wurde es durch das 
vorhergehende maxtjyoQtiv überflüssig gemacht werden. Am 
schlagendsten aber zeuget dafür, dass Aristoteles unter aiaygo- 
Xoyla unsittliche Reden versteht, eine zweite Stelle desselben 
de republ. VII. J7, p. 1336 b ßekk., wo er von der Erzie- 
hung sprechend sagt : evXoyov ovv aneXavvHv anb xdiv axov 
opaztav mal zäv ooapdzwv avtXtv&tQi'ag xal ztjXixovzovg 6 trag. 
ÖXatg piv ovv aiox(JoXoyiav ix tilg noXeojg dioneo äXXo rt dtt 
zbv vopo&iztjv QoQi&iv • ix zov yäg ivytQÖiQ Xiyuv oziovv zatv 
aioxQwv ylvezai xal zb noieiv ovveyyvg , paXioza piv ovv im 
zwv vioiv t önojg ptfze XiyuiOt, pijze axoveoot ptjdiv zotovzov. 
Wenn irgend ein Zweifel Platz Huden könnte, was unter atayoo- 
Xoyia zu verstehen sei, so würden ihn die folgenden Worte nie- 
derschlagen : inet de xb Xiytiv zt ztov zoiovzotv i^ooi^opev, cpu- 
vegov bxi mal xb &6Q)Q*7v tj yoag>äg tj Xoyovg aoxqpovag, int' 
ptXig fiiv ovv toro) rolg a^oufft ptj&iv prjze ayaXpa ptjxe yoa- 
fptjv elvat zoiovztav ngageatv ptprjatv, ti ptj naqu ztoi faotg 
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zoiovroig, oTg xal top zoidaa^bv anodidtoaiv 6 vopog. So ist 
dann auch die Stelle aus Ariern id. Onirocr. I. 56 zu fassen, 
und wer will es überhaupt ableugnen, dass die Komödie gar sehr 
das ytXo7ov in solchen Aeschrologien gesucht hat? Man sehe, 
was Aristoph. Ran. 12 ff. selbst darüber sagt. Doch auf die- 
ses Wort kömmt es nicht einmal an: so viel geht aus Aristo- 
teles Worten hervor, dass er den Ton der allen Komödie, 
diese Weise des gxwtithv nicht für einem iXtv&tQtog ziemend 
erklärt. 

Wenn nun derselbe , wiewohl die Komödie in seiner Zeit 
einen anderen Charakter angenommen hatte , dennoch nicht dul- 
den will, dass Knaben den Vorstellungen beiwohnen, de re- 
publ. a. a. 0. : rovg öi vewrtQOug ovt iapßtov ovie xtüjutu- 
dlag ötaräg vofiO&(Tt]Tt'op itqiv rj xr)v tjXixiav Xaßwaiv, h tj 
xal xaxaxXlatojg vnä^tt xoivwvt7v tjSt] xal [it&tjg x. r. X., so 
muss es um so mehr befremden , dass sie Zuschauer der aristo- 
phanischen Stücke sein durften. Und doch kann darüber so wenig 
ein Zweifel Statt finden , dass man Böttiger's oben erwähnte 
Behauptung völlig unbegreiflich nennen muss. Ks ergab sich die 
Anwesenheit der Knaben im Theater schon aus den oben behan- 
delten Stellen Plato's, doch hauptsächlich für die Tragödie. 
Man kann hinzufügen Pausa n. I. 2. 3: Xtytxai ptv drj xal 
aXXa ovx aXrjdij naga xotg noXXotg oTa iaxofjiag avtjxooig ovai 
xal onoaa rjxovov euOvg ix naidajv tv xt x°Q°?£ xc " *Q<*yw- 
dicug maxä yyovpepoig, und Theophr. Char. 9, der als Merk- 
mal der avataxvvxia angibt: xal ^tvoig dt avxov &tav ayoyaoag 
fAtj Öovg z6 pigog &£w$ttv, ayuv dt xal xovg vlt7g tig xrjv vaxt- 
qatav xal rbv natdaytoyov. Man könnte hier vielleicht fragen, 
warum nicht auch die Frau genannt werde, wenn einmal der 
Mensch so unbescheiden war , seine Familie auf Kosten des Ga- 
stes mit in das Theater zu nehmen? Das erklärt sich, auch wenn 
man annimmt, dass nur Tragödien zu verstehen sind, leicht, 
wenn man bedenkt, dass wahrscheinlich die Frauen abgesondert 
von den Männern sassen und jene also diese Plätze nicht be- 
nutzen konnte. Es lassen sich aber auch noch andere Möglich- 
keiten denken. Dazu kömmt Isaeus de Ciron. her. §. 15: 
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aXXa xal (lg Jiovvata (ig ayybv r\ytp ad rjuäg xal fux* ixri- 

POV (xOV ntXJTTTOV) Ti i&((OQ0Vfl(P K0t&1)lA£»0t> 7IO()' OLVTOV X. X. X. 

Für die Komödie, selbst die obscensten Darstellungen, geben uns 
die Komiker selbst den Beweis. Aristoph. Nnb. 537 rühmt 
in einer Pnrabase die Vorzüge seiner Komödie im Vergleiche zu 
denen anderer Dichter: 

i»g de G(o(f Q(av iorl (f vnu, aztipaad 1 • rjrig ngwa {Up 
OVÖtV QUlpafltVt] oxvtipov xu&H[u'pop 

igu&yop *| äxoov, nayy t xo7g naiöioig i'p' ?? yiloig. 

Derselbe liisst Pax 50 IT., wo den Zuschauern Aufschluss Uber 
die Manie des Trygtfos gegeben wird, den Sklaven sprechen : 

iyta di top loyop yt rot ff« nuiÖtotg 
xai roioip apd^iotai xal to7g apd^aav 
xul xolg vntQTalOlOtp dvö^äutv qjQctGü}: 

und wiederum in einer Parabase den Beifall der Zuschauer for- 
dernd v. 766 : 

Tiyog xavxa %qhup (hat ptT ipov 
xal xovg apÖQag xal xovg TiaiÖug. 

Dazu kömmt noch ein Fragment des Eupolis bei Aristot. 
Elh. Nie. IV. 2: 

xb de7p' axoveig ,'/lQaxk(ig, xovx' toxi aoi 
xb axajft^ aadytg xal Msyapixop xal aqpodQu 
tyvxQOP ' yektSatv, <ng OQag, xa Tiaidia : 

und endlich aus späterer Zeit, was Lucian. degymn. 22 dem 
Solon in den Mund legt: xal fjiipxot xal ig xo Ütargov avpa- 
yovxtg auxovg Ötjuooia naid(vofA(p vno xwfAwdiaig xal xgayqi- 
dlaig ctQtxag x( apdQÖip naXauov xal xaxiag &£0)fiii'Ovg, dag 
xmv fiip anoxQtnoivio, in* ixtipa di onfvdoitv. Ich weiss den 
Widerspruch zwischen dieser Nachsicht gegen die Komödie und 
der Strenge , mit welcher man sonst auf Anstand bei der Jugend 
drang, mir nicht hinreichend zu lösen, und gestehe , dass ich mir 
einen Autolykos und Charmides nicht als Zuschauer eines aristo- 
phanischen Lustspiels denken kann ; indessen wird er etwas ge- 
mildert durch die Betrachtung , dass an den Festen des Dionysos 
III. 10 
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man Uberhaupt aus dem gewöhnlichen Geleise des Lehens heraus- 
trat. Diese Tage, an denen ja Plato seihst sich zu betrinken er- 
laubt, gleichen unabhängigen Zwischenspielen eines Dramas, des- 
sen Gang und Enlwickelung durch sie auf keine Weise bedingt 
wird , und mit ihrem Ende tritt man aus dem Rausche des Ver- 
gnügens in die Nüchternheit des gewöhnlichen Lebens wieder 
ein. Cebrigens hat man ja den Besuch des Theaters nicht in völ- 
liger Allgemeinheit zu denken ; vielmehr darf man mit grosser 
Wahrscheinlichkeit annehmen, dass Väter, welche grössere Sorg- 
falt auf die Erziehung ihrer Söhne wandten, ihn Tür die Komödie 
nicht gestatteten. 

So haben wir denn uns die zuschauende Menge nicht nur 
als Männer, sondern auch als Knaben und , soviel die Tragödie 
anlangt, als Frauen zu denken; allein Plato nennt noch einen 
vierten ßeslandtheil , indem er sagt, das Volk im Thealer be- 
stehe aus Freien und Sklaven. In welcher Ausdehnung diese An- 
gabe zu verstehen sei, ist zweifelhaft. Aus der oben angefübrlen 
Stelle Theoph rast's geht allerdings hervor, dass man mit den 
Kindern auch die Pädagogen, das sind Sklaven, mit in das Thea- 
ler nahm , und überhaupt ist es wahrscheinlich , dass mau auch 
zum Theater nicht ohne begleitenden Sklaven, axokovOog y ging, 
zumal da man sich dahin allerhand Bedürfnisse nachtragen lassen 
musste, z. B. das Kissen , auf das man sich setzte. Das erhellt 
deutlich aus Thcophr. Char. 2, der von der Dienslfertigkeit 
des xoAor£ sprechend sagt : xat rov ircudog Iv rol öfaiya) ä(ff- 
Aojufpo; toc ^QoaxtqciXma avrog VTroargdiaai , d. h. er nimmt 
dem Sklaven das Kissen ab und legt es selbst dem unter, gegen 
den er sich dienstfertig zeigen will. Man vergleiche damit Ac- 
schin. in Gtesiphont. §. 76: ctMa tot* fiovov xat tiqmtov 
TTQt'aßHQ tig TTQOtÖQlav ixaXtot (Jr^oa^tv^g) xal ■nQoaxtya- 
kaict t&r}xe xat (poivixidag irfQimtzaat. Aber ob diese bedie- 
nenden Sklaven anwesend blieben und ob andere auf ihre eigene 
Hand das Theater besuchen durften, das bleibt zweifelhaft. In 
Rom war es wenigstens zu der Zeit, wo der Prolog zum Poe- 
nulus des Plautus geschrieben wurde, nicht gestattet; denn 
darin heisst es v. 23: 
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Servi ne obsideant, liberis ut sit locus^ 

Aut aes pro capite dent : si id facere non queunt, 

Dornum abeant ; vitent ancipiti in/ortunio, 

Ne et hic varientur virgis et loris domi : 
und dass die pedisequi , welche auch den Römer begleiteten, das 
Theater wieder verliessen, ersieht man aus v. 40: 

Et hoc quoque etiam y quod paene oblilus fui, 

Dum ludifiunt) in popinam pedisequi 

Irruptionem facite. 
In Athen aber, wo das Verhältniss zwischen Freien und Sklaven 
etwas anders war, halte ich es nicht für unmöglich, dass Sklaven 
sich den Eintritt erkauften. Die als Handwerker arbeitenden nä- 
herten sich durch ihre Beschäftigung und grössere Unabhängig- 
keit den %tvotg; die öffentlichen Sklaven, die zum Theile sehr 
wohlhabend waren, wurden von Freien nicht gemieden ; die ant- 
fov&tgoi y welche immer noch als dovloi , wenigstens nicht als 
iXtv&tQOi , angesehen waren , unterschieden sich von den %tvoig 
noch weniger, und ich will daher die Möglichkeit nicht leugnen, 
dass seit der Zeit, wo man Eintrittsgeld bezahlte, auch Sklaven 
sich den Zutritt erkauften. 

Dieses Eintrittsgeld, &(oo()ix6t>, das seitPerikles den ärme- 
ren und nachmals allen Bürgern aus Staatsmitteln ersetzt wurde, 
bestand in zwei Obolen , die man an den Unternehmer des Baus 
(ap^w'xTO)*') oder den Theaterpächter (tffarooji^c) bezahlte, 
weshalb letzterer, insofern er die Sitze wieder vermiethete, auch 
&taTQon(o\t)g heissen konnte, 6 &tav ttnofJuo&Mv , Poll. VII. 
1 99 ; indessen braucht man nicht anzunehmen , dass alle Plätze 
denselben Preis hatten, vielmehr scheint es nach Plato'sApol. 
p. 26, als habe der ^iarQwmjg die besseren Plätze, was Ae- 
lian. Var. Hist. II. 13 und Alciphr. III. 20 to xakop tov 
&((xtqou nennen, theoerer und bis zu einer Drachme verkauft. 
Ich enthalte mich , mehr darüber zu sagen , da über dieses 
(jixöv von BöckhStaatsh. Th. I, S. 306 IT. ausführlich gespro- 
chen worden ist. Ob man aus Aristoph. Equit. 704: 
idov TTQOtdQiav • oTov oxpofial o' iyoj 
ix trjg TiQOiäQt'ag ha%axov &i<a(itvov, 

10* 
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schliessen dürfe , dass für gewisse Klassen auch gewisse Abthei- 
lungen bestimmt gewesen seien, wie in Rom, wofür allerdings 
durch dieProedrien und die besonderen Sitze der Epheben [Poll. 
IV. 122] die Analogie gegeben ist, will ich nicht behaupten ; aber 
wahrscheinlich ist es mir, und diesen Beweis möchte ich wenig- 
stens aus den oben angeführten Versen des Alexis: 

ivxav&a thqi xrjv io%ctTr}v du xtQxtda 
vfxäg xaftifyvaag ömoquv tag %tvag , 

entnehmen ; denn der Vergleich niuss aus der wirklichen Welt 
entlehnt sein. Vielleicht gehört auch hierher eine sehr bemer- 
kenswerthe Stelle aus Demosth. in Mid. §. 178, wo der tt«- 
(jtdgog eines Archon einen nicht am gehörigen Platze Sitzenden 
mit eigener Hand gewaltthätig vertreibt : txtQog adixuv nox' 
*do'£w vp7v nfQi xä Jiovvaia xai xaxtxuQOxovr}oax* avxov na- 
Qfd(j(vot>xog uQXOVtt rw vu7, bxi &tav xivog xaxaXafißavovxog 
ijyaxo i&'iQyoiv Ix xov Ouxxqov • d* ovxog 6 xov ßeXxioxov 
TiaxtiQ Xayixkudov xov ao^avxog • xai pt'ya y Vfuv xovx idoxu 
xai dixaiov ?x HV ° TiQoßallo^evog ktyuv u xaxtkaußavov, 
av&QMTic , &iav xai u firj xoTg xt]Qvy[.iaaiv tag av yyg inu- 
-dofiriv, rivog ix xtav voptav t~i xvqiog xai 6 aQX<av avxog; xoTg 
vnriQtzatg i&igyuv unuv t ovx avxbg xvmuv • ovd* ovxoo ttu'- 
dopat; tmßokrjv imßalXuv , txuvxu pakXov ttXijv avxbg aipa- 
o&ai TT] %uqi. Mir scheint es wenigstens natürlicher, dass der 
Mensch einen Platz eingenommen hatte, der ihm überhaupt nicht 
gebührte , als dass er sich nur auf den eines Anderen gedrängt 
habe , wie U I p i a n es erklart : xa&td(juv alXoxyiap xart^uv, 
aber mit Gewissheit lässt sich darüber nichts sagen. — Die von 
Demosthenes genannten vntiotxai sind die ^aßöoqöooi oder 
QaßöovxoL , welche zur Erhaltung der Ordnung gebraucht wur- 
den , wie wir im römischen Thealer die praecones finden , die 
ebenfalls die ^nicht an ihrem Orte Sitzenden zum Aufstehen nö- 
thigen, suscitant. S. deu Schol. zu Aristo ph. Pax 735, 
den Suidas* ausgeschrieben hat, [und mehr bei Wieseler 
über d. Thymelc d. griech. Theaters, Göll. 1847. 8, 
S. 44 ff.] 
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Mit grösserer Bestimmtheit , glaube ich, darf man anneh- 
men, dass die Sitze der Frauen von denen der Männer getrennt 
waren, und diese Annahme scheint mir eine bedeutende Unter- 
stützung durch die Inschriften des Theaters zu Syrakus zu erhal- 
ten, über welche Göttling im Rhein. Mus. 1834, S. 103 ff. 
einen einsichtsvollen Bericht gegeben hat; [vgl. auch Raoul- 
Rochette ebend. 1836, S. 68 ff.] Das Theater bestand aus 
drei Stockwerken , welche durch 8 Fuss breite VV r ege (dia^u 
juocra) getrennt waren. Die säninitlicheo Sitze durch alle drei 
Stockwerke hindurch sind in neun xazctromdg oder xeQxldag 
(cuneos) abgelheilt und an den meisten sind noch jetzt ganz oder 
theilweise die Namen zu lesen, welche ihnen zur Unterscheidung 
gegeben waren. Die erste östliche xtgxtg zeigt keine Inschrift 
mehr, auf der zweiten liest man BA2IAI22A2 NHPHI- 
JOZ, auf der dritten BASIAIZZAZ (blAIZTIJOZ, auf 

der vierten BA2 NO~. Weiter nach Westen sind die 

Inschriften mehr zerstört , und Göltling fand auf der fünften und 
siebenten nur einzelne Wortfragmente ; L a n d o I i n a aber , der 
gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts die Inschriften noch 
vollständiger sah , las auf der fünften (der mittelsten) dl 02 
OAT. ./OT und auf der siebenten H . AKAEOXE .4>PO- 
NIOT; [richtiger jetzt vielleicht Mo mmsen im Rh. Mus. 
1845 B. IV, S. 647: nQAKAEOZxPATtqtäPONog: vgl. 
C. Inscr. t. III, p. 566, wo auch für die vierte Abtheilung mit 
Wahrscheinlichkeit BA2i\img UqwNOZ vermuthet ist.] Man 
wird dieses schwerlich für zufällig und willkürlich halten können, 
sondern annehmen dürfen, dass die Sitze Tür Frauen durch weib- 
liche, die für Männer durch männliche Namen bezeichnet waren. 
Dass die Inschriften nicht die Sitze gewisser Personen angeben, 
sondern Benennungen der ganzen xazaTOfttj sind, hat Göttling 
hinreichend dargelhan ; es ergibt sich daraus, dass sie sich über 
den grösslen Theil der Präcinctionswand jeder xsyxig hinziehen, 
und mit Recht ist in einem Nachtrage S. 189 f. auf die Verschie- 
denheit der ähnlichen Inschriften im Odeion zu Melos ihrer Lo- 
calilät nach hingewiesen ; denn diese befinden sich an den Sitzen ; 
[ähnlich ro7g TtxvttTtug im Theater zu Larissa, vgl. Ussing 
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loser, inedit. p. 26.] Keine Angabe linde ich darüber, ob 
die einzelneu Plätze durch in den Stein gegrabene Linien abge- 
theilt waren, wie man es in den Amphitheatern zu Pola und 
Pompeji gefunden hat. 

Die Vorstellungen begannen mit dem frühen Morgen und 
man ging toj&fv in das Theater. Was P h i 1 o c h o r. bei A t h e n. 
XI. 13 t p. 464 f sagt: 'uf&qvutoi xoig JiovvaiaxoTg aydüai xb 
fUv tiqwxov qgMrxtjxoxeg xal ntmaxoxeg ißudt£ov inl xqv &tav 
xal ioxsyavoifAtvot, i&etoQOvv , nagu di xbv ctyäva navxa (ovo- 
Xoe7xo xal xQayr^iaxa ixaQtqn 'p fxo , xai xotg £Opo?£ eioiovni» 
ivtxtov nivHv xal dirjywviGfJiivoig bV i'&noQtvovxo ivt'xtov 
nakiv • naQxVQtiv di xovxotg xal Ctooixpan? xbv xuifuxov, Öxi 
fi*XQ L T W xa #' tavxbv rjktxiag ovx aaixovg tivai xovg #*oj- 
govvxag , könnte eben nur höchstens von der frühesten Zeit gel- 
ten; dass es in Aristophanes Zeitalter nicht so war, sagt 
dieser Dichter selbst A v. 784 ff. : 

ouÖt'v tax* afiuvov ovö* rjdtov rj yvoat, nxtgu* 
avxi% vpaiv x(5v öeaxdiv et xtg ijv vnonxtQog, 
€tra tihvCHv xo7g %o()o7gi xdSv xgaycpduv rjx&no, 
txTTxofitPog av ovxog r}(ji<n>]0(v ti&tbv otxade 
xax* uv ifmhjO&tlg iq>* tjfiüg av&tg av xaxi'nxtxo. 

So findet man überall , dass mit dem frühesten Morgen schon das 
Thealer besucht wurde, Aeschin. in Ctesiph. §.76: xal 
afta xfj flptQa riytixo xoTg ngeaßeatv ftg xb öiaxQOv. [Ob für 
Komödien oder Tragödien , s. oben B. 1, S. 320 ; hier ist diese 
Streitfrage um so gleichgültiger, als das Gesagte nicht bloss für 
dramatische, sondern auch für sonstige musikalische Aufführungen 
gilt.] Darum sagt auch Demosth. in Mid. §. 74: iyw <T vn 
ty&QOv vrjyovxog tto&tv — vßgi^oft^v : und Gleiches blieb bis 
in spüle Zeit üblich. Plularcb. Non posse suav. 13: xi 
ktyug, (6 'JSnixovQt ; xiOagiaddüv xal avhjxtov tca&ev axQoa- 
aöfievog dg xb ■&taxgov ßadt'£ug x. x. A. Es ist keioe Frage, dass 
man darin ass und trank, aber auch dass Viele nur theilweise die 
Vorstellungen abwarteten, so wie Andere erst später und selbst 
dann erst hereinkamen, wenn, wie bei uns gegen das Ende der 
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Vorstellung, die Kasse geschlossen war und der {ttaxQwvtjg 
nichts mehr von von den Eintretenden verlangte. So sagt in der 
Charakteristik des ßdtXvQog T h e o p b r. C h a r. 11: xal ini 
Of'av xijvixädt TiQQiviG&tu aytav xovg v'ulg, ijWxa nyotxa a<piä- 
atv oi &tttTQQ)vat. Andere aber blieben von Anfange bis zu Ende 
wie Dio Chrysost. XX VII. 5 sagt: xai xovxmv (xuiv d'eaxtav) 
oaoi oqodfja tanovdaxoxtg tig xo ngot/pa, diaxtXovaiv ov&iv 
aXXo TZQuxxovxtg tw&ivov. 

Dass es selbst während des Spiels nicht sehr ruhig herging, 
dass Beifall und Missfallen durch den lautesten Lärm zu erkennen 
gegeben wurden, dass man letzteres selbst tbällich ausliess, das 
geht aus Allem hervor. Und nicht nur gegen die Schauspieler 
richteten sich diese Aeusserungen der Zufriedenheit oder Un- 
zufriedenheit, sondern oft auch gegen einzelne Zuschauer, die 
mit Pfeifen und Schnalzen der Zunge empfangen wurden , wenn 
sie aus irgend einem Grunde missfällig waren. Demosth. in 
Mid. §. 226: vfiüiv oi ftuoftevot xotg diopvaioig ifaiovxu tig 
ro üiaxpop xovxop (Mtidiap) tavgixxixe xal txXü&xe xal navxa 
u ftiaovg £<rzl orjpf7a xavx* tnoitrxe. Eben so sagt Aeschin. 
in Ctesipli. §. 76, die Dienstfertigkeit des Demosthenes ge- 
gen die Gesandten Philippus sei dem Volke so verächtlich ge- 
wesen, warf xai ovyixxeo&ai diä xrjp äoxrjuovvprjv xal xo- 
Xaxetap. Dagegen glaube ich wohl , dass ausgezeichneten und 
beliebten Männern auch Beweise allgemeiner Achtung zu Theil 
wurden, wie z. B. bei den olympischen Spielen Alles auf- 
stand, als Thcmistokles erschien, Paus an. VIII. 50. 3, und 
wie auch in andern Fällen geschah, Lucian. Deroon. 63. 
[Eine ziemlich auffallende Art von Beifallsbezeugung ist es , die 
Hesych. III. und Suidas s. dyaxtap erzählen: iü(pt)fiovfit- 
pog vnd xriip Aiyt.pr]xtap Iv raj •&taxQ(a intQQi^iapxaiP auraJ £ru 
xtjp xeyaXrjp Ttixaaovg nXtiopag xal %ixa>vag xai iuaxta ccne- 
nviyt}: mit Blumen u. dgl. zu werfen (yvXXoßoXia, äv&oßoXiip) 
erscheint aber namentlich in späterer Zeit als beliebte Sitte, vgl. 
Schol. Eurip. riecub. 574 und mehr bei Schneidewin 
ad Ibyc. p. 120, W elcke r in A n n. de IT Inst, a rch. t. IV, 
p. 381,BoissonadeadPachyni. Declam. p.248.] Gegen 



Digitized by Google 



152 



Kxcura zur zehnten Scene. 



Dichter und Schauspieler gab man den Beifall durch Händeklat- 
schen und lauten Zuruf zu erkennen, und dieses VoQvßeTv oder 
tntarifjiaivHv (Athen. VIII, p. 350b) mochte oft mit tobendem 
Lärm Statt finden, wozu zuweilen der Dichter selbst aufforderte, 
z. B. Aristoph. Equit. 546: 

atQe<7& y ctVTop nokv xo qq&iov, na^ani^ax* iq>* i'vdixu 

xdjjiaig 
üogvßov iQi](nbv Irjva'txrjv. 
So sagt der Sophist bei Lucian. de salt. 5 : xadrjo&at, (.itoov 
tv xolg yvvaioig xal xolg fieptjvöai» txetvoig &(axalg xgoxovvxa 
Tt TTQOOfTt, xal haivovg anQfneoxäxovg imßoöivxu. Vgl. c. 76 
und 83, wo erzählt wird, dass ein Schauspieler den rasenden 
Aias so natürlich dargestellt habe, dass er fast dem Odysseus den 
Kopf gespalten hätte : öAAa ro ye OiaxQOv anav avvtat^i]i>ti rw 
Alavn y xal inr}d(ov xai ißotov xal rag ioOtjtag antQQmxovv. 
Letzteres (togam iactare) mag vielleicht mehr der römischen 
Sitte angehören. Vielleicht geschah es auch , dass durch lautes 
Rufen (avi)ig, da capo) die Wiederholung einer Stelle gefordert 
wurde. Die Analogie dafür findet sich wenigstens bei Gelegen- 
heit der Pantomime in Xenoph. Symp. 9. 4 : oi de avinröxav 
OQtövxtg äfiafiev ixfjoxovv, apa dt tßowv av&tg. 

Desto heftiger waren aber auch die Ausbrüche des Miss- 
fallens. Das gewöhnlichste Zeichen desselben war auch hier 
Pfeifen. So sagt z. B. Demos ih. de cor. §. 265 zu Aeschi- 
nes , der bekanntlich ein schlechter tragischer Schauspieler ge- 
wesen war: *g*7i<7rT*£, iya d* iovyixxov. Allein dabei blieb mau 
nicht stehen, und besonders missfällige Schauspieler erfuhren zu- 
weilen eine Behandlung, bei der aus dem tragischen Agon ein 
aywv neol tyv%ijg wurde. Vorzüglich interessant in Bezug auf 
das Verhältniss des Schauspielers zu den Zuschauern ist, was 
Deiuoslhenes an zwei Stellen eben von dem Schauspieler- 
leben desAeschines mit bitterem Hohne erzählt, de cor. §. 262 : 
Hio&taoug aavxbv xolg ßayvoxovoig imxakoufitvoig ixtlvoig 
vnoxQiialg, SiuvXat xal JZwxyaxu, h()txaytoi>i<nHg, ovxa xal 
ßoxQvg xal Haag vvlXtywv toaneo bntaomvtig ix xwv aUo- 
To/tuf jfcop/W, nltlta Xafißämv üno xovxutv (xpavpara, was 
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jedoch hier ßekker und Dindorf mit Recht verwerfen) rj xwp 
aywpwp ovg i>fAe7g negl xijg yjv^g ff#£ • r\v yuQ aonov- 

dog xul uxriovxxog ifup ngbg tovg öeuxug noXefiog* vq>* a>p 
noXXu XQuvpux* eiXtjqxog eixbxcog tovg uneioovg xojp xoiovxwp 
Hivdvvwv tag detiovg oxamxeig. Dass die xQuvpuxu im eigentli- 
chen Sinne zu nehmen sind , ersieht man aus der zweiten Stelle 
de falsa leg. §.337: ipol de öoxelxe uxotküxuxop unupxotp 
uv Ttoirjaai ei, bxe piv xu Bveaxov xul twp inl Tooia xuxu 
Tiywpt&xo, i^eßuXXexe uvxop xul i^eav^irtexe ix xojp fteurgoip 
xul fiovop ov xuxeXevexe ovxwg, oioxe xeXevxaipxu xov xgixuyta- 
piaxeTp unooxfjput. Eben auf diese thätlichen Aeusserungen des 
Unwillens bezieht sich die Anekdote von dem Parodiendichtcr 
Hegemon bei Athen. IX. 72, p. 406 f: eiofjX&e de noxe xul 
(ig t6 ftiuiaop diduGxwv xojfiwdiup Xi&wp fywv nXrjgeg xb 
ifÄUXlOP j ovg ßuXXtop tig xr\p oqyr](nguv dtunoQttp inoitjoe xovg 
&eaxug xul bXiyop diuXinwp eins, 

Xi&oi p£p oi'Se • ßuXXixoi <T et tig &e'Xei. 
Denn auch dem Dichter mochte zuweilen ein nicht viel besserer 
Empfang zu Theil werden ; wenigstens konnte es kommen , dass 
man ihn mit Gewalt aus dem Theater vertrieb, wie z. B. Diphi- 
los bei Athen. XIII. 46, p. 583 f; und wie möchte man sich 
darüber wundern , da selbst Scenen der Art vorkamen , wo ein 
Choreg wie Alkibiades seinen Antichoregen mit Schlägen fort- 
trieb, Andoc. in AIcib. §. 20. 

Eben daraus aber , dass dergleichen Ausbrüche des Unwil- 
lens sich nicht nur gegen die Schauspieler richteten, geht hervor, 
dass man irrig annehmen würde, sie seien als solche verachtet 
gewesen ; im Gegenlheile finden wir tüchtige Künstler der Art in 
Achtung und Ansehen, wie Kallippides bei Plutarch. Ages. 
21 ; [vgl. Cornel. Nep. praef. 5: in scenam vero prodire et 
popufo esse spectaculo nernini in iisdem gentibus fuit turpitu- 
dini. Ueber ihren politischen Einfluss als Unterhändler vgl. 
Schneider att. Theaterw. S. 152, über ihre allgemeine 
Bedeutung und Stellung Grysar de Graec. tragoedia 
temp. Demosth. Cöln 1830. 4, auch Böttiger Opusc. 
p. 338 und Bernhardy griech. Lit. B. II, S. 642—648, 
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wo freilich hinsichtlich ihrer Moralilät auch bereits an die Kehr- 
seite bei Aristot. Problem. XXX. 10 erinnert ist. Dass in 
Rom dem Schauspielerstaode eine levis notae macula anhaftete, 
ist bekannt, vgl. L. Gelbke de causis i n f a miae , qua sce - 
nicos Koma ui notabant, Lips. 1835. 4;] in Griechenland 
erscheinen erst in später Zeit Schauspielertruppen auch als ver- 
achtete, für geringen Lohn geworbene und selbst aus Sklaven 
bestehende Gesellschaften. Lucian. Icarom. 29: (ooyiorai) 
eoixoteg pafoora to7g TpaytxoTg ixa'voig vnoxQizcug , cu? rjp 
cHpüyg tu nQOoamtia. xctl Typ x^onaüxov ixHpqv otoXijp, to 
xuralttnofiivov iati yeXoTop avitgamiov imä dgayfifSp ig top 
ayJjpa pefiio&ojfAf'pop. Doch spricht derselbe auch nicht mit 
grösserer Achtung von Schauspielern, welche einen bedeutende- 
ren Ruf hatten; p. merc. cond. 5: ot im piv rrjg axtjvr\g 
's/yctfAtfivcov txaorog ccvtojp tj Kqiojv rj avvog 'HpaxXrjg iioiv, 
t£(o di IlüjXog tj 'u4(ji(JT6dt]fiog ano^tfxtvoi tä ngoocDneTa yi- 
yvQvtcu vTiofiio&oi TQayojdovrceg ixninxoPTfg xal nvQtTToptPOt, 
iploxe di fxaaTiyovfiepoi zipeg avrwp ojg up toi ütatQOj doxy. 
Vgl. Nigrin. 8, Necyom. 16, und über Polos, den Zeitge- 
nossen Alexanders des Grossen, Plutarch. Demosth. 28 
und an seni resp. ger. 3, auch Stob. Serm. XCV1I. 28 
[und Gell. N. A. VII. 5 ] In Plutarch's eigener Zeit war aller- 
dings die Bühne schon in grossem Verfalle, und derselbe de 
sera num. vind. 9 spricht davon, dass Verbrecher vor Erlei- 
dung der Strafe als Pyrrhichisten auftraten , wenn er nicht etwa 
dabei Rom im Auge hat. 

Wenn nun aber auch nach dem Obigen das Benehmen der 
Zuschauer etwas roh erscheinen könnte , wozu noch T h e o - 
ph rast's Schilderung des ßdtlvQog einen Beitrag liefern mag, 
C h a r. 11: xal ip fttaTQO) xqotsip bzav oi aXXot navcoprai xal 
avQtTTUP ovg ydiwg Öetagovaip oi Xomoi' xal ozav aiomriay 
zb öiarQOP, apaxvipag igvyfip, i'pa Tovg xa&rjfiipovg 7ro«?o^ 
(Acraor Qayijpai : so liegt auf der andern Seile darin selbst ein 
Beweis für die überall wahrnehmbare gespannte Aufmerksam- 
keit , mit der man die Vorstellung verfolgte, und den feinen Ge- 
schmack und richtigen Takt, der sich in der Würdigung der 
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Leistungen aussprach, so dass jedes aa^tj(xope7v des Dichters 
oder Schauspielers sofort durch Zeichen des Missfalleus geahndet 
wurde. Bezeichnend dafür sind Anekdoten, wie bei Plutarch. 
de aud. poet. 12, wo von Kleanthes erzählt wird: 6 /u*V 
tu juaAa tovg *A&r,valovg idiav &OQvßyoavrag iv rw OiöiQU 
(Uber den Vers des E u r i p i d e s) : 

xi <T aiaxQOv, rjv ju») io*a* /^w/uVoij doxy; 
naQüßaXliov (Mg, 

uiaxQov t6 y aloxQÖv, xav doxy xav jui? doxy. 
Ich kann wenigstens nicht glauben, was Serin. bei Stob. Serm. 
V. 82 (der übrigens Plato nennt) sagt : EvQmtdrig evdoxifxrjO*» 
iv OeotTQio htkuv x.r. A., und verstehe öoyvßetv von Zeichen 
der Missbilligung. [Selbst Kleinigkeiten entgingen diesem feinen 
Gehöre nicht, wie die Verhöhnung des Schauspielers Hegelochos 
über seine Aussprache des yaXrjv* o^/w als yaArjv ooco beweist; 
vgl. Sc hol. Eurip. Orest. 269 und dens. zu Medea 476 
über den Sigmatismos des Euripides, mit Böttiger Kl. Sehr. 
B. I, S. 41.] Uebrigens muss man jedenfalls annehmen, dass 
die Vorstellungen der Tragöden mit mehr Ernst und Ruhe ab- 
gewartet wurden als die der Komöden. Der tiefe Eindruck, wel- 
chen erstere auf das leicht zu Theilnahme und Mitleid hingeris- 
sene Gemüth des Atheners machten , wird am besten durch das 
charaklerisirt , was Lykon in Xenoph. Symp. 3. 11 von Kal- 
lippides sagt: og vue^üinvvvetai , oii dvvaxcu noXkovg xlulov- 
rag xafti&iv, womit man Isoer. Paneg. §. 168, Plutarch. 
de esu carn. II. 5, Lucian. de gymn. 23, Dio Chry- 
s os t. XIII. 20 vergleichen kann. Die merkwürdige Wirkung, 
welche die Darstellung der Troerinnen (oder der Hekabe?) des 
Euripides auf Alexander , den Wütherich von Pherae, äusserte, 
berichtet uns Plutarch. de Alex. fort. 1; '^ki^avdQog fii 
6 ( li£Quiüiv xvQavvog — &(o}(A(i>og rfjayiodbv iftTia&iaxeQov vq> 
t}öovtig ditxt&ri ixQog xbv olxxov • uvuntjdyocig ovv ix xov &ea- 
tqov ftutiov tj ßadtjv unyu, tidvdv itvai Xeyojv , ei xooovxovg 
cmoayaxxtüv noXixag oyüi'jatxui tolg 'Uxaßtjg xal TToXv^ivtig 
nu&toiv imdaxQVtüv : vgl. Pelop. 29 und Aelian. V. Hist. 
XIV. 40 ; was aber hier als einzelner Widerspruch erscheint, 
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das stellen eben Isokrates und Dio als allgemeinen Charakterzug 
hin. — Die Komödie dagegen forderte ja seihst die Zuschauer 
zu Gelächter und lauter Theilnahme auf, und wenn manche Dich- 
ter diesen Zweck sogar durch allerhand nicht zur Sache gehö- 
rige Spässe, wie Auswerfen von Nüssen und Feigen unter die 
Zuschauer, zu erreichen suchten (Aristoph. Plut. 797, Vesp. 
58), so lässt es sich denken , dass es dabei unruhig genug her- 
gehen mochte. 
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DIE KLEIDUNG. 

Bei vielen der bisher behandelten Gegenstände hat man zu 
beklagen, dass nicht zahlreichere Nachrichten oder Denkmäler 
sich erhalten haben, durch deren Vergleichung man dahin gelan- 
gen könnte, über die vorkommenden Fragen mit grosserer Ge- 
wissheit zu entscheiden; bei der Kleidung tritt der entgegen- 
gesetzte Fall ein, und die Masse des Stoffs, welchen Schriftsteller 
und Kunstdenkmäler liefern, ist so gross, dass, wenn man ihn 
ganz verarbeiten, alle Namen erklären, alle Besonderheiten be- 
rücksichtigen und (wenn dieses je möglich wäre) damit und unter 
sich die sämmtlichen Kunstdarstellungen zu vereinigen suchen 
wollte, ein eigenes ausgedehntes Werk erforderlich, eine über- 
sichtliche Darstellung der Sitte aber fast unmöglich werden würde. 
Dazu kömmt, dass die particulären Untersuchungen gelehrter 
Archäologen die Behandlung im Ganzen weniger erleichtern als 
erschweren. Die älteren Schriften wie Ferrari us und Rube- 
nius de re vestiaria in Graev. Thes. t. VI oder Mo nt- 
faucon Expl. III. 1 werden gegenwärtig die, welche aus den 
doppelten Quellen Besseres zu gewinnen wissen, leicht entbehr- 
lich finden; aber auch was Winckelmann Werke Th. V, 
S. 1 ff. N. A. Th. I, S. 210 ff. hauptsächlich in Bezug auf die 
Denkmäler über die Kleidung gesagt hat, ist seinem eigenen Ge- 
ständnisse zufolge keineswegs erschöpfend (auch selbst im We- 
sentlichsten nicht) und wird überdies manche Berichtigung erfah- 
ren müssen, wofilr die Erörterungen von Mongez sur les vö- 
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Lernens des ancicns in Mein, de l'Instit. t. IV und Clarac 
Mus. de Sculpt. I. II, p. 49 nicht ausreichen. Besonders häu- 
fig sind einzelne Slücke der griechischen Kreidung von Bötti- 
ger zur Erklärung gezogen worden, als: Raub d. Gassandra 
S. 58 ff. ; Vasengemälde HA. II, S. 55. 89 ff., III, S. 225; 
Furienmaske in Kl. Sehr. Th. I, S. 211 ff. 273 ff. ; Ar- 
chäol. d. Malerei S.210ff. ; Amalthea Th. III, S. 149ff.; 
ausserdem an mehreren Stellen der Sabina und Kl. Sehr. 
Th. II, S. 181 ; III, S. 25—61. 213 ff.; diese Untersuchungen 
jedoch knüpfen sich gewöhnlich an einzelne Denkmäler, und darin 
liegt wohl der Grund, dass bei allem Verdienste vielen Erklärun- 
gen die allgemeine Gültigkeit fehlt, da natürlich die Freiheit, die 
der Künstler sich bei der Darstellung nehmen mochte, keinen 
Schluss auf die Tracht im wirklichen Leben erlaubt. Kurze An- 
deutungen vom kunstarchäologischen Standpunkte aus finden sich 
in Müller's Handbuch §. 336 ff. und dazu kommen noch des- 
selben schätzbare Erörterungen über die dorische Tracht Dorier 
Th. II, S. 263 ff. und über den ionischen Chiton de Minerva 
Pol. p. 40 f., [wozu ich jedoch auch m. Privata Iterth. §. 21 
u. 22 verglichen zu sehn wünsche.] 

Wenn es mir nun vorzüglich darauf ankommen musste, die 
wirkliche Tracht des gewöhnlichen Lebens so bestimmt als mög- 
lich anzugeben und mit erreichbarer Deutlichkeit zu beschreiben, 
auch hier aber eine Menge Verschiedenheiten den Gesammtüber- 
blick störend unterbrechen, so habe ich nach manchen Versuchen, 
das wirre Material zu bewältigen, es für das Zweckmassigste 
gehalten, zunächst bei dem Wesentlichen stehen zu bleiben und 
von allen Besonderheiten und Abweichungen in Nebendingen vor 
der Hand absehend zuerst das Allgemeine und Nationale der Klei- 
dung festzustellen, dann erst zu dem Besonderen und Zufalli- 
gen, durch Zeit, Mode und Putzsucht Hervorgerufenen überzu- 
gehen. Denn im Allgemeinen gilt von der griechischen Kleidung, 
wie von der römischen, dass die einzelnen Slücke derselben von 
der ältesten bis in die späte Zeit ohne wesentliche Veränderun- 
gen durchaus dieselben bleiben. Ueberhaupt herrscht darin eine 
grosse Einfachheit, die theils durch das milde Klima begünstigt 
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theils durch den angeborenen Sinn für einfach edle Formen bedingt 
w arde. Daher findet sich weder ein Einzwängen in enge noch 
ein Uebereinanderziehen vieler Kleidungsstücke, kein unnützes 
Umhängen von hunderterlei Putz und Tand, wie bei uns, wo selbst 
zum einfachen Anzüge des Mannes ein Dutzend einzelner Stücke 
erforderlich ist. Die wenigen Stücke der griechischen Kleidung 
zerfallen in zwei Klassen, ivdvfiara und tmßkrjfiaxa oder ntgt- 
ßkyfictTct, überhaupt avaßoXrj, [je nachdem sie nämlich angezo- 
gen oder nur umgeworfen, umgelegt wurden, Poll. VII. 50; 
und nach diesen beiden Gesichtspunkten werden sie denn auch 
hier zuvörderst betrachtet werden müssen.] 

Das einzige tvdvfjia ist der Chiton, der aber, wie es scheint, 
schon in früher Zeit von den verschiedenen Stämmen verschieden 
getragen wurde, bis der zweckmässigem dorische weitere Ver- 
breitung erhielt und vielleicht allgemein wurde. Dieser letztere 
war zunächst in Bezug auf die männliche Kleidung ein kurzes 
wollenes Hemd ohne Aermel, während der ionische Stamm und 
namentlich die Athener einen längeren linnenen Chiton trugen. 
Ob dieses freilich schon von der vorgeschichtlichen Zeit gelte, 
oder ob später erst von den ionischen Colonien her diese Tracht 
in Athen Eingang fand, darüber lässt sich schwer eine entschie- 
dene Ansicht fassen ; doch beisst es in der bekannten Stelle bei 
Thucyd. I. 6 von den Athenern : ov nokvg XQ^ V °9> tnttdij %t- 
tfaväg T( Xivovg inavaavro yoQOVvztg xat xqvoüv Ttrtiytav 
htQOH XQOißvXov ai'udovfi(t>oi röyv iv rrj xfcpakij rot/tuy, 
ov xat '/wpojp rovg 7TQ6<jßvTt()0vg xaxa ro ^vyyevig ininoXv 
avTt) y axfvtj xaxtax* •* und wenn auch M ü II er Mi n. Pol. p. 4l 
und Dorier Th. II, S. 267 dieses Zeugniss verwirft und annimmt 
{apertum est), dass diese Tracht aus den unter asiatischem Ein- 
flüsse verweichlichten ionischen Städten nach Athen verpflanzt 
worden sei , so erhält die Angabe des Historikers dadurch eine 
bedeutende Unterstützung, dass die Ionier schon von Homer 
Iliad. XIII. 685 tXxfxhmitcg genannt und dass darunter eben 
Athener verslanden werden; vgl. Eustath. p. 954. 47 und 
Strabo X. 3. 8. Dabei ist auch eine von Pausan. I. 19. 1 
erwähnte Sage, die freilich manchen Widerspruch zu enthalten 
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scheint, nicht zu Ubersehen. Er erzählt, dass Theseus in solcher 
Tracht nach Athen gekommen und deshalb verlacht worden sei : 
ota de %iTwva fyoviog avrov nodyg*} xul ncnXfyfiivrig dt (vttqc- 
thoq oi rfjg xofiyg, log iyivero xaxd xbv tov Jdqiiviov vabv, oi 
rijv ortyrjv oixodofiovvreg ijgovro ovv ^Xtvuaia, o ti örj nao&t- 
vog iv mQtt yapov nXaväzai fionj. [V T gI. Näke Opusc. t. II, 
p. 85.] Nach dieser Sage müsste Theseus die damals in Athen 
ungewöhnliche Kleidung (aus Trözen?) dahin gebracht haben; 
allein wenn man auch diese fast an das Unmögliche grenzende 
Unwahrscheinlichkeit dadurch beseitigen wollte, dass man nur den 
allgemeinen Sinn darin suchte, die Tracht sei durch ihn oder 
unter ihm aufgekommen, so widerspricht der Vergleich mit einer 
Jungfrau gänzlich der Angabe Herodot's, der V. 88 einen viel 
späteren Zeitpunkt angibt, wo die athenischen Frauen diesen Chi- 
ton angenommen haben sollen ; und enthält nun diese letztere 
Nachricht Wahrheit, so kann man wieder mit Recht fragen, ob 
es wahrscheinlich sei, dass die Männer schon längst den weibi- 
scheren Chiton getragen haben, während für Frauen nur ein dem 
dorischen ähnlicher üblich war? 

Etwas genauer Iässt sich der Zeitpunkt bestimmen, wo man 
von dieser alterthümlichcn Tracht abging. Thukydides sagt : 
ov noXvg XQOvog, und es scheint gewiss, dass sie zur Zeit der 
Perserkriege noch herrschend war. Denn nicht nur sagt Hera- 
clid. Pont, bei Athen. XII. 5, p. 512c: xai >} *A0riva.'nav 
noXtg, i'(og tvQvya, fitytortj xt t]v xai (jteya).oifiv%OTdciovg l'rgf- 
ytv ixvÖQuq • dXovgyvj fiiv yap t}timo%ovTO iftäna, noixiXovg <T 
viiidvvov %iTa>vug , xogvpßovg d' dvadov(x(voi rtav tqi%wv xqv 
aovg TtTiiyag ttsqi to (AtTtonop xai rag xofuxg icpooovv, bxka- 
Stag ze avvolg dlyQOvg e<jpegov oi naiöeg, i'va firj xu&i£ouv wg 
iTV%(v xai ovzot rjoav oi toiovtoi oi xrjv tv MaQu&uvi vixr\- 
oavreg fidxrjv xai fiövoi ri)i/ tijg 'Aoiug anaor\g dvvaftiv ;(«ow- 
adptvot (vgl. Aelian. V. Hist. IV. 22; Clem. Alex. Pae- 
dag. II. 10, p. 233 Pott.), sondern auch Aristophanes ver- 
bindet mehrmals die Schilderung dieser altertümlich gekleideten 
Vorfahren mit der Erwähnung der marathonischen Heldenthat : 
Equit. 1330: 
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AT. öd* txsipog OQav texxtyoa)6gag , «<>£«/<<> o;pJp<ro 

XafinQog, 

ov xotQivaiv 6£odv, aXXä onovdav, otivgpy xaxaXunxog. 
XOP. (ö ßaoiX&v toiv'EMrivtüv xal 00* £vy%al- 

QOflfV TjfMig • 

tilg yäg noXttog a%a ngärtHg xal xov Maga&aipi rpo- 

Tiaiov : 

und Nah. 984, wo Aev 'Adixog Xoyog auf die Paränese des di- 
xcuog sagt : 

AJ. aQ%oua ye xal JmoXMt] xal xixxiycup apapcaza 
xal Kr)xtidov xal £ov<povi(ov: 

und letzterer erwiedert : 

— dAA* ovp xavv iaxlp ixtiva, 
i£ top avÖQag MaQa^oivofiä^ovg rj[iri naidevatg ed-peye. 

Dagegen ergibt sich eben aus A ri s tophnnes, dass zur Zeit des 
peloponnesiscben Kriegs diese Tracht ganz abgekommen war, und 
es wird als Zeilpunkt, wo man sie mit dem kürzeren Chiton ver- 
tauschte, die Epoche genannt, da Penkies an der Spitze des Staats 
stand. E usta th. a. a. 0. : fit'xQ 1 Y^q, yaat , xfjg TlefjixXtovg 
axQaxij'/iag nodygug c7%op %ix(avag tfOQOVvxtg xal xexxiyag. 

Der nachmals allgemein übliche Chiton der Männer war zwei- 
facher Art. Poll. VII. 47 : %ix(op di 6 f*£p afMptfxaoxaXog iXtv- 
&f(>(OP oxijpa, ö Si txfQOpuaxaXog oixtxöip. Man hat gewiss 
nicht nöthig anzunehmen, dass dieses Kleid jederzeit Aermel ge- 
habt habe. Hesychius sagt freilich : afiyifiaoxaXog yixtoP %ti- 
Qidojxog *Xtv&tQ(OP, tag lIXaxtoPj, Övo ^(x'tfa? i'xwp, ag juaa^a- 
Xag txi xal vvp Xtyovoip: allein wie der moOjuaa^aAo? bald 
einen Aermel hat bald nicht, so genügten auch wohl beim apytr- 
fiaaxaXog oft blosse Armlöcher, wodurch dann immer die Ach- 
seln umschlossen wurden; vgl. Suidas und den Sc hol ia st zu 
Aristopb. Equit. 882. Der ^T^oo/uao^aAo?, für welchen P o 1 - 
lux II. 138 auch den gleichbedeutenden Namen ixaxeyonaoxa- 
Xog gebraucht, halle nur ein Armloch für den linken Arm ; den 
rechten mit der Schulter und einem Theile der Brust Hess er 
ganz frei und wurde deshalb auch ££(oplg genannt. Hesych. : 

III. 11 
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hfQOiidoxafotg %iTiav Sovhxbg tQyaxixbg anb xov xqv ixtQav 
paaxaly* *X HP *Q§<*piu'vt]v. Phot. Lex. p. 25 : txtQOfiaax**- 
Kog x tT ^ v dovltxog, i]t> t^wfilda Xiyovatv» Vgl. den Sc hol. zu 
Aristoph.Vesp. 444. Sehr deutlich beschreibt diesen Chiton 
Heliod. Aethiop. III. 1 : rjytlxo ptv txaxöfißt] xwv xekovfu- 
vtüVj avÖQnv aypQixoxtQwv ßlov xt xai (nolijv tq fAxo/utixov • 
xb jU*V £cuafia ixaaxM x iT< *> v(t tevxov etg ayxvbjv äv tax (V.t, 
XtiQ di r\ dt£ia avv aljuw xat f-ta^M Txa^ayv^vov^tvrj niXtxvv 
dimofiov iixtXQadaivtv, und als Kleid der eleischen Weltläuferin- 
nen Pausan. V. IG. 3. x it( * lv bktyov vntg yovarog xaOyxtt, 
xbv (üfiop ctxyt xov ortföovg quivovai tov öt^tov. Allein die 
i^toftlg ist nicht nur ein Chiton, sondern kann auch ein ipaxtov 
oder 7T(Qt'ß),t](4a sein. Das wird gewöhnlich so verstanden, als 
habe ein und dasselbe Kleidungstück mittels eines eigentüm- 
lichen Schnitts sowohl die Stelle des Chiton als des Himation ver- 
treten können. Am bestimmtesten sagt dieses He sychius : *|cü- 
pig %itwv öfxov xat ipuxiov xijt/ yao txaxtgov yQttav nagitxtv • 
xat xnöiva piv diä xb Ctavvva&ai y tpaxtov dt, oxixbtxtQOv 
ptyog tfiäkltxo, nag* ö xai oi xmpixol bxi ptv tvdv&t, , bxt dt 
ntQtßalov: und auch Aelios Dionysios bei Eustath. zu 
Iii ad. XVIII. 595, p. 1166. 54 scheint es so zu verstehen: 
Xixöifog tlöog xat fj tgcDpt'g' i^oypig yao, a/>/o7, ^trtüv ä/ia xai 
ipaxtov xb avxo : gleichwohl kann ich mich von der Richtigkeit 
der Erklärung nicht überzeugen, und gewiss ist es wenigstens, 
dass Pol lux es nicht so meint. Er sagt : t) d* t'gwpig xat ntoi- 
ßfojfia t)v xai jfirojj' ixtgofAuayalog, und will also offenbar zwei 
verschiedene Kleidungstücke verstanden wissen, die beide den 
Namen Exomis haben, das eine ein Ilmwurf, das andere ein Chi- 
ton, welche Erklärung auch durch Kunstdenkmäler unterstützt 
wird. Vor allen andern macht die Sache das Relief im Mus. 
Pio-Clem. IV. 11 deutlich. Dort ist Hcphästos allerdings mit 
einer Exomis bekleidet, allein diese ist kein Chiton, sondern ein 
Himation, das nur ganz in der Weise umgeworfen und wenn es 
gegürtet wird, den Körper wie eine Exomis bekleidet. Irre ich 
nicht, so niuss auch die kleine Bronzestatue im königl. Museum 
zu Berlin so bekleidet sein, was aus Hirt's Bilderbuch VI. 2 
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nicht ersichtlich ist. Vgl. auch Stuart u. Revett Ant iqu. of 
Athens V. II, ch. 4, p. 36 Vign. V. III, ch. 1, pl. 8. 15. Da- 
gegen sieht man anderwärts den wirklichen %itwv htQOfiaoxa- 
Xog, z. B. auf zwei polychromen Vasengemälden bei Stack el- 
berg Gräber Tf. 47. 48, wo Charon ihn trägt. 

Die Exomis ist nicht nur Tracht der Sklaven, sondern über- 
haupt der arbeitenden Klasse und deshalb trägt sie auch zuwei- 
len Hephästos, [auch Daedalos, Argos, Tiphys; vgl. Comb es 
Terrae. 10 u. 16 und Völkel in Welcker's Zeitschr. f. 
Gesch. u. Ausl. d. a. Kunst S. 178.] Bei Hesych. heisst 
der hfQOfiaaxctlos eben darum tpyaiixog, und ein Scholion zu 
Aristoph. Equit. 882 sagt: t\v di xat treQOfiaoxcdog 6 ztov 
ipyctTaiv, ov rrjp piav pao%akr]v ippamov. In Aristoph. Ly- 
sistrata erscheint der Chor der Greise in der Exomis, v. 662: 
rtjv igajpid 1 ixdv(U(i£&a, und darauf vielleicht bezieht sich Poll. 
IV. 118: xwfuxrj di io&tjg tgwfitg' toxi di ^mo* Xtvxog, äorj- 
ftog, xarä rt}v apiorfgav nltvQav Qctyriv ovx tx(ov y ayvamog. 
Auffallen muss die Angabe, dass die linke Seite, wo doch der 
Aermel war, offen gewesen sei. Daraus und weil Poll. §. 119 
die Exomis der Sklaven noch besonders unterscheidet, möchte 
ich schliessen, dass kein eigentlicher Chiton, sondern das oben 
erwähnte zur Exomis gemachte ne^ißXt}fia zu verstehen sei ; denn 
bei diesem Umwürfe war die Bekleidung allerdings auf der linken 
Seite offen. Zur Vergleichung mag auch dienen, was Philostr. 
Vit. Apollon. III. 15 von den Bramanen der Inder sagt: xai 
rtjv ta&rjva iaxw* 1 ^ 01 * 0 naQanXtioiwQTaig igeoptotv, wogegen 
es in der von Olearius aus Arrian Ind. 16. 2 angeführten 
Stelle heisst: (Tfia mgl roiaip aipotoi nt()ißtßXt}fitvov : und end- 
lich die völlig eine solche Exomis beschreibenden Verse aus 
Plaut. Mil. IV. 4. 43: 

Paüiolum habeas ferrugineum, nam is colos thalassicu'st, 
Id connexum in hutnero laevo, expapillato brachw, 
Praecinctus aliqui ; assimulato quasi gubernator sies. 
Noch sei erwähnt, dass Gellius VII. 12 den Namen igiopig auf 
den gewöhnlichen ärmellosen Chiton anwendet (citra kumerum 
desinentes); das ist indessen allen Angaben der griechischen 

11* 
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Grammatiker entgegen und gewiss ein Irrlhum. [Vgl. Müller 
Archflol. §. 337, n. 3 und insbesondere Wiesel er Denkm. 
d. Bahnen wesens S. 73 u. 91, der jedenfalls Becke r's Dar- 
stellung mehrfach berichtigt und sein Material mit wesentlichen 
Nachträgen vermehrt hat, worunter die erste Stelle das Schö- 
ll' on zu Dio Chrysost. p. 789 Emper. einnimmt: r\ ftip *£w- 
pig jftt-o)*' r\v ktvxog, aypanxog , äatjpog, xaxä xrjp apioxtgap 
nkivpav Qatprjp ovx * ijp di xcti mQißkr { fia • ikt'yno di xat 
%ix<av frfQOfiaoxaXog diä xo fiiav tx (iV f ta<J X ( *^ t 1 v > ^9* xat V 
X f 'Q T tf v *£°dop * V y&Q dotoxtga yvfiptj coro xoSp mficov, 
xa&oxt yaytjp ovx tl%(v tu i(m Emper.) xtjp ecyiorfgäv nkiv- 
qäp to xirtoptop, dkkä ntQiriyno xaxd xavxrjp to vyaofia £ph- 
Xijfit'pop (scr. apuXijfifii'pop Emper.), ttccqo xal %6i()idog t)(xol- 
qu ... r\ di xoaovfißri tpaxtop övßaptoxbp v\p xä dxga xwp 
OTTjpopcjp, a 0*1} xQoaoovg xaXovftip, dnfgixftrjxa t'xop x.x.k. 
Mit der Exomis scheint nämlich mitunter noch eine Art von Teber- 
wurf verbunden gewesen zu sein, die Dio Chrysost. selbst an 
der betreffenden Stelle Or. LXXII. ] in dieser Weise erwähnt: 
yttaQyov axokrjp txopxa rj ixoifiipog, i^eofiida rj diq&tQUP ht^i- 
fiipop rj xooavfißrjp vnodtdvxoxa, und darauf geht auch Ety- 
mol. M. p. 349. 43 : x^xcjp dpa xt xal tpaxiop' r]v yaQ 

ixtoofAttOxukog xal dpaßokr)p ilx* v V v ctpfdovpxo xoovfißrjp • dio- 
7i (Q xal xtofiixot in' avxrjg noxi fiip tpdv&i noxi di dpaßakkov 
q>aot'p ' t]P di xwp dovkiop 6 xoiovxog %ix(jjp (6 d* a[xq>iftaaxaXog 
xoüp iktv&tQmv xat doxaip) ovx i7noxtnd£atP xovg ßgaxt'opag : 
während ein zweiler Artikel desselben Wörterbuchs trotz seiner 
anscheinenden Genauigkeit nur den ungeschickten Veranschau- 
lichungsversuch eines Grammatikers enthalten dürfte: e£a>p/V 
Xixwp öfxov xal Ifiaxiop • xrjp ixartgov ydp XQ ftaP naftiixito, 
Xixtüpog fiip '6xi i^toppvxo, Ipaxiov di oxt dptßdkkexo • xäxa di 
Öxt axit^idoixop op xal ngog xo7g vÜftotg dpoiypaxa i'x ov > ty' 
top ai X"Q ( $ *|*^«Aojito, önoxt xal igwppvxo, xaxd xovxo «|oj- 
fiig ixakelxo' apcßdkkexo di ÖaxiQug x* l y<>S vnoax(k?.Oftt'prjg 
xai xaxw&tp ngog xovg nodag mag iw (üftio inapaxifttiorjg 
avxo, prjdip £<xiPt}g dioftipop. Denn ohne Gürtel wird die Exomis 
schwerlich je getragen worden sein, und ein Umwurf, wobei die 
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eine Hand untergesleckt wird und ein Saum sich von unten herauf 
Uber die Schüller legt, ist ihrem ganzen Begriffe zuwider; eben 
so wenig aber inachen diesen blosse Armlöcher aus, obgleich 
man immerhin einräumen mag, dass im weiteren Sinne schou der 
%it(üv axHQidtaiog , wie ihn z. B. Hephästos auf der Gemme in 
Mflller's Denkm. II. 2, n. 192 trägt, *£<u[*ig heissen konnte. 
Eigentlich gehört dazu jedoch wenigstens, dass die Naht oder 
Nestel desselben über einer Schulter gelöst sei, wie z. B. Plu- 
tarch. Gleomen. 37 seinen Helden zum Kampfe gehen I.lsst: 
tvdvoütievoq xbv iii&vu. xat x^v ^aqrjp tx xov df£tov naQaXu- 
aufjitvog wpov, wo Schömann mit Recht an die ii<o(iig erin- 
nert ; und wenn von letzterer als einem besonderen Kleidungs- 
stücke die Rede sein soll, so kann jedenfalls nur ein Stück Zeug 
verstanden werden, das so umgelegt wird, dass die eine Schulter 
ganz enlblösst bleibt, während es über der andern zusammenge- 
knüpft oder genestelt wird. Ob dieses die rechte oder die linke 
Schulter sei, ist zur Sache an sich gleichgültig, und es bedarf nur 
eines Blickes auf die Fischer in Panofka's Bildern ant. Le- 
bens Tf. 15, um sich zu überzeugen, dass bald der eine bald 
der andere Arm enlblösst ist ; um so weniger aber glaube ich zu 
irren, wenn ich wie Pri vatalterth. §. 21, n. 16 den Hirten 
im Mus. Pio-Clein. III. 34 als ein charakteristisches Bild für 
Schnitl und Wurf der Exomis ansehe. Ich gebe zu, dass dieses 
Kleidungstück dort, wie auch Becker an einer späteren Stelle 
bemerkt, von Leder zu sein scheint und insofern zunächst den 
Namen dity&fQot in Anspruch nimmt; aber dieser Unterschied 
betrifft nur den Stoff, nicht die Tracht als solche, und schon die 
Zusammenstellung bei Dio Chrysost. a.a. 0. setzt eine solche 
Aehnlichkeit beider Kleidungstücke voraus, dass ein Schluss von 
dem einen auf das andere wohl erlaubt ist ; vgl. auch Aristoph. 
Vesp. 444. Nur ob man auch eine bloss umgeknüpfte, zumal 
ungegürtete Nebris oder sonstiges Fell, wie Wiesel er über 
das Satyrspiel in den Gött. Stud. 1847, S. 729 (f. thut, 
Exomis nennen könne, bezweifle ich um so mehr, als ich bei Le- 
normant und de Witte Elite ceramogr. II. 76 ein solches 
noch über eine Exomis geworfen zu sehen glaube ; doch würde 
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ich mir auch jenen Sprachgebrauch noch eher gefallen lassen, als 
dass ich anderseits in der mit einer völligen tunica bekleideten 
Bronze bei dems. Den km. d. Bühnen w. XII. 3 eine Eaouus 
erkennen sollte.] 

Eine Frage, von deren Beantwortung die Erklärung mehre- 
rer Ausdrücke abhängt, ist, ob der Chiton auf den blossen Leib 
(apiootg npbg zrj aafjxt) getragen wurde, oder ob man unter ihn 
noch ein inneres Kleid als eigentliches Hemd anzog. Eusta- 
thios, der sich von der Sitte der späten Zeit, wo man längst 
eine tunica interior trug, nicht losmachen kann, spricht mehr- 
mals zweifelhaft davon zu II lad. XVIII. 416, p. 1151. 21: 
yiTttiva di vvv yaviQtog t<f<t] zbv TiQooiXfSg imxtyv^itvov rw oa>- 
fioni: dagegen zu XVI. 224, p. 1056. 59: oze di yizoiv ovx 
ig ävayxrjg fiovov 6 zfjg oagxog aptocog iyo^.tvog f aV.ä xal zb 
dnkdig tpdvpa: vgl. IX. 486, p. 767. 4 ; XXII. 493, p. 1282. 
35; endlich XVIII. 25, p. 1129. 1 : #«rw/'a ^ *v* T0 «rtwo- 
Xafrp ipaziop tqiri xal ovx apayxr\g zb autaoig imxtyv^tpop 
rw odfuxn, ei /wi} fang (iovoei(A(av i'zvytp tlvui 6 ^xtMeug. Das 
war freilich die einzige Vorstellung, die er sich von einem home- 
rischen Helden hätte machen sollen ; eine andere Frage aber ist 
es, ob man späterhin ein besonderes Unterkleid getragen habe. 
Allerdings wird oft ein Kleidungstück erwähnt, das man für ver- 
schieden von dem eigentlichen Chiton halten könnte. Es heisst 
Xitaiviaxog bei den Männern, yiztoviop bei den Frauen, und wenn 
auch einmal bei Plu tarch der erstere Name für beide Geschlech- 
ter gebraucht wird, so gilt doch der letztere nur vom weiblichen 
Kleidungstücke. Lucian. Lexiph. 25: oze yiztapiop piv xal 
top apdgeJop <aov ktyto&at, dovlayia di xal zovg äpQtpag zcSp 
axolov&wp änexäXug, a zig ovx oldtv bzi yizatpiop pip yvpaixbg 
ia&ijg, dovkaQia di za ürjXea xaXovoi; vgl. Thomas Mag. 
p. 401 und Eustath. zu Iliad. XVIII. 595, p. 1166. 51 : 6 
di ävÖQiiog xtzwploxog, ö ztpeg inepdvztjp, zo di ßQa%b x tTa >- 
viaxuQiov • yiztaviov di xai %iz(avaQiov Xenzbp tpdufia yvpat- 
xtiov noXvzeXeg. Daher heisst es bei Plutarch.degen.Socr. 
14 : not dt, oj nuz(Q, MiXtjatap yXa^vÖa y zrj di /o,rp* naya- 
Xovyybp (opqoofit&a yiztaptop : und Aristoph. Lysistr. 150: 



Digitized by Google 



Die Kleidung. 



167 



ei yaQ xa&oi'n6&' i'vdov ivtexQt^tvai 

xotp toig xtratvioioi roiig aftogyhoig 

yviipal TTCtyiomtv. 
Vgl. v. 48 ; Ran. 41 1 ; L ucian. Üial. mer. XIV. 3. In dem- 
selben Dialoge sagt freilich die Hetäre, sie habe ihrem Liebhaber 
geschenkt : ro (aixqop exetpo %itwviov ro fit'xQi tmv firjodov, atg 
iftotg igiTMov : allein daraus lässt sich kein Gegenbeweis abneh- 
men. Dagegen braucht PI uta rch den Namen xiTtavioxoq auch 
vom weiblichen Kleidungstücke Mul. virt. 26: nagexalmparo 
rw ^ro)f/axcü ro kqooojtiop, wo der Chiton der Xenokrita selbst 
gemeint ist ; das hat aber seinen Grund darin, dass die kymäi- 
schen Frauen männliche Kleidung tragen mussten (s. nachher), 
und hierher gehört nur Ale ib. 39: t? Ihftavdgu top vtxgbv 
aveikezo xat ro7g avxrjg negißalovoa xai neQixaXvxpaßa gtr<nv/- 
oxoig ix j(Sv nctQovMüv ixrjdevae XctfuiQüig xat q,iXorip(og. 

Bei der weiblichen Kleidung scheint es allerdings, als dürfe 
man x^wpiov von einem Unterhemde verstehen, wovon weiter 
unten die Rede sein wird; wenn aber ßöttiger Raub d. Cas- 
sandra S. 59 durch Salmas, zu Tertull. de pallio p. 70 
u. 409 ff. verleitet dasselbe auch von der männlichen annimmt 
und die Ausdrücke fiovox^av von dem, welcher bloss den Chito- 
niskos ohne oberen Chiton, a^/rco? dagegen von dem, der kein 
Unterhemd trug, erklärt, so ist dieses eine ganz irrige Meinung. 
Denn gmowaxog ist nur ein kurzer Chiton, nicht ein Hemd, das 
unter dem Chiton getragen wurde, sondern, wie Eustathios 
sagt, tmno\a£(av. Es ist der Chiton der Männer und deshalb 
sagt Plutarch. Mul. virt. 26 von der Tyrannei des Aristode- 
mos gegen die kymäischen Frauen: rag de &t)keiag rjpdyxa£e 
ntQiTQÖx<d<* xeloeaftai xat yopetp eq>rjßixäg jfAaftutfaff 
xai xav avaxwXtov x^^viaxmv. Es lässt sich durch 
viele Stellen beweisen, dass ^rww'oxoff der äussere (oder viel- 
mehr einzige) sichtbare Chiton ist ; z. B. aus der Beschreibung 
eines Akademikers, Antiphan. bei Athen. XII. p. 545 a: 

Xevxrj x^avig , qpaidg xivoaviaxog xalog, 
oder Demosth. in Mid. §. 21G: wo?; pe {poßtj&tvra top vfAt- 
xtQOP ÖÖQvßop öoipaTiop nQoto&at xat [uxqov yvpvop ip ra> 
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%iTO)vloxo) ytvta&ai; auch Aeschin. in TimarcL. §. 131: 
ti yag xig aov xä xopipa xavxa yXavlaxia ntyieXopepog xal 
xovg fiaXaxovg xiztovioxoug, tv oTg xovg xaxä xdüp qpiXwp Xoyovg 
ygccqtig, TiiQiiPf'yxag doli) tig zag XtiQug ttav dtxaaxäip : Ly- 
sias in Theo mo. I, §. 10: ft xig anäyot xipä q aoxoap &oi- 
(uxrtov anodtdvüOai rj xop xuwvi'oxop txdedvodai: Xenoph. 
Anab.V. 4. 13; Plato Leg. XII, p. 954; Plularch. Mul. 
virt. 3u. s.w. Andere Stellen, welche Pierson zu Moer. 
p. 306 für ein besonderes Hemd hat geltend machen wollen, be- 
weisen gerade das Gegentheil, als Aristoph. Ran. 1067t yy 
TÜva y' tywv ovXup tQ'uav vntpto&t. So aus dem Zusammen- 
hange gerissen kann allerdings xmipfQ&t auf einen inneren Chi- 
ton hinzuweisen scheinen ; allein es ist übersehen, dass vorher 
vom Tribonion die Rede ist : 

ovxovv i&tXn yt xgirjgagyeJp nXovzap ovieig diä xavxa, 
aXX* «V gaxiotg negu?.X6fUPog xXau xui (ptjal nipioOai. 

Auf diese §uxia bezieht sich eben vntvtg&c , nicht auf einen 
zweiten Chiton ; überhaupt aber ist das kein Fall aus der Wirk- 
lichkeit. So zeugt auch eine zweite Stelle, Av. 944 ff., wo der 
Dichter sagt: äxXtrig d* i'ßa anoXag avev xixmpog' %vi>tg, o xoi 
Xiyo), und Peisthctäros antwortet : 

gvvitjp' oxt, ßovXu xop xtxtopioxop Xaßup • 
anodv&i • det yag xop notrjxtjp aupiXtiv : 

gegen die Bedeutung des yixtovlaxog als Unterkleid ; am deut- 
lichsten aber ist Plato Hipp. min. p. 368, wo die bekannte 
Erzühlung von llippias sich findet, der nichts an sich trug, was 
er nicht selbst gefertigt hatte : tapijo&a atpixt'o&at, noxi (ig 
*OXvfi7iiav } ä tfyig ntol xb odUpa, änavxa aavxov i'gya t%top • 
ngtaxov ftiv ÖaxxvXtop/ op et/tg, aavxov fyuv egyop, <og im- 
ozetfifvog daxxvXiovg yXvyuv, xal aXXrjp aygayiSa, abp tgyop, 
xal axXsyyida xal Xrjxv&ov, a avxbg iigyaa<a • tnuxa vnodr^ 
[xaza, a ffyfff, *<pilo&* avxbg oxvxoxopijoai, xal xb ifiäxiov , 
vqpfjpai xal xbv %ixo)pioxop ... er« di typ £<apr}p tcpfjo&a 
xov x^uviaxov, ijp ii%ts, *1pm f^*> oTat al Ilegaixal xwp noXv- 
xeX(ov y xavxtjp di avxbg itkt£ai. Wenn llippias noch ein drittes 
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Kleidungslück ausser Himalion und Chiton getragen hätte, so . 
würde und raüssle es genannt sein. 

So erscheinen also überall ipauov, xkalvu oder #AawV auf 
der einen und £*roif oder j^rowaxos auf der andern Seile als die 
zwei einzigen Stücke der männlichen Kleidung, und es ist an 
kein inneres Hemd zu denken ; ftovoxhwv aber bedeutet den, der 
über dem Chiton kein ntQißbXaiov trägt, dasselbe, was Homer 
oioxtt<ov nennt, Odyss. XIV. 488: ov yao x^ vctv * ikxqci 
fi ijnayc daifimv, olo%iT(av y fyivai: und eben das meint Py- 
thänetos bei Athen. XIII. 56, p. 589 f: IIv&alviTog *V rp/rw 
TitQi /ttyivyjg JliqiavdQov ytjoiv i£ 'EmÖavQOV r»}i> ÜQOxXtovg 
övyaxtQa MiXiaaav idbvza TleXonov^oiaxuig rja&rjuivrjv, dvafi- 
ntxovog ydg xal fiovox^tav riv xal tpvoxbet ro7g i^ya^Ofi^oig, 
iQao&ivru yijpai. Es ist höchst willkürlich, wenn Böttiger 
die Worte Diodor. Sic. XVII. 35 : al ydg ngbregov diä tqv- 
<prjv tn antivaig noXvTtXtot, pbyig xazaxofiiCb^vat xal yvfivbv 
pfgog rov Gtofiarog ovdiv qxxivovocu toze fiovox^ twveg xal 
tag io&rjrag negiQQrjvxovaai pn* bdvQn&v ix tüjv oxtivwv 
TT^datv, übersetzt: ,,kaum mit einem einzigen Unterkleide be- 
deckt 1 % während sie nichts anderes sagen als: im blossen Hemde 
oder Chiton, ohne Ueberwurf. Das ist eben der Nachlheil, wel- 
chen die Mittheilung der Beweisstellen in der Lebersetzung bringt, 
ein Verfahren, mittels dessen sich freilich Alles beweisen lässt. 
Ferner ergibt sich daraus, dass der nicht axhcov genannt werden 
konnte, der nur e i n Untergewand trug, eine Erklärung, die über- 
haupt äusserst gewaltsam ist ; vielmehr bedeutet es den, der ohne 
Chiton das blosse Himalion trug, was Leute, die ein sehr ein- 
faches und strenges Leben führten, allerdings thaten. So haben 
wir uns Sokrates zu denken, zu dem Antiphon bei Xenoph. 
Mem. I. 6. 2 sagt: xal ifidviov rjpyUoai ov pbvov yavXov, 
äXXä zb avrb fttgoug xe xal x*WÜ>vog, dwixodrirbg ze xal a^/rcui/ 
dcuteXetg: so heisst es von Agesilaos bei Plutarch. Apophth. 
Lac. 33, p. 210 c: oyodgov #«/euüVo£ bvxog ctyrWf negitg- 
Xtvai : und noch deutlicher sagt von demselben Aelian. V. 
II ist. VII. 13 : ytQtav ijStj tav uvvnodrpog noXXdxig xal ax* l0,v 
jiQoriu top TQißwva ntgißaXXbpevog uvxbv, xal ravva iw&ivbg 
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tv äiga %*ifjif()i(o, und von Gclon in Syrakus Diodor. Sic. XI. 
26 : avxbg Öi ov povov rwf ottXwv yvpvbg (ig xqv ixxX^aiav 
Tlk&fv, dXXoc xal dyi'xtov h /par/qj txqogMwv x. x. X. Es wäre 
in der Thal eine unerhörte xgvyij für einen Spartaner gewesen, 
einen doppellen Chiton zu tragen, da schon vom zwölften Jahre 
an die heranwachsende Jugend nur mit dem Tribon sich bekleidete. 
Plutarch. Lyc. 16: y(v6f*evoi di dwdfxaixtig avtv xixüvog 
ijdr] duxfXovv, tv ifxdxiov (ig xbv iviavxbv Xapßdvovx(g. So 
hielten es auch die Philosophen der strengeren Schulen. Von 
Antisthenes sagt Diog. Lacrt. VI. 13: nguixog tdinXuxH xbv 
xgißwva, xa&d (fjtjui /JioxXrjg, xal (lovat avxta *XQ*i T0 > von 
Klcanthes VII. 169: r^yov^Kvov T£ xüjv ((prjßayu (jjl xiva üiav 
Vit' dvf'fiov naQayv[A.VG)&tji>ai (<paol) xal by&rivat, a%iTcova, und 
wie viele andere Beispiele Hessen sich anführen, wenn nicht schon 
hierdurch jene Erklärung Böttiger's mehr als hinreichend wi- 
derlegt wäre! Der Irrthura ist übrigens nicht neu; bei Moer. 
Attic. p. 306 findet sich: gtralj'/axog xal xizwv^Arcixu, vno- 
dvnig xal tn(vdvzt}g 'JEXXtjvixd : aber auch bei einem nicht-atti- 
schen Schriftsteller der besseren Zeit würde man die Namen 
vnodvTyg oder vjMvdvxrjg vergeblich suchen, und wenn (impÖv- 
rt}g, was Poll. VII. 45 wiewohl verwerfend mit einigen Beispie- 
len belegt, einen oberen Chiton bedeuten sollte, was keineswegs 
nölhig ist, so wäre damit noch immer nicht gesagt, dass es auf 
männliche Kleidung zu beziehen sei. 

Das inißXriiia oder ntyißXrina der Griechen, das ifidxvov 
'EXkqvtxouy wie es Lucian. de merc. cond. 25 im Gegen- 
sätze zu der römischen Toga nennt, war ein grosses viereckiges 
Tuch. Diese Form wird in der Erzählung von den Griechen, 
welche unter römischer Herrschaft die Toga angenommen hatten 
und, um der grausamen Verfolgung Mithridat's zu entgehen, sie 
wieder mit der vaterländischen Tracht vertauschten, ausdrücklich 
genannt. Posidon. bei Athen. V, p. 213 b: xüv <T dXXwv 
'PcDfiaiwv oi fiiv &((üv dydXpaai TTQQOntnxwxaaiv, oi de Xomol 
fi(TUfxqi(adfi(voi xexQuywva ifidxia xdg *g uqx*! 1 * naxQidas nd- 
Xiv öpoftd£ov<H. Vgl. Appian. de hello civ. V. 11 und mehr 
im Gallus B. III, S. 110 ff. Die Weise des Anlegens gleicht 



Digitized by Google 



Die Kleidung. 



171 



ganz dem älteren einfacheren Umwürfe der Toga. Das Gewand 
wurde zuerst über die linke Schulter geworfen und mit dein Arme 
festgehalten, dann im Rücken nach der rechten Seite über den 
rechten Arm oder unter ihm hinweg gezogen und wieder über 
die linke Schulter oder den linken Arm geschlagen. Das nannte 
man inl de%ia ävaßäXXia&ai oder ati7tnj%»uo &cu , und an der 
Weise des geschickteren oder ungeschickteren Umwurfs erkannte 
man die feinere und die bäuerischere oder auch nicht-griechische 
Sitte. PlatoTheaet. p. 175 gibt ausdrücklich als Merkmal 
des avtXtv&CQog und anaidevTog an, avaßuXXea&ai fit} inioret- 
a&cci imdi%ta iXev&t'pwg, und mit Beziehung daraufsagt Athen. 
I, p. 21 b: tfukt di avroig xal tov xoofxiwg avuXaußaviiv tt}V 
ia&ijTa xal rovg pi} tuvto notovvtag i'oxwnrov, wo mehr Bei- 
spiele angeführt werden. Daher sagt Poseidon zu dem Barbaren 
bei Aristoph. Av. 1565: 

ovrog , rl ÖQqg; *V äpiortp* ovxtog afmt'x H ; 

ov fAixaßalelg -froipariov ctg ini de£ta ; 
Die ältere Sitte gebot dabei in ruhiger Haltung wie bei den Rö- 
mern cohibere bracAium, die rechte Hand nicht frei, sondern im 
Gewände zu tragen, ivrbg r/}j/ %ttQu *X tlp > was m keinem Falle 
bloss auf die Redner zu beziehen ist, für die es nur Aeschin. 
inTimarch. §. 26 mit Berufung auf eine Statue Solon's in 
Salamis gellend macht. Diese Statue war indessen damals vor 
noch nicht fünfzig Jahren aufgestellt und nur der alten Sitte ge- 
mäss bekleidet. Demosth. de falsa leg. §.251. [Unter den 
Rednern verletzte zuerst Kleon diesen Anstand, Plut. Nie. 8]; 
doch blieben manche auch später noch der alten Sitte treu. Von 
Phokion sagt Duris bei Plutarch c. 4: ovd* ixiog t'xovia 
tr}v X*'(><* **jg nfQißoXtjg , Öts tvx 01 TTfQtßeßXtjfitvog. Er ging 
nämlich gewöhnlich yvppög, im blossen Chiton, so dass man, wenn 
er einmal ein Himation trug, scherzend sagte, es müsse sehr kalt 
sein. Vgl. Böttiger Vasengem. Hft. II, S. 57; Archäol. 
d. Malerei S. 211. — Das Himalion sollte wenigstens bis an das 
Knie oder wohl noch über dasselbe hinabfallen, und eine kürzere 
avaßoXr} galt für unanständig. Theophr. Charact. 4: (ayooi- 
xov) avaß{ßXt](*tPog cttxo tov yovcaog xa&i£äv£it>, taaxi tu yvfivu 
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avrov (paiveo&ai. Phil einer, bei Athen. I, p. 21 c: äpcpi 
ortQvotg qä$og ov xa&r)oeig {xr t d' aygolxuig avw yovaxog afi<pt- 
|«; Gewöhnlich aber reichte es wohl noch tiefer herab. Quint. 
Inst it. XI. 3 143 sagt: togas veteres ad calceos usque dcntit- 
tebanl, ut Graeci pal Ii um, und so sehen wir es an den so- 
genannten Mantelfiguren; vgl. Böttiger Vasen gem. S. 56. 
Gleichwohl kann dieses von der eigentlichen Blüthezeit des athe- 
nischen Staats nicht angenommen werden ; vielmehr gilt da ein 
so tief herabhängendes Gewand für ein Zeichen der Ueppigkeit 
und des Hochmulhs. Plato Alcib. I, p. 122: ft <T av i&tXeig 
eig nXovzovg anoßXt'ipat xai TQvqpag xai ia&rjrag Ificaifav ■&* 
tX£ng xai iavqmv äXoiyug x.x. A. Demosth. de falsa leg. 
§. 314: xai dia xrjg uyoQag noQtvexat üoifuxTiov xa&tig ccxqi 
x<av aq/VQiSv, tau ßat'vwv TTftfüxAf/, tag yvä&ovg q>vo<5i> x.x.X, 
So sagt auch Archippos bei Plutarch. Alcib. 1 von dem 
jüngeren Alkibiades : ßadi^u diaxtyXidwg , Ooi^axiov i'Xxiav, 
07t(og ffi<pfQtjg rw naxpi palioxa doluev elvai, und noch in Lu- 
cianos Zeit wurde es Tür xQvqr) erachtet, Amor. 3: yatÖQa 
fiiv ia&rjg fti'xQi nodüv xr}i> xQvq>r)v xa&Hptvrj. 

In Kreta (S trab o X. 4. 20) und Sparta trug man einen 
kurzen Mantel, ptiQia tattrig, Thucyd. I. 6, ßgaxiiai uvußo- 
Xal, Plato Protag. p. 342, von gröberem Zeuge, der mit den 
bekannten Namen xpißatv, iQtßtaviov genannt wurde. Ihn nah- 
men natürlich auch die, welche die Aeusserlichkeiten der sparta- 
nischen Sitte nachäfften, die Xaxtovlfrvxtg, welche Plato a.a.O. 
verspottet, und die Philosophen der kynischen und stoischen Schule 
an, und mit Recht findet Aristo t. Eth. Nie. IV, 13, p. 127b 
Bekk. darin auch eine Art von Prahlerei : oi Se xai xa fiixQa 
xai tu (pavtQu Jiyoanoiovfitvoi ßavxonavovQyoi Xiyovxai xai 
£Vxara<f()6iH]Toi tioiv, xai Ivioxt äXafyveia (patvexat, oTov tj 
to)v Aaxtavtav hörig* xai yag tj vncyßoXrj xai $ Xiav l'XXuxpig 
aXafrvixov. S. Manso Sparta Th. I. 2, S. 197 und Müller 
Dorier Tb. II, S. 267 f. Wenn freilich sonst in Athen und ander- 
wärts mit Bezug auf die niedere Klasse der Tribon genannt wird, 
so ist das natürlich nur eine Folge der Dürftigkeit, die sich mit 
geringerem Stoffe und abgetragener Kleidung begnügen musste, 
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s. z. B. IsaeusdeDicaeog. her. §. Ii, Aristoph. Vesp. 
116. 1 131. Eccl. 850, [und mehr Privatalt. §. 21, n. 14; 
Tür die Philosophen aber wird er in späterer Zeil nach Sokrates 
Vorgange (Plato Symp. p. 219; vgl. Ath. V. 55, p 215) 
zur auszeichnenden Tracht; vgl. Arrian. Diss. Epict. IV. 8. 
15: tvOvg avakaßovxtg rgißtava xai naiytova xaQivrtg cpaaiv • 

(pdöooyog eifu, mit Wyttenb. ad Plutarch. p. 440 
und Göttling gesamm. Abh. S. 256.] 

Die Knaben trugen in Athen in früherer Zeit den blossen 
Chiton; gegen den peloponnesischen Krieg hin aber wurde es 
gewöhnlich, auch ihnen ein Obergewand zu geben. Deshalb sagt 
von der alten Sitte der Jtxatog loyog bei Aristoph. Nub. 964 : 

fira ßadl£uv h xaiaiv odoig tvxaxTiag ig xiüagiorov 
rovg xwfirjtag yvfivovg a&QÖovg, xd xyifjtvwdt] xaraviqyoi, 

und von der späteren Verweichlichung v. 987 : 

ov ds tovg vvv ev&vg tv Ifiarioig ngodtdaaxug ivrevvkix&ca. 

Von der spartanischen Sitte , welche den Knaben nur bis zum 
zwölften Jahre den Chiton gestaltete, dann aber den Tribon als 
einziges Kleidungsstuck vorschrieb, ist schon oben gesprochen 
worden. Die Worte iv iftariov (ig tov Iviavrbv werden gewiss 
nicht richtig [wie z. B. noch neuerdings von St. John Hell, 
t. I, p. 271] von der Dauer des Kleids erklärt; vielmehr liegt 
darin, dass ein und dasselbe Gewand in jeder Jahreszeit getragen 
wurde, was durch Xenoph. de republ. Lac. 2. 4 noch deut- 
licher wird : xai avri ye tov Iftatioig dta&QV7rt(0&ai, tvoniatv 
ivl Ifiariio dt txovg nyooiüt&o&ai vofti'Ccjv ovxo) xai nyog 
yvXr) xai TTQog ^äkTirj afinvov av jiugaoxfväoao&ai , also ganz 
wie es auch von dem attischen Redner Lykurg i n V i t. X 
Orat. p. 842 heisst: i^aTiov ep xai tavro iyoQH tov gft/iaj- 
vog xai tov fo'yovg. [Denn dass der Vermögende sonst nach den 
Jahreszeiten auch die Kleidung wechselte, bezeugt Xenoph. 
Mem. 1. 6 und was ich weiter Priva tal terth. §. 20, n. 22 
citirt habe; selbst Tür den Chiton Plaut. Mil. glor. HI. 1. 
93 : pallium rna/acum et call dum conßciatur tunicaeque Aiber- 
nae bonae.] 
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Trat dagegen der attische Knabe in das Ephebenalter ein, 
so war von nun an sein eigentliches Gewand die von dem Hima- 
tion ganzlich verschiedene Chlamys; [vgl. Poll. X. 164 und die 
iqwßixotg xlufivdag bei Plut. Virt. mulier. 26 oder Ap pul. 
Metam. X. 30; auch tyyoaqrjvai xal Xaßtlv to %\aiivdiov für 
tqtjßov y/yvto&ai Ath. VI. 37, p. 240 c und mehr bei Jacobs 
ad Anthol. Gr. 1. 1, p. 24.] Sie stammte ursprünglich aus 
Thessalien oder Makedonien , von wo sie sich jedoch über ganz 
Griechenland verbreitet zu haben scheint. Pollux VII. 46: rag 
dt BtiiaXixag xlctfivdag GtiruXixa titsqu mvo^iu^ov, xal tvrt- 
fttTTaXiont&a tXtyov to %Xafwdoqo()OV(A{v: [vgl. Stephan. 
Byz. StoaaXla, Diogenian. Prov. V. 20. J Die deutlichste 
Beschreibung ihrer Form gibt Plutarch. Alex. 26, wo der 
Umriss von Alexandria damit verglichen wird : xv xXoTtQrj xoX- 
Tiov t}yov, ov tt]V tvxbg ntotqjtQttav tvOtlai ßdaetg, üontQ ano 
XQuontdojv dg oy/ipct xXapvdog, vntXä^ißavov i'£ t'aov ai>vayov~ 
aai t6 [it'ytOog: noch hesser aber zeigen sie Denkmäler, wie 
Tischbein I. 5. 14 und die Figur des Oedipus bei dems. II. 
24, ebenso der 7ioXkt]g in Antiqu. du C. Pourtales pl. 36 
[und das Relief des Telephnnes in 'Eq^ii. uoyaioX. 1852.] Sie 
wurde auf der rechten Schulter (zuweilen auch über der Brust) 
durch einen Knopf zusammengeheftet, und die herabhangenden 
Zipfel sind eben die TtrtQu oder mtQvyfg. Hesych. QtTraXtxa 
Triffja ' tovto */'oi?ra* dia ro TixtQvyug tytiv rag StTiaXixag 
%Xu{wdug ' TiTf-'gvytg dt xaXovvtai al txaxtQw&tv yowlai did 
ro ioixtvui TTTtQv^tv. Eben so Phot. u. Suid. Vgl. Eustath. 
zu Iliad. II. 732, p. 331. 14. Die Zeit, wo sie in Griechen- 
land verbreitet wurde, ist unbekannt, doch kannte man keine 
illterc Erwähnung als durch Sappho ; vgl. [Ammon. diff. vo- 
cab. p. 146 und] Poll. X. 124: oi fuWot *Attixo\ to Xtsnov 
yXavlda, ro dt htmxbv yXapvda, wg BtTTuXwv • ttqmtijv dt qaoi 
yXa^vda bvo^unai 2«7r<zw tut rov"E()0)Tog tmovaav 'EX&ovr' 
6ß(wJ noQqvQtav t'xovxa ngoitfitvo? yX a ^ v ' Mit Recht 
nennt sie Pollux to iirmxöv : denn sie ist der eigentliche Reiter- 
manlcl, den man namentlich auch auf Reisen trug. Vgl. Müller 
Dorier Th. II, S. 266 [und VViescler Denkmäler des 
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Buhnen wesensS. 72.] Andere Naraeu , wie ;fAa? va, %lavlq 
u. s. w. beziehen sich weniger auf die Form als auf den Stoff, 
aus dem sie gefei tigt waren, daher von ihnen weiterhin die Rede 
sein wird. 

Die weibliche Kleidung wird zwar durch manche hin- 
zutretende Nebendinge mannichfaltiger, aber die Ilauptstücke sind 
im Wesentlichen dieselben. Indessen müssen fortwährend zwei 
Chitonen, der dorische und der ionische, unterschieden werden. 
Der dorische Chiton war ein höchst einfaches wollenes Hemd, 
vielleicht nur aus zwei ziemlich kurzen Stücken Zeug bestehend, 
die bis gegen die Brust (wenigstens auf einer Seite) zusammen- 
genäht waren , während die Brust und Kücken deckenden Theile 
über den Achseln zusammengeheftet wurden und so von selbst 
die Armlöcher bildeten. Nur eine Art desselben ist der a^invög 
der Jungfrauen, von dem schon oben B. II, S. 175 gesprochen 
werden musste. Ohne allen Grund nimmt Böttiger Raubd. 
Cass. S. 61 an, dass die ganze Erzählung davon wohl nur zu 
den Sagen gehören möge, welche durch attische Tragiker und 
Künstler veranlasst worden seien. Im Gegentheile steht diese 
Tracht so völlig im Einklänge mit der übrigen spartanischen Sitte, 
dass ein Zweifel daran in keinem Falle erlaubt ist. Auch ignorirt 
Bötliger in einem späteren Aufsatze, Kl. Sehr. Th. II, S. 182 
den früher geäusserten Verdacht gänzlich , wie er denn über- 
haupt bei seinen Erklärungen sich durchaus nicht gleich bleibt. 
Zu den bereits angeführten Denkmälern , welche diesen Chiton 
zeigen, füge ich noch hinzu Mus. Borb. IV. 21. VII. 24 (wie- 
wohl letzteres eigentlich gar kein Chiton genannt werden kann) 
und die schöne, eine Nike vorstellende Terracotta bei Stackel- 
berg Gräber Tf. 60. Dabei ist indessen zu bemerken, dass 
die Künstler auch den längeren Chiton mit Diploidion auf die- 
selbe Weise offen darstellen, wie eben an der letztgenannten Fi- 
gur, deren agtoTo? nur ein Gemische aus dorischem und ionischem 
Chiton heissen kann, und dahin gehören auch Mus. Flor. III. 
19 und British Marbl es VI. 7, so dass man eigentlich nur 
an den Amazonen, Marbl. IV. 16 und Mus. Borb. u. IV. 21, 
den dorischen o^toroff sieht. [Genaueres glaube ich hierüber in 
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Pri va la 1 te rtb. §. 22, n. 4 ff. 20 gegeben zu haben; worauf 
ich auch hinsichtlich mancher Berichtigung der folgenden Erör- 
terungen im Voraus verweise.] 

Der ionische Chiton hingegen war ein weites und daher fal- 
tenreiches, bis auf die Füsse herabreichendes Hemd mit ebenfalls 
weiten , bald kürzeren bald längeren Aermeln , Hnnen oder von 
ähnlichem Zeuge. Von seiner Herkunft berichtet Herodot. V. 
87 : ityOQtov yao dij ttqo tov al Tü)v*A&t}vaiwv yvvalxeg iaüfjra 
diüQida rtj JCogiv&t'a TTctQanXtjouoTtxTrjv • pnißaXXov <ai> ig tov 
Xlvtov xi&tova, 'iva dij iHQOvtjoi ftrj £0ta»rat • tort, di aXrjOti' 
\6yta ^(temfiivotat ovx 'lag carct) r\ ia&tjg to naXaiov aXXä 
Kauoa • intl ij yi 'EXXtjvixt] ia-&tjg nuaa r\ aogau? röiv yvvai- 
xtSv fj avttj t]v, ttjv vvv dcüQtda xaXtoptv. Mit ihm in der ge- 
nauesten Verbindung steht die dmXotg, dmXoidiov, rjftidtnXot- 
diov, oder vielmehr es ist dieses nur ein Theil desselben. B ö t- 
tigcr's Ansicht, Vasengem. H. II, S. 89 f. KI. Sehr. 
Tb. III, S. 31. 284. Amalthea Th. III, S. 149, dass dieses 
Diploidion oder die intopig ein besonderes Doppelmäntelchen ge- 
wesen sei , woraus zuletzt gar ein Anziehmäntelchen geworden 
ist , kann ich nur in so weit für richtig erkennen , als bei dem 
Aermelchiton , der nicht über der Achsel geheftet wurde , son- 
dern nur einen Ausschnitt hatte , um den Kopf durchzustecken, 
das Diploidion allerdings davon getrennt als selbständiges Klei- 
dungstück gedacht werden kann ; allein ursprünglich und in den 
meisten Fällen ist es nichts anderes als der Ueberschlag des Chi- 
ton selbst. Das ist auf zahlreichen Vasenbildern auf das Deut- 
lichste zu erkennen ; kein Denkmal aber ist geeigneter zum völ- 
ligen Verständnisse dieses Kleidungstücks zu fuhren , als die 
Bronzestatuen aus Herculanum , Antich. d'Erc. VI. 70 — 76 
oder Mus. Borb. II. 4 — 7, namentlich die erste, wo das Mäd- 
chen eben das Gewand über der Achsel zusammenzuheften be- 
schäftigt ist. Indem die beiden Theile, welche Brust und Kücken 
decken sollen, viel zu lang sind, entsteht eben dieser Ueber- 
schlag, der wie zwei Tücher über Brust und Rücken in verschie- 
dener Länge , gewöhnlich bis gegen die Hüften, zuweilen noch 
tiefer herabhängt, und weil dadurch der Chiton, so weit der üeber- 
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schlag reichte, doppelt wurde, hiess dieses Stück der Kleidung 
eben dmloidtov. Ob es aber tjfiidinkoidwv genannt wurde, wenn 
nur ein solcher Ueberschlag über Rücken oder Brust hing , oder 
weil es zur Hälfte den Chiton verdoppelte, das geht aus keiner 
mir bekannten Stelle deutlich hervor ; [und ehe über solche Ne- 
benpunkte gestritten wird, muss jedenfalls die Hauptfrage erle- 
digt sein , ob das ionisch-attische Diploidion überall mit dem er- 
wähnten Ueberschlage identificirt werden soll , der augenschein- 
lich Spangen oder Nesteln, nfQovag, verlangt, während Herodot 
a. a. 0. ausdrücklich sagt, dass der ionische Chiton solcher nicht 
bedurft habe. Hätte sich Becker von der dorischen Tracht 
einen klareren Begriff gebildet, so würde er inne geworden sein, 
dass das Kleidungstück, welches er hier als ionischen Chiton 
dem dorischen gegenüberstellt , vielmehr das genestelte Oberge- 
wand oder ifineQovafia der dorischen Frauen selbst ist , wie es 
die Syrakusierin bei Theo er. XV. 31 über ihr ^rowoi/ an ~ 
legt, und das wir nach Herodot's deutlichen Worten uicht ver- 
schieden von der althellenischen Frauentracht überhaupt , also 
auch nicht von dem Peplos denken dürfen, aus dessen Schnitte 
Rubi in d. Zeitschr. f. Alter th. 1848, S. 97 ff. mit künst- 
lerischem Blicke eben jenen Ueberschlag organisch abgeleitet hat. 
Dass dieser Ueberschlag aber jemals dnxXoldtov geheissen habe, 
ist völlig unerweislich ; im Gegentheil werden wir letzteren Aus- 
druck mit Becker selbst auf ionisch-attisches Costürae beschrän- 
ken dürfen ; und wenn uns nun zahlreiche Kunstdenkmäler den 
zu diesem gehörigen Aermelchiton ohne solchen Ueberschlag zei- 
gen, so sind wir wohl zu dem Schlüsse berechtigt, dass, auch wo 
sich dazu noch ein weiterer Umhang gesellt , auf den wir jenen 
Namen anwenden zu dürfen glauben, derselbe doch mit dem Chi- 
ton selbst in keinem wesentlichen Zusammenhange stehe, wie 
denn auch bei Arisloph. Eccl. 318 rj^idmXoidiov jedenfalls 
als selbstständiges Kleidungstück gleichbedeutend mit gtnuwoi' 
und xQOxcoTt'diOP erscheint. Dazu kommt, dass der Ueberschlag 
doch mit dem Chiton selbst von gleichem Stoffe und Musler sein 
musste , während uns zahlreiche Vasengemälde über dem %itiov 
TxodriQrjg ein kürzeres Leibstück zeigen , das , wenn jener gefäl- 

III. 12 ' 
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(elt, glatt, wenn er schlicht ist, gemustert zu sein pflegt ; vgl. 
Gerhard Vasen b. 28. 75. 176. 182; und selbst wenn dieses 
nicht das dmXo/diov gewesen sein sollte , wird man doch jeden- 
falls die Tracht, zu welcher es gehört, von der mit dem Ueber- 
schlage um so specißscher unterscheiden müssen, als erstere in 
der Regel Aerniel, letztere keine hat.] Auch was Müller Ar- 
en äol. §. 339. 4 meint, dass tyxvxXov mit diTiXotdtov gleich- 
bedeutend sein solle, ist sehr zweifelhaft. Der Scholiast zu 
Aristoph. Thesmop h. 26 i sagt mit Recht: örjXov di Öti to 
i'yxvxXov i^Öjlov, b di xooxwro? tvövfia : denn nachdem Mne- 
silochos schon mit demxQoxouTog bekleidet ist (v. 253: tbv xqo- 
x(otop TTQtÜTOv ivdvov Xcißtav)^ verlangt Euripides erst das i'yxv- 
xXov, und damit ist der Anzug vollendet. Darum kann auch Myr- 
rhine Lysistr. 114 sagen: rovyxvxXov rovxo xaTa&itoctv, 
[und so weit in solchen Dingen eine Gewissheit möglich ist, 
möchte ich dieses Kleidungstück in den kleineren shawlartigen 
Umwürfen erkennen , die uns in mannichfaltigster Form auf den 
Denkmälern begegnen und im Wesentlichen auch dem dorischen 
ct^inf'xovov entsprechen mögen, das bei Theoer. XV. 21 Pra- 
xinoa noch ausser der negovaT^ig anlegt und worauf Becker 
auch den Umwurf der weiblichen Figur mit dem Sonnenschirm 
bei Miliin Peinl. d. Vases 11. 70 bezieht. Nur ist hier al- 
lerdings zu bemerken , dass ufmtyovov auch das dorische Hima- 
tion oder den genestelten Peplos selbst bezeichnen konnte, vgl. 
Privatait. §. 22 n. 9, wahrend das Himation attischer Frauen 
bei A elian. Var. II ist. VII. 9 dem i'yxvxXov geradezu entge- 
gengesetzt wird, und überhaupt nicht von dem männlichen ver- 
schieden war: f) (btoxliavog yvvri to 0<axta)vog ipäuov iq.OQ(i 
xal ovöif idtlto ov xqoxwtov, ov tuquvtivov ', ovx ävaßoXtjg, 
ovx iyxvxXov x.t.X.] Schwieriger ist die Frage nach der Be- 
deutung von inwpfg, was ich jedoch eben so wenig mit Müller 
bloss von dem Zipfel , welcher an der Schulter befestigt wurde, 
verstehen möchte. Die von ihm angeführten Stellen, Eurip. 
H e cub. 553 : 

Xaßovoa ntnXovg #| uxgag iTrwpiÖog 
i'(>Qr)£f Xuybvog ig pt'oov txuq' b^aXöv, 
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und Chaerem. bei Athen. XIII, p. 608b: 

i'xuto d' r\ luv Xivxbv fig ashjvoqxag 
(paivovna fiaarov teXvfAtvijg inoDfiidog, 
scheinen das nicht zn verlangen ; es kann eben so gut das Ge- 
wand selbst sein , insofern es über den Schultern durch Agraffen 
befestigt wurde , und als solches nimmt es offenbar Poll. VII. 
49 : xal i'dict Öi yvpaixtiÜv tTTtofiig, SmloiSiov, f}(Aidurkoidiov 
x.t.X. : auch ist nur auf diese Weise das Fragment des Apol- 
lodor hei Suidas s. iyxopßwocca&ai (vgl. Etym. M. iyxbfi- 
ßojfia) zu verstehen : 

Trtv^aaa dmkfjv avc*&6v hixofAßtaaafirfV. 

. Wie Böttiger Amalth. a. a. 0. dieses eyxofißow&at durch 
aufbauschen übersetzen mag, verstehe ich nicht. Das Wort 
wird ganz eigentlich von dem Anheften eines Theiles des Kleids 
an einen andern gebraucht [xofißiov s. v. a. ntgovri, Euslath. 
ad II. X. 129], und wenn man vergleicht, was Poll. IV. 119 
von der Exomis der Sklaven auf der Bühne sagt : rfj di tmv dov- 
X(ov i^wfii'Si xai ifxoctidiov ti ttqoqxhtoii kivxov, 6 tyx6(xßa){ia 
ktyfTat , d. h. ein Schurz, vermuthlich um das Kleid bei den 
Verrichtungen der Sklaven rein zu hallen , so erscheint der Aus- 
druck in Bezug auf den ebenfalls schürzenartig herabhängenden 
Ueberschlag sehr passend. Vgl. Toup zu Suid. p. 104 ed. 
Lips. u. Wa kefield Si I v. crit. V, p. 156. [Hierüber hat 
genauer Wieseler Denk m. d. Bühnen w. S. 73 gesprochen 
und namentlich tyxofißcona mit Wahrscheinlichkeit auf die oben 
S. 164 erwähnte xooovpßr) bezogen, welche Hesych. t. II, 
p. 327 auch geradezu durch jenes Wort erklärt ; dass es ein 
Ueberwurf war, zeigt auch Longus Pastor. II. 33: b 
Qiyag to iyxofißoiiJia yvfuvbg oiQfxrjOi TQt'xnv üonfQ vtßgog. Ob 
aber inaifiig darum, weil es bei dem Komiker mit tyxopßovadm 
verbunden wird , auch als männliches Kleidungstück gelten und 
deshalb nTv£ag statt mv^aaa geschrieben werden solle , mag 
dahinstehn ; wo es sonst von Männern vorkommt, bezeichnet es 
nur den Oberarm selbst, vgl. Nonnns Dionys. XII. 353 und 
d. Erkl. zu Eurip. Iphig. Taur. 1369, während es bei den 

12* 
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Frauen vielleicht gerade der Ausdruck für den irrig dmlotdiov 
genannten Ueberschlag sein könnte.] 

Die Aermel erscheinen an dein eigentlichen ionischen Chi- 
ton völlig geschlossen und hängen als weite, faltige Säcke herab ; 
oft aber wurden sie auch von der Achsel an oberhalb aufgeschlitzt 
und durch Spangen zusammengeheftet, so d.iss man durch den 
Schlitz den Arm sehen kann, was freilich Böttiger Kl. Sehr. 
Th. III, S. 56 sehr unpassend einen yvnav ßytarog nennt. Lebri- 
gens war derselbe gewöhnlich weit länger als der Körper, den er 
bekleiden sollte, und wurde durch den Gürtel so weit heraufge- 
zogen , dass er bis zu den Füssen reichte, wodurch unter der 
Brust oder tiefer (je nachdem der Gürtel angelegt war) ein Schurz 
oder Ueberhang (xoinog) entstand. Ward er nicht gegürtet, so 
hiess er OQÖOGTÜdtog, Poll. VII. 48, was jedoch nicht mit <jvq- 
rög verwechselt werdeu darf: Phot. Lex. p. 346 : dytiootadtot, 
ol aiaroi yiTuvtg* oi yuQ avgöfitvoi rn pro/. Eben so Suid. u. 
Hesych. 2vQTog war der Chiton nur vor der Gürtung; keines- 
wegs wurde er aber als Schleppgewand getragen ; und dieselbe 
Bedeutung wie OQ&oarädiog scheint daher avufAtTQia zu haben, 
was jedenfalls einen Chiton bedeutet , der gerade die Länge des 
Körpers hat. Poll. §. 54: xat r) GVfi^tTQi'a yixoiv toxi midri- 
Qtjg tg Tt tovg ctGTQaydtXoug xa&qxwv: vgl. IV. 120 und He- 
sychios: oufiptiQtcc tvövfia yvvmxtiov nodijQtg oux tyov 
auQi*a. Zuweilen war der Chiton unten mit einer in Falten ge- 
legten Falbel besetzt und hiess dann arofadanog. Poll. §. 54 : 
t/t] d' av rtg xal arohdajTog yitaiv arokidtg dt ttatv at f§*;ri- 
ztjdeg vnb deopov yiyvo^itvai xarä Ttlr t rolg yndSaiv imncvyut, 
fAufooru im fovwv yixbiviaxoiv : vgl. Xenoph. Cyrop. VI. 
4. 2 und Schneidert Ind. Script, r. r. teta. 

Für den Gürtel des weiblichen Geschlechts ist der eigent- 
liche Name £wvtov oder axQocptov : vgl. Moeris Att. p. 124: 
£inviov to yvvaixtiov *4TTixä>g , £an>rj f} tov uvdgög ; auch A m - 
nionius p. 65 oder Ptolem. Ascal. de di ffer. voc. 87 : 
£(ävt}v kt'yovoi trjv tov avSpog , £<äviov dt to yvvaixog , und 
Poll. VII. 67: to fiiv yvvaixtiov £(üviov ouico Tt ixäkovv xal 
GTQO(f.tov (av6fia£ov, tag \4Qioioq>ävi}g % alXu to argogitov ).v- 
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fttv, xä xa'pi/« ftov ilimmtv ix de £ama, xuvxa xai axQoyyu- 
lag (üvofnafyv : mit A ris toph. Thesm. 139. 255; Lysistr. 
72. 931 ; [woraus aber ja nicht geschlossen werden darf, dass 
tjTQoif toi' für das weibliche Geschlecht dasselbe was för das 
männliche sei , zumal da letzterer Ausdruck auch bei weiblicher 
Kleidung oft genug vorkommt: Plut. Lycurg. 15: 6 dt wp- 
qu'og ... nciQti($e\&<ov t'Xvf xtjp £(ovt]v: Quaest. gr. 12: Xv- 
aana xr\p £wpt)p ocpq()xr]06p tavxrjv u. s. w. Selbst £toviov scheint 
der Leibgürtcl nie genannt worden zu sein ; wohl aber lassen die 
Denkmäler wahrnehmen, dass der attische Frauenchiton statt des- 
sen unter der Brust gegürlet ward , und dazu diente dann eben 
das £tapto» oder nxoöqiop, wie man selbst aus dem aJQf'vw orpö- 
<f ioi> bei Ari s toph anes und nochdeullicheraus Ca tu 1 1. LX1V. 
65 sieht : non tereli strophio lactentes vineta papülas , wenn 
dort nicht gar an die im Folgenden erwähnte Brustbindc zu den- 
ken ist; vgl. Privatalt. §. 22, n. 23.] Davon ist zn unter- 
scheiden die Binde, welche man um die Brüste (gewöhnlich) unter 
dem Chiton legte. Für sie gibt es viele Benennungen, von denen 
die üblichsten xaipia, (xirga , ajrödtüfxog und oxtj&odeofxog ge- 
wesen zu sein scheinen. Poll. VII. 65 : xd di xnip (naoxmp x6$v 
yvpaixilwp £(tiO[ta xccivlav copoua£op xat xaiviSiov . . . upxixovg 
di t6 pvp xaXovuepop vtto x<av yvpaixcSv oxrj&ödtopov • tvgotg 
<T ccp 6vopa£6fAtvov anodtapov tv Sta^.oq>OQia^ov(saig *4()ioxo- 
qsapovg (nicht den vorhandenen , sondern den devxfQaig) • rrjv 
nxtQvya naQaXvaaoa xov %tx(oviou xai xuip anodtapoiP , oTg 
tprjp xä xix&ia. Der Ausdruck xatpirj uanxdjp findet sich auch 
Anacr. 20. 13; eben so allgemein aber ist /«t'rpa : Anthol. 
Pal. V. 199: 

aapöaXa xal ftaXuxai, paoxcSp ixdvpccxa, pageu. 
Vgl. Theoer. XXVII. 54. Der cenodtofiog entspricht seiner 
Bestimmung nach, wie das Wort andeutet, der römischen faseta 
pectorafis (s. Gallus B. III, S. 141), ist dann aber auch Uber- 
haupt ein Busenband. Lucian. D ial. me r. XII : 17 d? ydtjaccocc 
fitxagv xwp fiaßxdip vtto t<>j anodfopo) naoeßvoetzo. Das An- 
legen des unödeauog sieht man an der Bronze Antich. d'Erc. 
VI. 17. 3 und GaleriadiFirenzeStat. 21. Etwas anderes 
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dagegen war die Leibbinde, die wohl dazu diente, den zu starken 
Leib einzuschnüren. Poll. §. 65 : xo di ntgi xfj xodiq £c$opa 
ntQl&nct ij 7r*p*£woT qccv. [Vgl. Wieseler in Gült. Stud. 
1847, S. 732.] Ueberhaupt aber kannten die griechischen Frauen 
allerhand Mittel , sich den Schein gefälligeren Wuchses zu ge- 
ben , wenu auch vielleicht wenige und namentlich nur Hetären 
davon Gebrauch machen mochten. Ein langes Verzeichnis* , in 
dem auch etwas einem cid de Paris Gleichendes vorkömmt, gibt 
Alexis bei Athen. XIII. 23, p. 568: 

ovx t%H xig ta^ia • 
vnivtdva* ((jyaputv uviqv, maxt xtjv wnvyiav 
ctvußoup rovg (iotdovxag. xoiliav ctÖQckv i'%u * 
ortj&t' tax' avxaJai xovxtav t mp t%ovo* oi xojptxol. 
6()&a TTQoa&etoui xotavxa yovv avräiv xr\g xoiXt'ag, 
MOTttQtt xowQioi xovxoig fig ro ttqogö* anriyayov. 
So stutzten die Kupplerinnen die Mädchen, mit denen sie ihr Ge- 
werbe trieben, zu. 

Eine Hauptfrage endlich , auf die ich , ehe ich weiter über 
die Ües< hallenlieit der griechischen Kleidung spreche, hier noch 
einmal zurückkommen muss , ist , ob die Frauen wie die Männer 
mit den beiden Stücken, dem Chiton und irgend welchem Ueber- 
wurfe, ausreichten, oder ob sie unter dem Chiton noch ein inneres 
Hemd trugen ? Ich mag diese Frage auch für Athen nicht allge- 
meinen bejahen ; aber dass es geschah, dass es häufig und viel- 
leicht in der Hegel geschah , das , glaube ich , lasst sich behaup- 
ten. Ein Denkmal, an dem man deutlich zwei über einander ge- 
zogene Chitonen wahrnehmen konnte (wie das bei römischen der 
Fall ist) , kenne ich nicht , aber die oben besprochenen ytxwviu 
können für nichts anderes als solche Unterhemden gelten. Dass 
dieses Kleidungstück nicht allein, auch nicht einmal im Hause 
getragen werden konnte , das ergibt sich hinreichend aus den an- 
geführten aristophanischen Stellen. Eine solche Bekleidung war 
um nichts besser als Nacktheit , und jedenfalls wurde noch ein 
Chiton darüber gezogen. Man vergleiche die Adouiazusen Theo- 
krilV Da ist Praxagora, indem sie sich wäscht, schou mit dem 
Chilouion bekleidet (v. 31) und legt dann die nfQOvaxQi'g , das 
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ist das obere tvdvfia, und das afATitxovov an. Deutlicher aber er- 
gibt sich der Gebrauch aus dem, was Athen. XIII. p. 590 f. 
von der berühmten Pliryne sagt : dioney ovdi Qqdiwg r\v avirjv 
idtiv yv\ivr\v • l%toa()xov yuQ %ct(6viov tjfAnityiTO xal xolg 
dijfiocjloig ovx iyQtjxo ßctlavtloig. Darum heisst es auch vorher 
von dem Kunstgriffe, durch den Hyperides sie gerettet haben 
soll : nfQiQQfäctg tovg yiioiviaxovg yvfxvu te xa attgva noirjoag. 
Trefflich kömmt , um eine deutliche Vorstellung davon zu erhal- 
ten, ein Vasengemälde bei Tischbein R ecueil I. 59 zu stat- 
ten. Hier ist die eine der badenden oder vielmehr sich waschen- 
den Frauen nach Art der ^(Ofiig mit einem solchen überaus kur- 
zen dünnen Hernie bekleidet , das alle Eigenschaften eines £troi- 
viov hat ; denn es reicht kaum bis in die Hälfte der Schenkel, es 
ist völlig dicupaptg, wie Aristo ph. Lysistr. 48 es schildert, 
und ixtoctQxov wie das der Phryne ; [die andere aber mit einem 
noch kürzeren und anschliessenderen Leibchen , dessen Aermel 
den halben Oberarm bedecken, während die Brust frei bleibt; 
und diesen Unterschied hat Wieseler in Gött. Stud. S. 703 
vgl. 683 auch noch in andern Denkmälern nachgewiesen, ohne 
dass es mir jedoch gewiss wäre , ob tytaaQxov nur die letzlere 
Art bezeichnen soll Wichtiger ist jedenfalls auch hier der Un- 
terschied dorischer und ionischer Tracht , in deren ersterer das 
yizdtviov wirklich oft die einzige Bekleidung, bei Frauen wenig- 
stens im, bei Mädchen auch ausser dem Hause ist, vgl. B. II, 
S. 174 f., wogegen die attische, wie z. B. aus Elite ceramogr. 
II. 49 erhellt, den ynwv nodrjQrig auch auf blossem Leibe trägt 
und bei ihr folglich das gtromoi', wofern dieser Ausdruck nicht 
wie Aristoph. Eccl. 374 auch auf das XQQxuTtdiov Uberge- 
tragen wird, die Ausnahme bildet.] 

Nach dieser Erklärung der zur Kleidung der griechischen 
Männer und Frauen gehörigen Hauptstücke spreche ich zunächst 
von den Stoffen, aus denen sie gefertigt waren. Hier kann in 
Bezug auf die Männer, nachdem der linnene Chiton abgekommen 
war, von Verschiedenheit des Stoffs nur in sofern die Rede sein, 
als das Zeug entweder stärker und wolliger, daher wärmer, oder 
dünner und leichter war. Uebrigens war alle männliche Kleidung, 
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von einzelnen Ausnahmen abgesehen, aus Schafwolle, theils ge- 
walkte Tücher theils leichtere Zeuge. Die berühmtesle Wolle 
kam aus Milet, Aristoph. Lysistr. 729 [und mehr bei Bäbr 
ad Plu tarch. Ale ib. p. 194 IT.], wenn auch andere Orte in 
einzelnen Hinsichten mit ihr wetteiferten ; vgl. StraboXII. 8. 
16: tytQtt <T 6 TttQi xtjv Aaodtxeiav xbnog TiQoßaxtav ttQttug 
uux ctg paXaxoxrjxag fAOvov xwv tQmv , y xai xutv Mdtjoitap 
diaytQH y älka xai cig xtjp xoga'£r t p yjfbap , [und im Allg. J. 
Y a tes Text r i n u in antiquorum, Lond. 1843. 8, p. 34 ff.] 
Für den Winter aber hatte man besonders starke und wollen- 
reiebe, auch wohl auf einer oder auf beiden Seiten zottige Tücher. 
Der Art war die %lcuva, der Form nach wahrscheinlich ein ge- 
wöhnliches Himation , nur von stärkerem Tuche , weil für den 
Winter bestimmt. Hesych. ^A«r</a (xlaplg fj) iftdxtov yetufpt- 
vÖp, änb xov lUaivtiv, o toxi &iQfiaivHv. Suid. na%v xai 
X*i}ifQivbt> i^uxiov. Vgl. Aristoph. Vesp. 738. 1132. Ran. 
1459. Eustalh. zu Iliad. III. 126, p. 393. 2. Poll. VII. 
46. 57. [XttfAtQtog giro»? für gAa/va bei Noddus Dionys. 
XXXVII. 151 ist wohl nur angenommener Ausdruck ;] aber auch 
der Chiton wurde dann von wolligerem Zeuge getragen , wie bei 
Aristoph. Ran. 1067 x iT( ** p oittcjv igitav, und Poll. §. 57 
erwähnt den gtrcuV daavg, u(.t(pifAu'0.og oder [iatäcoxog , wobei 
freilich die Zeit, in welcher er üblich war, ungewiss bleibt. Vgl. 
Gallus B. III, S. 156. Dagegen hatte man wiederum eigent- 
liche Sommerkleider, ötfjioxQia, was VV i n c k e 1 m a n n irrig für 
Schleier erklärt. Pollux sagt§. 48 : xoiva dt uvÖQtap xai yvpui- 
xwp Irjdog, Xrjdiov, kqdäQiov, (fagog, gmuf OQ&oaxadtog . . . Ötgi- 
otqov, QtQißxQiop, gvoxop, £voxig. Hesych. &tQioxov, XtTxxbv 
vqpaGf-ia, OtQivbv ifiaxiov. Bei Theoer. XV. 69 tr.lgt Praxinoa 
der Jahreszeit der Adonisfeier ganz angemessen ein &tQtoxQiov y 
worunter das Ampechonon zu verstehen ist , wie der Zusammen- 
hang ergibt : 

o'i'iiOi dtdaia, dl%a fitv xb ötQtoxQiop jjdrj 
toxioxat, 1'oQyot' ttottoj diog y et xi ytvoio 
tvöa/fiüjv, äv&qtant, cpvlaaoto x(u(X7Ttyof6v jiev. 
Auch das h'jöiop oder fo { öcc(jtov war ein solches leichtes Sommer - 
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gewand, wie man schon aus Aris tophanes Av. 714 sieht, wo 
gesagt wird, die Schwalbe zeige an : 

und eben dahin gehört vermuthlicb auch die ^Aa*/?. Wenigstens 
sagt Poll. §. 48: #Aaf<ff Si tfxuziov Xstitov, xlavidiu d* avxb 
xat %\avioxta ixakovv: vgl. Hesycb. #Aaj//#f£ kmxa IfAocua, 
[und Privatalterth. §. 21, n. 19.] 

Für die Kleidung der Frauen aber gab es ausser Wolle und 
Linnen noch mehrere andere Stoffe. Dahin gehört zuerst die 
B y s s o s, ein zweideutiger Name, dessen Erklärung darum grosse 
Schwierigkeit hat, weil unstreitig die Alten selbst verschiedene, 
wenn auch ähnliche Stoffe verwechselt und mit demselben Namen 
benaunt haben. Was unsere Naturforscher byssus nennen, hat 
mit der Byssos der Alten im gewöhnlichen Sinne nichts gemein. 
Jenes ist ein Büschel seidenartiger Haare, mit welchem einige 
Schalthicre, ihre Loconiotivität aufgebend, sich anheften. Die- 
ses Secret der pinna marina wird allerdings auch von man- 
chen Schriftstellern später Zeit erwähnt, s. Ter tu II. de pal- 
lio 3, p. 15: de man' vellera, quae muscosae lanositatis lau- 
tiores conchae comant, und Man. Phil es de an im. propr. 88 
spricht von seinem Gebrauche zum Haarschmucke. S. Salmas, 
zu Ter tu II. p. 219, Schneid, zu Aris tot. nist. an. V. 13, 
t. III, p. 320 und A. Müller über d. Byssus d. Acepha- 
len in Wicgmann's Archiv f. Naturgesch. 3. Jahrg. 1. Bd. 
S. 2 f. Wenn aber von Kleidern aus Byssos die Rede ist, so hat 
man ein vegetabilisches Product zu verstehen, einen Stoff, der 
aus den Fasern gewisser Pflanzen bereitet wurde. Darüber sind 
die allen Schriftsteller wie die Neueren einig ; allein die Unbe- 
stimmtheit, mit welcher die Nachrichten darüber gegeben wer- 
den, und die öfteren Widersprüche machen die Untersuchung, 
welche Pflanzen man zu verstehen habe, sehr schwierig. Hero- 
do t, welcher der Byssos mehrmals gedenkt, sagt von der Berei- 
tung der Mumien in Aegypten II. 86 : xatid/aaovai näv xb aaifia 
atvdovog ßuooiiftjg TtXafxwot, xurcatTfAtjutfoioi : und da nun die 
Untersuchungen gelehrt haben, dass wenigstens die Mumien der 
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crslen und zweiten Klasse mit Binden aus Baumwolle umwickelt 
sind (s. Blumenbach Observ. on some Egypt. Mum. 1794* 
j». 12 ; Jomard in d. Üescr. de l'Egy pte, Anlitju. III. X. 
§. 8, p. 71 ; Creuzer Quaest. II er od. p. 49), so muss man 
annehmen, dass ihm der Name ßüawg für Baumwolle gilt. Gleich- 
wohl muss es auffallen, dass er III. 106 von der indischen Baum- 
wolle spricht, ohne des Namens Byssos zu gedenken : r« dt dn- 
Öotu rä ayQia avio&t (pt'ijti xuqttov ttgta xaV.ovtj Tt TiQoyi- 
qovtu xal atjtvy Ttav äno tcSv diW, xal iaOtjji oV/vdoi und 
joviojv Toiif dt vdQtoiv X9 (b)yrai : und wenn er VII. 181 angibt, 
dass bei den Persern atvdovog ßvaalvtjg TtXap(o»tg zum Verbin- 
den der Wunden gebraucht würden, so scheint Baumwolle dazu 
eiu sehr ungeeigneter Stoff zu sein. Am meisten aber steht seine 
Nachricht über die ägyptischen Priester den Angaben anderer 
Schriftsteller entgegen; denn von ihnen sagt er II. 37: iaOtjra 
dt yogtouat, oi iQttg Xtvit^v ftovvtjv xai vnodtjfiaTu ßußXtva • 
äXXtjv de G(f i ia^fjra ovx i^tari Xaßttv. Nun ist zwar die Uni- 
gera turba der Isispriester hinlänglich bekannt (s. Tibull. I. 3. 
30; Ovid. Art. am. I. 77, Metam. I. 747* Martial. XII. 
29. 19; Appul. Apol. 56); allein wiederum sagt in der Be- 
schreibung des Baumwollenslrauchs Plin. N. Hist. XIX. 1. 2: 
super ior pars Jegypti in Arabiam vergens gignit fruticem, 
quem aliqui gossypion vocant, plures xylon et ideo lina iiuie 
facta xylina, Parvus est similemque barbatae nucis defert fru- 
ctum, cuius ex inferiore bombyce lanugo netur nec ulla sunt 
eis candore mollitiave praeferenda : v est es inde sacerdo- 
tibus Aegypti g ra tiss im ae ; und damit stimmt in der 
Hauptsache überein Philostr. Vit. A pol Ion. II. 20 : xal 
ßvß(JM dt rovg yavtQQiitQOvq avxtav (Ivdiav) (paaip ioraX&ai, 
rrjv di ßvaaov yuta&ai divdyov yualv, 6 k uo/ov piv rfj Xtvxy 
Ttjv ßaaiv . . . xal ig Atyvntov dt t£ 'Ivdiov ig uoXXa uo» itoolv 
qjoaijt ij ßuooog. Soll man nun vielleicht annehmen, die Priester 
hatten erst spater Kleider aus Byssos getragen? Ich glaube nicht ; 
\ielmehr scheint Herodot selbst über den Namen nicht im Kla- 
ren gewesen zu sein, und wie Pli n iu s sagt lina inde facta, so 
verwechselt auch er verinuthlich das dichtere baumwollene Fabri- 
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kat mit Leinwand. Deoo jedenfalls fertigte man aus Baumwolle 
nicht nur mousselinartige Zeuge, sondern auch unseren Kattunen 
und anderen weissen Fabrikaten ahnliche dichtere. Darum sagt 
Plutarch. de Pyth. orac. 4 : xl yaq xotXvu, xavxb thai xal 
Utxxov xal nvxvov toantQ xä at]Qixä xal xä ßvaatva xuiv vqia- 
afiäxmv; und bestimmter noch Poll. VII. 75: xal (ttjv xal tu 
ßvaaiva xal r\ ßvaaog Xivov xi tidog nag* 'fvdotg' rjdrj di xal 
nag' Aiyvnxioig ano £vlou xi I'qiov yiyvtxat, *| ov xqv io&fjxu 
Xivrj av xig fiäWov qpatrj Ttgooeoixtvai nkrjv xov nä%ovq. Was 
so wie Leinwand aussah, das wurde wahrscheinlich auch häufig 
so genannt, und so mag sich das Schwanken im Ausdruck erklä- 
ren. Es haben sich daher auch die gewichtigsten Stimmen dafür 
entschieden, dass unter ßvaaog Baumwolle zu verstehen sei. For- 
ster de bysso antiquorum, Lond. 1776, p. 47; Bö t li- 
ger Aldobrand. Hochzeit S. 1*27 und Kl. Sehr. Th. III, 
S. 261 ; Heeren Ideen Th. I. 1, S. 106; Sprengel Hist. 
rei herb. t. 1, p. 15. [Anders jelzt, zumal nachdem die mikro- 
skopische Untersuchung der Mumiengewänder vielmehr Linnen- 
stofle ergeben hat; vgl. Thomson im Class. Museum, Lond. 
1849. 8, t. VI, p. 163, Fiedler Reise durch Griechen- 
land B. I, S. 807, und mehr im Allgem. bei Yales Textr. 
p. 267 — 280, wo wenigstens wieder sehr gewichtige Gründe 
gegen Forster in die Wagschale geworfen sind.] 

Bei dem allem lässt es sich jedoch nicht bezweifeln, dass es 
noch mehr als einen Stoff gegeben habe, der wesentlich verschie- 
den denselben Namen führte. Denn neben der gewöhnlichen weis- 
sen Byssos geht aus mehreren Erwähnungen hervor, dass es auch 
eine gelbe Byssos gab; vgl. Philostr. a. a. 0. : xal fjadrjvai, 
xfj ßvoow (ptjolv 6 'AnoMaiviog, intidrj e'otxe (paiai xQi'ßwvt : und 
Empedokles bei Plutarch. de def. orac. 4: ßvaaio di 
ykavxijg xqoxov xaxapiaytxui. Nun wurde zwar in Elis, und 
zwar nur da, wenigstens in Griechenland, eine gelbe Byssos ge- 
zogen, Pausan. V. 5. 2: Oav^üaai d* av xig iv xfj yy'Hteiit 
xt]v T€ ßvaaov, ort ivrav&a {tovov, htpcj&i di ovdafiov xijg 
'EKXädog yvixui . . . j$ di ßvaaog r\ iv xjj y H?.tla Xenxoxrjxog fiiv 
tivtxu ovx anoÖtt xijg 'Eßpuiwv, toxi, di oi)% ö/xottog luv&ri : 
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vgl. VII. 21. 7 vod den Frauen zu Patrae: ßiog di avtfov ratg 
noXXalg ianv and rijg ßvaaov trjg tv ry "HXidi, (f vopt'vijg • x*- 
XQvyäXovg ts yao än avvrjg xal ia&tjTa ixpaivovoi ttjp äkltjv, 
und Plin. XIX. 1.4: proximus byssino {Uno principatus), Titu- 
lier um maxime delictis circa Elim in Jchaia genito ; quaternis 
denariis scripula eius permutata quondam, ut aun\ reperio, 
[mit Curtius Peloponn. Th. I, S. 453 und II, S. 11.] Allein 
schon der ungeheuere Preis weist darauf hin, dass diese gelbe 
Byssos wohl zu Haarnetzen und allerhand Putz verwendet werden 
mochte, nicht leicht aber zu ganzen Kleidern, und die Nachricht 
bei Philostratos spricht entschieden von einer anderen farbigen 
Byssos. Das scheint mir Voss zu Vi rg. Georg. II. 120 und 
in dem lehrreichen , aber manche willkürliche Annahme uud ge- 
wagte Combination enthaltenden Aufsatze weisser Byssos 4 ' in 
s. Mythol. Briefen Th III, S. 262 ff. nicht gehörig beachtet 
zu haben. Nach ihm ist die wahre Byssos die gelbe Baumwolle 
(gossypium religiosum ?) ; allein es fragt sich hier vor Allem, 
was die wahre sei; denn Herodot versteht die gelbe wenigstens 
sicher nicht, und die eleische scheint immer eine besondere Art 
gewesen zu sein. Ueberhaupt aber muss man annehmen, dass 
ursprünglich verschiedene Stoffe durch gleichartige Fabrikation 
sich ähnelten und dass daraus mannichfallige Verwechselungen und 
wohl auch absichtliche Täuschungen hervorgingen, die jetzt als 
Widersprüche dastehen. Vgl. Wedel de purpuraetbysso, 
Jen. 1706; M. Rosa delle porpore e delle materie ve- 
stiarie presso gli antichi, Modena 1786; Fabroni del 
bombyce e bysso, Perugia 1794; Ilartmann die Hebräe- 
rin am Putztische, Th. III, S. 34 ff. ; Bertolini de bysso 
ant. in den Nov. Com inen tar. A cad. seien t. Bonon. 1836, 
t. II, p. 216 ff. [Yates Textr. p. 334 — 354 und 468 — 472; 
C. Ritter über d. geograph. Verbreitung d. Baum- 
wolle u. s. w. in Abh. d. Berl. Akad. 1851 .] 

In welcher Zeit baumwollene Kleidung in Griechenland Ein- 
gang gefunden haben müge, darüber wird sich schwerlich etwas 
Bestimmtes sagen lassen. Das Fragment des Empedokles, das 
Plutarch anführt, ist zu kurz, um über den Gebrauch der Bys- 
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sos zur Kleidung Aufschluss zu geben; und das ßvamvov qiuQog 
des Anchises in einem Fragmente aus dem Laokoon des Sopho- 
kles bei Dionys. Flalic. Ant. Rom. I. 48 und Plutarch. 
de virt. et vi t. 2 enthält jedenfalls eine unzeilige Beziehung, 
da bekanntlich die homerische Zeit zur männlichen Kleidung 
durchaus nur Wolle und selbst in der weihlichen nur selten fei- 
nes Linnen (Itnrug odovag Iliad. III. 141, XVIII. 595) kennt, 
so dass es höchstens für des Dichters eigene Zeit zeugen kann, 
[wofern es nicht absichtlich nur den orientalischen Barbaren schil- 
dert.] Eine merkwürdige Erzählung, welche von einer Aufsicht 
der Astynomen über Luxus in der Kleidung spricht, findet sich im 
Leben des Krates bei Diog. Lacrl. VI. 90: vnb xiov 
vr t mv aarvvöfxoiv iniTifiti&tig, ort mvöovu ijftqu'ttiTo, (yt] , xai 
QtocpQaüTOv vfxiv öVgw aivdöva 7i(QißeßXrj}iivov • aixiarovvT(av 
Öl uTTtjyaytv im xovyiiov xai i'Sttl-f xuQOfievov : der ziemlich 
dunkele Ausdruck otvdüv mag jedoch ursprünglich wohl Lein- 
wand, nur jedenfalls ausländisches Fabrikat bezeichnen. So sagt 
Pollux VII. 72 im Kapitel mgi hvtav ia&rjTtav : aivdwv itntv 
Alyxmxia [itv, neQtßöXaiov <T av e7tj, ro vvv dlxyoaoov xaXov- 
ptpov. Das könnte nun allenfalls so viel heissen, dass man Siu- 
don zum Ttfpißökaiov nahm , wie es auch von Theophrast an- 
gegeben wird, denn auf die Forin bezieht sich der Name nicht ; 
indessen sagt Phot. Lex. p. 512: aiifdoptTtjg %it(üv hvovg, 
und an einer anderen Stelle IV. 181 führt Pol lux, vom chirur- 
gischen Apparate sprechend, rtAa/ucüVa oivfiovinjv neben o#oV>; 
und tnidtapLov an. Wie man aber auch bei Herodot [II. 86, 
VII. 181 und Josephus Ant. Jud. III. 7. 2] aivdwv ßuaoivt] 
nehme, so ist kein Zweifel, dass auch Baumwollenfabrikate mit 
demselben Namen genannt wurden; s. Böttiger Kl. Schrif- 
ten Th. IN, S. 2«2 [und Vates Textr. p. 337 ff.]; und wä- 
ren mithin in jener Erzählung , die nur gerade auf Krates wenig 
passt, baumwollene Gewänder zu verstehen, so würde daraus fol- 
gen, dass dieses für Männer in dieser Zeit eine sehr auffällige 
Tracht gewesen sei ; aber wie früh Frauen davon Gebrauch ge- 
macht haben können, ergibt sich daraus nicht. Vgl. den Art. 
Byssus in Pauly's Realencykl. Th. I, S. 1208 f. 
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Etwas einer Art der Byssos Aehnliches mögen die uuöoywa 
gewesen sein, doch nicht aus Baumwolle, sondern einer nicht 
näher zu bestimmenden Art feinen Flachses, der am besten auf 
der Insel Amorgos gewonnen wurde. Aristoph.Lysistr. 150 
nennt jrirwwo afAOQyipa, die gewiss mit den öicupavtai xatovioig 
v. 48 gleichbedeutend sind, und A esc hin. in Timarch. §. 97: 
yvpouxu a^tOQytva imoxapt'ptjp i(>ya£to&cci xai tQyot Xtnxa tig 
Ttjp ayoQuv txrptQOvaav. Man sieht daraus, dass es besonders 
feine und durchsichtige Gewänder waren ; aus anderen Nachrich- 
ten aber erhellt, dass sie der Byssos (vermuthlich nicht der weis- 
sen) ähnelten. Eustath. zu Dionys. Perieg. 525, p. 204 : 
to dt atiOQyivoq TiQonaQolvvövwg xnwvog tni&txop and XQM- 
ftccxog iocog tXaioxQoov xipog • ctfiogyr} yotg tj xov iXctlov vno- 
oratfyo;, 6 1(tvip 6 xQvylag (das ist seine eigene schlechte Erklä- 
rung) * IJavaaplag dt, ov xo 'Axxixop Xt£ix6p, äXXo xi ifiyaiPH 
Xiyoiv ccnopydg öpoiov ßvfitjw. So auch Harpocr. aftogyög: 
toxi Ttaycmhjotop xt ßvaaw : und Pollns VII. 74 stellt sie 
geradezu mit den linnenen Zeugen zusammen : ro dt ccuoyyivu 
ylyptaOai [*iv xa ixQtaxa ip xrj 'ApogyM • Xivov d* ovp xai xav- 
rag ilpai Xt'yovaip • 6 dt äpogyipog %ixmp xat ctfioyyig ixaXetro. 
Das letzlere ist wohl nur Irrthum. Bei Aristoph. Lysistr. 
735. 737 ist ctfiogyig äXonog ungehechelter Flachs. Der Scho- 
liast sagt dazu : xfjg XtPOxaXafirjg • toxi dt r\ afiOQyig öfioiop 
aktntOTM XIpoj • 7tt()iXtni£ovot, dt avxb xat tQya£ovxai • toxi de 
a(f6ÖQa Xtnxbp vntQ xrjp ßvaaop xai xfjp xaQixaaop. Der ge- 
wöhnliche Flachs war es also nicht, aber ein ähnliches Product, 
das aus Amorgos, wie es scheint, roh ausgeführt und anderwärts 
verarbeitet wurde. Steph. Byz. sagt unter 'ApoQyog : xo dt 
ctpogyipog ^traar ^pojjwaroff idtop. Demnach dürfte man ihn also 
nicht weiss denken. [Vgl. Privatalt. §. 22, n. 17 und Yates 
Textr. p. 307 — 317, der die molochina der Komiker damit 
vergleicht, obgleich die Inschrift des vestiarius tenuiarius molo- 
chinarius von Orelli t. II, p. 265 angezweifelt wird.] 

Fast noch dunkler ist die Geschichte des Seidenbaues und 
der Seidenfabrikation im Alterlhume, worüber die Schriftsteller 
die abenteuerlichsten Berichte liefern. Man würde sich weniger 
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dnrUbcr wundem, wenn diese Fabeln der Zeit vor Alexander an- 
gehörten, da sich die Unkenntniss der Production leicht durch die 
weite Entfernung des Vaterlandes der Seide und durch die auch 
anderwärts sich bestätigende Annahme erklären würde, dass durch 
die Zwischenhändler absichtlich Unwahrheiten verbreitet wurden 
(s. Voss zu Virg. Georg. II. 121 ; Mythol. Briefe Th. III, 
S. 340) ; dass aber durch die makedonische Eroberung keine 
bessere Bekanntschaft mit der Sache erlangt wurde, inuss aller- 
dings auffallen. Dass Aristoteles, der Bist. anim. V. 19 
von dem Bombyx bandelt, wirklich unsern bombyx mori L. ver- 
steht, ist nicht zu verkennen ; gleichwohl geht aus dem, was er 
über den vierfachen Stand des Insecls und über die Gestalt der 
Raupe sagt, hervor, dass er ihn nicht genauer und aus eigener 
Beobachtung kannte. Seine Worte sind : ix dt xtvog oxcjbjxog 
HtyäXov, hg ty H °* ov **Q" Ta *«* äiaqjigH tmv a)X<av, yr/vnat 
t6 ttqüjtov jU*V finaßaloPTog tov axwkqxog xafiTTtj, tntiza ßofx- 
ßvhog y ix di tovtov vtxvdakog' iv di fAi^ai fteraßa?.ktt rav- 
rag Tag fiopqag naoag • ix tovtov tov £dtov xai toc ßofißvxia 
avalvovot tcüp yvvaixviv Tivtg ai>UTrr}vi£öi.ttvai xaneira vqai- 
vovoi, TTQtüTtj di kiyfTcti vqrjvai i» Kta ITafi(fji?.r] TIXatHa ftv- 
yoriyo. Wenn es nun auch gegründet ist, dass Asien mehrere 
Arten solcher Insecten hat und dass man wirklich die Gcspinnste 
mehrerer zu Webereien benutzte (Heeren Ideen Th. I. 1, 
S. 109), so leidet doch der angegebene vierfache Stand auf kei- 
nes derselben Anwendung; vgl. Kefcrstein überd. Bombyx 
d. Alten in Germ ar's Magazin d. Enlomol. B. III, S. 8 ff. 
Was andere Schriftsteller betrifft, so hat Plinius N. Bist. VI. 
17. 20, XL 22. 23 theils Aristoteles ohne alle eigene Keontniss 
excerptrt theils andere Fabeln eingemischt; aber auch Strabo 
XV. 1.21 berichtet, und zwar nach Nearch, Byssos und Seide 
verwechselnd : toiccvtu di xai ra arjotxa ix xivoiv ykoiaip £at- 
vofiivtjg ßvooov, und noch weit fabelhafter sind die Traditionen, 
denen Pausan. VI. 26. 4 und Eustath. zu Dionys. Perieg. 
753, p. 242 folgen. Letzterer, in dessen Zeit man über den Sei- 
denbau vollkommen unterrichtet war, hat offenbar nur die Verse 
des Periegeten über die Seren : 
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o'i Tt ßöccg (Ätv avulpovrai xui i'qjia pijlct, 
ot/oAcc di £uipoiitg iQtjptjg ctp&fu yat'tjg 
tY/uccra Ttv^ovoiv nokvöuiöaka, Tiuytpra, 
tidöutva XQOty kft+HOPidog ap&toi noitjg • 
Xiipoig ovti xtp tqyop ägayvctuv igtoutv, 
weiter ausgeführt und dabei vermulhlich angenommen, dass atj- 
Qixa ein von der Seide verschiedener Stoff seien. So sagt auch 
wirklich Poll. VII. 76: ra di ix ßoftßvxwp, axtokrjxig tioiv oi 
ßonßvxeg y a<p* tavrtov ra pijpara avtvctg tatmeg 6 aoa^?* 
tpiot Öi xal rovg 2rjoag ano lotovrar hf'pcüv £w(op u&qoIChv 
q>aol tu v(fuapaxa: vgl. Solin. Polyh. 50 und Ammian. 
Marc. XXIII. 6. 

Jedenfalls rouss man annehmen, dass die Seide in doppelter 
Gestalt, theils roh theils zu Geweben verarbeitet, nach dem We- 
sten kam, und nur im letzteren Falle scheint es, dass sie eben 
atjQixa genannt wurde ; weit häufiger aber scheint sie roh ver- 
handelt worden zu sein, und dann hiess sie pira^a: vgl. He- 
sych. s. £i)Qtg und Procop. Bell. Pcrs. I. 20, Goth. IV. 17, 
aus dem Suidas geschöpft hat. Erst in Griechenland wurden in 
diesem Falle die Cocons abgehaspelt (nach Aristoteles zuerst 
auf der Insel Kos) und aus dem Gespinnste die ßopßvxipu ge- 
webt. Die Dunkelheit des Ausdrucks bei Aristo tcles : ava- 
Xvovaiv uvam^vi^ofAiVM xüitetia vtfttivovtn, und mehr noch bei 
PI in. VI. 17. 20: undc geminus fem int's nostrts labor, redor- 
diendißla rursumque texendi, hat den Irrlhum veranlasst, den 
noch Forsterdebyssop. 16 theilt, als seien die bereits fer- 
tigen Gewebe wieder aufgelöst worden ; aber schon S a 1 m a s i u s 
Exercit. ad Solin. II, p. 101 und dann Schneider Ind. 
Script, rei rust. p. 367 haben richtig erklärt, dass avuXvup 
sich auf die Cocons bezieht. — Allem Anscheine nach hat übri- 
gens der Gebrauch seidener Gewänder in Griechenland erst spät 
Eingang gefunden. Bei den Asiaten reicht er in das hohe Alter- 
thum hinauf; denn die ia&tjug 3ftjdtxal , welche Herodot. 
III. 84 und VII. 116 als Ehrengeschenke erwähnt, wareu jeden- 
falls der Art, wie Procopius ausdrücklich sagt, Pers. I. 20: 
(iiiia'^u) *| t]g üto&toav zrjp io&rjta iQyäfroOai, ijp nalat 
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"EXlt}vsq Mt]dixrjv ixaXovp, ra Öi vvp atjQixijp opopagovaip. 
Vgl. Heeren Ideen Th. I. 1, S. 113. 214 ff., Baehr zu He- 
rod. III. 84. In Griechenland dagegen scheint die eigene Fabri- 
kation noch in Aristoteles Zeit sehr beschränkt gewesen zu 
sein, da er sagt ipiai xtav yvvatxwv. Das würde freilich nicht 
ausschliessen, dass fertige Gewänder eingeführt worden seien ; 
allein es fehlen mir dazu die Belege, und der ungeheuere Preis, 
den die Seide noch in später Zeit hatte, lässt wenigstens einen 
sehr beschränkten Gebrauch erwarten, wenn gleich in späterer 
Zeit selbst seidene Chitonen genannt werden, Alciphr. epist. 

I. 39 :-/?o/t*/&>£ o*' n v r0 X lT( * vl0v: v ffl* Gallus B. III. S. 156 
und den Artikel Bombyx in Pauly's Realencykl. Th. I, 
S. 1145 ff., [auch Yates Textr. p. 160 ff. und was ich sonst 
Privatalterth. §. 22, n. 16 anführe.] 

Demnach wird man zwar nicht daran zweifeln können, dass 
die berüchtigten koischen Gewänder florartige seidene Gewebe 
waren ; allein die öfter aus früherer Zeit erwähnten ttpcaa dia- 
q>avij müssen aus anderem Stoffe gewesen sein, ßuaaiva oder 
apopyiva. S. Aristoph. Lysistr. 48: diaqpavrj %tT(6pia, und 
Philem. bei Glem. Alex. Paedag. II, p. 90: ifiäria dia- 
(paifovza. Die Künstler haben sie oft benutzt, um durch die Ge- 
wandung die ganze Form des Körpers durchschimmern zu lassen. 
S. z. B. August. III, 105; Marm. Oxon. 5; Mus. Bor b. III. 
36, VII. 38, und besonders schön VIII. 5. Das ist allerdings, 
wie es bei Lucian. Amor. 41 heisst, eig nfjöcpaßcv ia&yg, 
und so konnte Hippolochos bei Athen. IV, p. 129 a wohl 
sagen : daßäXXovotp avXtjrQidtg xat fiOvaovQyoi xat oapßvxi- 
GTQiai ziveg 'Podtai, tfioi ftiv yvppat doxm, nXrjp tXtyop ztveg 
uvTag fyuv xivaipag. — Von dem Gegenstücke derselben, der 
ledernen Kleidung mancher Volkstämme oder Menschenklassen, 
wird unten näher gesprochen werden ; hier nenne ich als Curio- 
sität nur noch die Gewebe aus Asbest, der sich bei Karystos auf 
Euböa fand, Strabo X. 1. 6: ip di ry Kayvorut xat f\ Xt&og 
(pvsicu r\ £cuvo[*&ptj xal v<patvofttpr} y wäre ra vq>t} xetQOfiaxTQa 
yt'pea&at, Qxmta&hpra 6* (ig <pXoya ßaXXiaüat xat anoxa&al- 
Qio&ai t>7 TiXvau top nfoop na^anXtjmtog. Dasselbe berichtet 
HI. 13 
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Steph. Byz. s. Aagvorog [und A pol Ion. Hist. mirabil. 36; 
vgl. Y'ales Textr. p. 356 ff.] Zur Kleidung wurden sie in kei- 
nem Falle gebraucht, man miisste denn die funebres tunicas re- 
gum aus PI in. XIX. 1. 4 dabin rechnen. 

An die Untersuchung über die Stoffe knüpft sich die Frage, 
von welcher Farbe sie getragen wurden? Wenn irgendwo, so 
mochte ich hier einem, wie es scheint, tief eingewurzelten Vor- 
urtheile begegnen, dass für den Stand der freien Bürger und 
selbst für alle anständigen Frauen mit geringen Abweichungen 
durchaus nur weisse Kleidung in Gebrauch gewesen sei. Ich habe 
auch hier besonders gegen Böttiger zu sprechen, der wieder- 
holt in mehreren Schriften diese Behauptung ausgesprochen, jede 
bunte Kleidung auf Hetären und leichtfertige Weiber beschränkt 
und den anständigen Frauen nichts als ein safran farbiges Diploi- 
dion zugestanden hat. Ich hebe nur eine Stelle aus dem Aufsatze 
,,über die herrschende Mode der gewürfelten Stoffe" Kl. Sehr. 
Th. III, S. 44 aus, wo er behauptet, ,,dass so lange die alte 
llellenenwelt und später auch Rom sich noch von Vermischung 
mit den Barbaren frei erhielt — was unter den späteren Impera- 
toren Roms freilich nicht der Fall war — die herrschende Farbe 
aller weiblichen Kleidungen der Frauen und Jungfrauen und in 
den höheren Ständen stets die weisse blieb ; dass es in Athen so- 
gar als Abzeichen leichtfertiger Frauen von nicht ganz unbeschol- 
tenem Rufe galt, purpurfarbige und andere hellfarbige Gewänder 
zu tragen." Dieselbe Behauptung findet sich in mehreren Schrif- 
ten ; nur in einem seiner letzten Aufsätze äussert er sich anders, 
Kl. Sehr. Th. I, S. 293: ,,denn wenn auch die Griechinnen 
unstreitig auch farbige, besonders gelb gefärbte und schillernde 
Gewänder stets getragen haben, wie sie schon Polygnot malte, 
so ist dieses doch sehr von den buntslreiligen und quadrillirlen 
Stoffen zu unterscheiden. 44 Solche Widersprüche finden sich in 
Böttiger's Schriften häufig, so dass man zuweilen sehr zweifel- 
haft wird, was seine wahre Meinung, sein Ultimatum sei. In die- 
sem Falle ist das letztere, von ihm nicht weiter begründete Ur- 
theil das richtigere, für das eben sowohl Zeugnisse der Schrift- 
steller als Denkmäler sprechen. Um dieses zu begründen und die 
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Ausdehnung zu bestimmen, in welcher farbige Kleidung nicht nur 
für Frauen sondern auch für Männer angenommen werden kann, 

beginne ich mit Anführung dessen, was Pol lux darüber sagt, 
VII. 55: ut dt a:w yjjo^änov iatr-ijieg xuloü t uevat, äkovgyig, 
7iOQ<iv(jlg, tiotptxig xul qoipixovg ytratp, ßuiQu%ig* uvrui 
uvd{ibiv yvputxotp dt xyoxondg, xgoxoniov, TxuQulouoyig, 6(.i- 
Huxivop' Tovtot dt rot ygotuuri xul AktZavdQOv ijdtCFÜui Af- 
youcft ' td dt vdgoßuqtg th] up murim>> 6 vvv xpvyyoßucptg xu- 
kouoip • tmi dt xul ui /Mop ioOtjTog ygta^u, cd vvv opdtygivop 
xa/.oi'utpov ' xul xi'U.op yug top Öpop Ot J(OQit7g xul xi).).u- 
xiijQct top op^XÜTtjp' (fuidp dt xul fit'Äap aXlijkoig Arr/V tyyvg, 
xul id xoxxoßuqtg dt xalttrai und iov ygcö^uTog. Ist nun hier 
auch die Trennung der Farben, welche für Männer und für Frauen 
üblich waren, sehr schätzbar, so wird man doch diesen Angaben 
nicht zu viel Gewicht beilegen dürfen, da schwerlich alle diese 
farbigen Gewänder, wie z. B. die ßurguy/g, jedenfalls ein frosch- 
grüncs Kleid, in das gewöhnliche Leben gehören mögen. [Ari- 
sloph. Equ. 1406.] Daher ist es erwünscht, dassPollux an 
einem anderen Orte, wo er vom Thealcrkoslüm handelt, näher 
bezeichnet , was auf der Bühne hinsichtlich der Farbe für be- 
stimmte Charaktere für schicklich gehalten wurde. Ich sehe von 
dem Kostüm der Tragödie ganz ah ; denn das sind Darstellungen 
aus einer andern Welt, welche die Entfallung einer ungewöhn- 
lichen Pracht gestatten : die Komödie aber copirt nur das gemeine 
bürgerliche Leben, namentlich die neuere, und darf sich wenig- 
stens nicht erlauben, Veränderungen vorzunehmen, die aller Sitte 
und Gewohnheit zuwiderlaufen. So lächerlich es auf unserer 
Bühne sein würde, wenn die Männer in weissem oder rosenrolhcm 
Frack aufträten, so auffallend müsste es in Athen gewesen sein, 
wenn ein attischer Bürger oder Jüngling ein purpurfarbiges Hima- 
tion getragen hätte, wenn das im Leben überhaupt ganz unge- 
wöhnlich und alle Gewänder weiss waren. Pollux sagt nun vom 
Kostüm der komischen Charaktere IV, 119: ytQÖrrwv dt yd- 
Qy}uu tficcTiop, xaunvbj • yoivixlg tj ^tt),uiiTiö(}(fVQOV ipuiiop 
q OQt}iiu vto)Tt\mv . . . xul noQqvgu dt tGÜfjTi tygcipio ot via- 
viaxoi , ot dt nufju(TiTot utlulpij tj q,mu : und dann weiter von 

13* 
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den weiblichen : rj dt yvvatxtav ea&tjg xtafiixwv, r\ ptv reüv 
YQaüv fitjh'vt) tj ctfQtvtj nXi)v iepeua» • xavraig dl kwxtj, ai de 

(AaGTQOTTOl tj (4r t Tl'()tQ tTaiQtOV TCUVlÖlOV tl TTOQtf)VQOVV TJfQl Tlj 

xe<paXrj fyovotv • ?) dl rmv vemv Xevxrj tj ßuvoivt), emxXt'jQtov dt 
Xevxy xQOoamq . . . epiaig de yvvatgl xal naQamftv xal avfjt- 
per^ia, Öjtcq earl xirdtv TrodrjQtjg aXovQytjg xvxXtp. Wenn hier 
dem jüngeren Manne (nur im Gegensatze zum yeQtav) ein dunkel- 
farbiges (tiekafinopyvQOp), dem Jünglinge auch ein hellpurpur- 
nes Himation (noQyvQoi ea&Tjg) gegeben wird, so wäre es frei- 
lich ihörig, daraus zu folgern, dass dieses die gewöhnliche allge- 
meine Tracht gewesen sei ; als Regel wird man vielmehr anneh- 
men müssen, dass das enißXtjfta der Männer weiss war; allein 
darüber wird kein Zweifel Statt finden können, dass daneben na- 
mentlich in den höheren Standen und von eleganteren Männern 
farbige Gewänder, wenn auch nicht für gewöhnlich getragen 
wurden, und dass die scenische Repräsentation nicht etwa im 
Leben Unerhörtes einführte, sondern nur die elegantere Tracht 
zum siehenden Kostüm für gewisse Charaktere machte. [Vgl. 
Wieseler Denkm. d. Bühnenw. S. 79, wo auch Uber die 
Zulässigkeit der Unterscheidung von vecoregoig und veavhxoig 
gesprochen ist; wichtiger ist jedenfalls der Gegensatz der qoivi- 
xig und noQ<fVQu eo&rjg, Coccin- und Purpurfarbe, Schmidt 
griech. Papyrus, Berl. 1842. 8, S. 100 ff.J Es wäre auch 
in der That wunderbar, wenn nicht neben so vielem anderem Lu- 
xus, der von lonien her im Mutterlandc Eingang fand, auch die 
dort in der Kleidung herrschende Pracht ihren Einfluss auf Athen 
besonders geübt haben sollte. Denn die Tracht der dortigen 
Griechen war allerdings so auffallend bunt, wie es in Athen höch- 
stens in spätester Zeit angenommen werden kann. Demokri- 
tos von Ephesos in seinem Buche Uber den ephesischen Tempel 
sagt bei Athen. XII, p. 525 c: tä di xöiv Vmvwv ioßatprj xal 
7io(N}Pifpa xal xqoxiva Qopßoig vyavia, xal aaganetg prjXivoi 
xat noQq-VQoi xal Xevxoi , oi di aXovgyeTg, xal xaXaatQetg Ko • 
Qtv&tovQyeig • elal dt ai ftiv noQyvQcu tovtow, ai di ioßaq>e7g, 
xi Öi vaxiv&tvat • Xäßoi ö* av ng xal yXoyivag xal öaXaaooetr- 
de7g. Wenn nun aber auch von dieser üppigen Kleidung nur 
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wenig auf Athen überging, so lässt sich doch der theilweise Ge- 
brauch farbiger Gewänder auch für Männer nicht hinwegleugnen. 
Was hätte es sonst für einen Sinn, wenn bei Aristoph. Plut. 
530 die Iltvtct die Nachlheile schildernd, welche allgemeiner 
Reichthum haben müsste, indem Niemand würde arbeiten wol- 
len, sagt : 

m d' ov% i%HQ ovv* iv xXipy xaxadag&eip' ov yag 

tßOVTCtl' 

out' iv damoiv rtg yag vq>aivuv i&eXriGH xgvotou 

ovtog; 

ovxe nvQOioiv fivgiaat oictxvoTg , bnoxav vvpyrip äya- 

ytja&ov, 

ov&' ificaicDV ßanrto» danaveug xoafirjoai noixiXopog- 

Wie könnte es dem Ischomachos einfallen, seine Frau zu fragen, 
ob sie es gern sehen würde, wenn er falschen Schmuck und un- 
ächte Purpurgewänder ihr als ächte zeigte, Xenoph. Oecon. 
10. 3: iniöeixpvg ts ägyvgiov xißdtjXov xal og/iovg vno^vXovg 
xal TioQyvQidag i§txr)Xovg gpaitjp aXrftipag e7vut>; wie könnte 
der Freund des Sokrates, der über die Theuerung in Athen klagt, 
bei Plutarch. de tranq. an. 10 sagen: fivüg 6 X7og olvog, 
tj noQyvQa TQimv fivmv, tov fitXvtog r} xotvXrj nivxe dgaxpiüv? 
wo nur ein Gewand verstanden werden kann, da Sokrates ent- 
gegensetzt, eine Exomis koste nur zehn Drachmen. Ueberhaupt 
sind zwar nähere Angaben über die Kleidung einzelner selten ; 
aber doch finden sich auch da farbige Gewänder erwähnt. So 
sagt Athen. IX, p. 374 von dem Komiker Anaxandrides : rjv 
di rrjv oiptv xaXog xal fit'yag xal xöptjv tiQfqpf xal iyoQH 
äXovgyida xal xgaontda XQvaa, auch von dem Maler Parrhasios 
XII, p. 543 c : ovx(o di naget zoig agxaiotg tu tijg Tguyrjg xal 
tijg noXvteXtiag tjüXHio, (og xal Ilag^aatov top ^atygaqiop nog- 
q>vgav afmt'xeo&ai, xgvaovv oityavov inl zfjg xtyaXfjg t%OPra : 
eben so Aelian. V. Hist. IX. 11 und derselbe sogar von älte- 
ren Philosophen XII. 32 : 'EfirttdoxXrjg di 6 'Axgayapxipog akovg- 
yii l%Qr}OaTO xal vizodtifiaat, #aAxo?£, Vmtlap di xal rogytav 
ip nogqpvgaTg io&jjoi ngoi't'vai diagget Xoyog. Wenn diese Bei- 
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spiele gerade als etwas Besonderes angeführt zu werden schei- 
nen, so muss man bedenken, dass von unbedeutenden Personen 
überall nichts berichtet wird, und für gewöhnliche Sitte soll auch 
das Tragen farbiger Gcwäuder und namentlich so kostbarer nicht 
gelten ; aber bei festlichen Gelegenheiten geschah es gewiss ; und 
wie viele aßgodlaiTOi mögen es nicht auch sonst gethan haben ? 
Man vergleiche z. B. was bei Lucian. Bis accus. 17 die Aka- 
demie sich gegen Methe rechtfertigend von der durch sie bewirk- 
ten Veränderung im Lebenswandel des Angeklagten sagt : uq j;- 
qh te tovg oreyavovg xai avhpQida xcaeauana xai *m 
rtj noQyvQidi yo%vpfTO. Die ganze Schilderung gibt ein so tref- 
fendes Bild eines attischen Weichlings, dass man nicht das späte 
Zeitalter des Schriftstellers dagegen geltend machen kann, [ob- 
gleich, wenn dieser als Zeuge gellen soll, auch die charakteri- 
stische Stelle im Nigrin. 14 nicht zu übersehen ist, nach wel- 
cher farbige Kleider vielmehr als Alltagstracht des ärmeren Man- 
nes erscheinen : Xtjqi&t'vta yctQ rivot tmp noUxwv ayeo&ai Kaya 
zbv uyajvo&thjv, ort ßambv t'xuii tnuituv i&ttüQH, roug di idov- 
tuq . . . ovyyvwfitjv änovifjiHv avzw xoiamä ye annexo^vta ■ 
ptj yuQ t%Hv avtbv *r*0a, oder wäre hier ein Verarmter ge- 
schildert, dem von früherer Wohlhabenheit nur ein abgetragenes 
Ltixuskleid geblieben wäre?] — Namentlich aber glaube ich, dass 
man sehr häufig nicht weisse, sondern dunkelfarbige Chitonen 
trug. Dafür spricht vorzüglich ein Fragment des Antin hanes 
bei Athen. XII. 63, p. 544 f, wo die Tracht der Akademiker 
geschildert wird, [die wir nach dems. XI. 120, p. 509 c vorzugs- 
weise als modisch gekleidet denken müssen] : 

co juVy xuravodg , rig tiot* iozlv ovtoai 
6 ytQwv ; Uno tijg filv oyetog 'EXlt^vixog ' 
kiuxi) 'i'huvig t tyuibg%izbiviaxQg xa).6g, 
mkldiov unaXov, iUQvOpog ßaxTijQta, 
ßuiu TQÜnf^u ' ri fiaxfju ds7 Xtyuv ; oltog 
uvtt]i> ö(jäv yü(j trjv '^xadtj^flup doxm. 
Unter ymog muss man keineswegs schwarz verstehen, sonderu 
gemischt, ftixiöv, wie Job. Philop. ad Arist. de anima 11. 
sagt [vgl. Prantl zu Aristot. über die Farben, München 
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1849. 8, S. 110], nur dunkel, Poll. VII. 55: (futov Öt xal 
utkuv ukktßoig tarlv iyyvg : also entweder grau, wie Phol. 
Lex. p. 637: jfpwiia auv&tiov ix fiikuvog xul ktvxou rjyovv ' 
uvtPOPj oder auch braun von der ungefärbten Wolle der braunen 
Schafe. S. Bottiger Kl. Sehr. Th. I, S.205, [der uns aber in 
den yvvut£l yaioxiToai der aesehylischen Fumeniden (Choepb. 
1046) und dem entsprechenden qutog %itmv Trodf'jgtjg des Kyni- 
kers bei üiog. Laert. VI. 102 nichts weniger als eine gewöhn- 
liche oder beliebte Tracht erkennen lässt. Einen ßanxog ytxtav 
legt ausserdem Poll. IV. 119 nur dem noQvoßoaxog bei.] 

In viel grösserer Ausdehnung hat man jedenfalls das Tragen 
farbiger Gewänder von Seiten der Frauen anzunehmen. Wahr 
ist es allerdings, dass in der Theorie für die anständige sittsame 
Frau die weisse Kleidung als die schicklichste anerkannt wurde. 
Phi nlys bei Stob. Scrm. LXXIV. 61 : ntyl dt xta xoojuoi toj 
7i6ot xb aoiuu doxeT jwot o'vxtag ' du ktv^ti^iova ^ttv xal änko'i- 
xuv xul untQtaatvxov, tottrat dt xovxo, atxu ftt) d'iuq>uvitaai 
[ojdt ötunoixikotg (xt}öt and ßipßixog Viiuoutvoig (Athen. XII, 
p. 525 c : (töitßütg vcpuvxu) jfparca xo7g ntQi ro adH^tu, ukku 
utTQioig xul ktvxoyQtauuxotg. Wenn aber irgend ein Zcugniss 
laut dafür spricht, dass die Praxis des wirklichen Lebens es an- 
ders hielt, so ist es eben diese Vorschrift der Pythagoreerin, 
welche die bestehende Sitte verwerfend die bunle Kleidung eben 
sowohl als Schmuck und Schminke abgeschafft wissen will. Die 
Nachricht, welche Plinius XXXV. 9. 35 über Gemälde Poly- 
gnofs gibt : primus mulieres lucida veste pinxit, ca/iita carum 
mitrt's vrrsiroloribus operttit, scheint mir eine ganz andere An- 
deutung zu enthalten, als Böttiger Kl. Sehr. Th. III, S. 4 'i 
meint. Fs lässt sich vielmehr daraus schliessen, dass nach den 
Perserkriegen in der Tracht selbst eine solche Veränderung vor- 
ging; oder gesetzt auch, es seien hier zugleich die Fortschritte 
in der Malerei und Farbenbereitung in Anschlag zu bringen, so 
ist das doch gewiss, dass Polygnot diese Neuerung nicht hätte 
wagen dürfen, wenn, wie Böttiger meint, in Athen bunte Tracht 
ein gesetzliches Abzeichen der Hetären genesen wäre. S. was 
darüber B. II, S. 67 IT. gesagt worden ist und die entscheidende 
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Stelle bei Arlemid. Onirocr. II. 3: yvvaixl di noixUrj xai 
uv&riQa io&tjg GVfMpi'yti, fiodiorct di txaiQq xai itXovaia • r\ (.tiv 
yuQ diä xr)v igyaoiav, 17 di diä rrjv jgv(pr}v av&rjQalg io&tjai 
IQ&vtai. Wenn übrigens Polyguot zuerst die Frauengewänder 
in hellen leuchtenden Farben malte, so ist damit noch keineswegs 
gesagt, dass die früheren Maler ihnen nur weisse Kleiduug [so 
Becker; meines Erachtens bezieht sich der Gegensatz vielmehr 
auf die dunkele Färbung der früheren silhouettenartigen Mono- 
chromen; doch thut das hier nichts zur Sache] gaben, und die 
farbigen Kopfbinden und Haarsäcke finden sich eben sowohl als 
bunte Gewänder durch Andeutung mannichfalliger Musterverzie- 
rungen auch auf den monochromen Vasengemaiden, die nur die 
Farbe des ganzen Gewandes nicht bezeichnen konnten. Da nun 
bei den Gemälden aus Herculanum und Pompeji jederzeit der 
Einwurf der späten Zeit und, in wie weit sie historischer und 
idealer Natur sind, der Abweichung von der gewöhnlichen Sitte 
gemacht werden kann, so haben die in S tacke I berg's Grä- 
bern d. Flellenen bekannt gemachten polychromen Vasenbilder 
und Terracotten für die Beantwortung unserer Frage einen un- 
schätzbaren Werth, da sie nur eben Figuren aus dem Leben dar- 
stellen ; und das Interesse, das sie an sich erregen, wird nament- 
lich noch dadurch erhöht, dass manche Angaben bei Pol lux da- 
durch bestätigt und auf die deutlichste Weise versinnlicht wer- 
den. Die ursprüngliche Beschaffenheit der Farben lässt sich frei- 
lich in den meisten Fällen nicht mit Gewissheit erkennen, da sie 
durch die Zeit viel verloren haben mögen und zuweilen ganz ver- 
blichen sind ; aber der Grundton der Farbe ist geblieben und der 
Umstand, dass man neben den farbigen auch eben so gut weisse 
Chitonen und Ilimatien findet, weist unverkennbar darauf hin, 
dass wir hier Trachten des gewöhnlichen Lebens vor Augen ha- 
ben. So zeigt z. B. Tf. 44. 2 an einer Stele zwei weibliche 
Figuren (ivayi^ouaai)^ deren eine über einem mattgelben Aermel- 
chiton ein dunkles Obergewand, äfim^otf*), mit ringsum laufender 
weisser Kante trägt. Den gelben, nankingarligen Chiton möchte 
ich mit Stackelberg Pur eine Art von Byssos (nur nicht elei- 
scher) halten und vergleiche Philostr. Vit. Apollon. II. 20: 



Digitized by Google 



Die Kleidung. 



201 



xal r;<T&rjpcu Ttj ßvaata ytjaiv 6 *j4noX).wpiog, intidrj toixt q>auS 
TQi'ßwvi. Es kömmt diese Farbe des Chiton bei Frauen mehrmals 
vor. Das Himation mit weisser Einfassung ist das, was Pol lux 
ntfjUevxop nennt, VII. 52 : 'Apxiq>ätn]g de nov tpTjai mQivrioa 
xal mqlktvxa xal nepxaxxepa • tan dl xoc plv nepxäxxepa %ixw- 
viaxoi naga xijp map noQtyVQctP t%opxeg, nipxe xxe'pag epvcpa- 
GfAt'pot, xä dl ne q iXev x a xovpavxiop ttrj äp vqjaapa ix tcoq- 
cpvQctg tj äkkov i q (6 ftaxo g ev töj n e q t,d q o pio Xev- 
xop ivvcpctofttvop, xä di nfotpijaa tiqooxqoooop eoxi ne- 
otßXrjfAct t%op xä vrjfAccra e^riQxtjfiepay tj TXOQcpvQot xvxkw xä 
xeXt} xov vyäofiaxog n(()tt()%tT(u vrjaov o%fjfiu notovoa xrj nt- 
QiQQoy xov XQolfAarog* xai xovx* totog vrjaop *j4pa£lXag äne- 
xäXet, ei fir) txeqop xi vcpaOfAa dqXot, Öxap enty, 

xal natg yvvrj 
cianeQ &äXaxxap vrjaop ä[i<f>upvvxai ; 

xoiovxop d' äp ettj xal xo *yxvxlop. Die zweite Figur ist in 
einen goldbraunen Peplos ebenfalls mit weisser Kante gekleidet. 
Auf Tf. 45. 1 sieht man, auch an einer Stelle, zwei Frauen, 
deren eine unter einem rothen Himation einen weissen Aennel- 
chiton trägt ; die zweite ist ganz in ein rothes Gewand gehüllt. 
Besonders interessant ist das Gemälde auf Tf. 46. 2. Die eine 
der an dem Grabmale stehenden Frauen ist mit einem weiten 
blauen Gewände bekleidet, das nichts von dem Unterkleide sehen 
lüsst ; die zweite aber trägt einen kurzen und engen purpurfar- 
bigen Chiton ohne Aermel, dessen Saum mit einer ziemlich brei- 
ten gelbe Kante verziert ist. Diese Kante besteht in aufrecht- 
stehenden Zacken , die sich auch anderwärts auf monochromen 
Vasenbildern finden (s. z. B. Tischbein Re^ueil I. 15; 
Mi 11 in Peint. de Vases 1.52. 61), unter diesem Kleide aber 
scheint sie noch ein Chitonion von der gewöhnlichen gelben Farbe 
zu tragen, dessen Aermel sichtbar sind. Auch Männer erschei- 
nen auf diesen polychromen Lekythen in farbigen Gewändern, 
wie auf Tf. 45. 2 ein junger Mann in kirschfarbiger Chlamys 
(irgend einer Nüance der nOQtyVQa) und die Schalten an der 
Barke des Charon Tf. 48 in rothen Himatien ; Charon's Exomis 
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hingegen ist ganz der Sitte gemäss grau oder braun , denn das 
ist die eigentliche Schiflerfarbc, Plaut. Mil. IV. 4. 43: 

Palfiolum habeas ferrugineum ; nam is colos thalassictfsl ; 

und überhaupt muss man sich die Kleidung der arbeitenden Klasse 
durchaus dunkelfarbig denken. Ar temido r. Onirocr. II. 3: 
ov yuo ngbg epyo) bvttg oi äv&Qttmoi xett fidkiata oi rag ßa- 
vavoovg Tf'xt'ctg eoya^Ofievoi ktvxoig ifitaloig ^pwira«. 

Höchstens litsst sich also so vielaus Poll ux IV. 120schlies- 
sen, dass Jungfrauen besseren Standes nur den weissen oder gelb- 
lichen Chiton trugen, da er sagt : r\ di zaiv vtoav (ea&rjg) Xwxt) 
fj ßvooivij. Einer Ampcchone gedenkt er nicht und überhaupt 
gehört sie mehr zum Anzüge verheiratheter Frauen als der Jung- 
frauen , die nicht leicht das Haus verliessen und also derselben 
nicht bedurften. Dagegen nennt er als für Frauen gehörig zuerst 
den safrangelben xooxoiTÖg seil. #«"oJ»», vgl. Aristoph. Thes- 
mopb. 253: ro? xQOxuyxbv tioqütov ivdvov Xaßwv [mit dem 
Sc hol. zu v.2Gl : dfjkop di ö'n to i'yxvxlov ifiaziov, 6 di xqo- 
xüJTog evdufia, und was ich zu Lucian. Hist. conscr. 10 
und Privatalt. §. 22, n. 13 citirt habe; nur kein ,, Chiton mit 
safranfarbigem Diploidion **, wie ihn Becker aufgefasst hat, 
was aber um so schwerer zu verstehen wäre , wenn das Diploi- 
dion , wie derselbe will , mit dem Chiton aus einem Stücke sein 
sollte.] Aus Eccles. 318 ff. folgt zunächst nur seiue Identität 
mit dem ^udmkoidiov, insofern Blepyros zuerst sagt, er habe, 
weil ihm das Himatiou fehlte, das t^idmXoidiov seiner Frau um- 
genommen, und dann 331 fortfährt: 

jfjg yvvaixbg i$iltjlv&a 
to XQOxoiTidiov a[it7tiox6pfvog, bvvdvnai: 

doch erscheint es auch darin als ein i'vdufxa, wie jenen dann end- 
lich v. 374 auch Chremcs fragt: 

vi di vijg yvvaixbg ufAnt^n to %itwviov; 

und wenn also Pol lux IV. 117 im Verzeichnisse des Kostüms 
für die Tragödie sagt: ö di XQOxwTog ifiartov Jiovvaog di 
avTo) tXQtjTO, so ist das ganz gewiss ein Irrthum ; [vgl. auch 
Wieseler in Göll. Stud. 1847, S. 711—716.] Offenbar 
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ist die Angabe nach Aristoph. Ran. 45 gemacht, wo Herakles 
dem Dionysos gegenüber sagt: 

ciAA' ov% oTög tifi aTTOOoftfjocu top ytXtav 

6(j(OV faöVirjv iTTl XQOXWTü) X(l^itVt}V : 

allein darin liegt nicht die mindeste Andeutung eines Himation 
und das Lächerliche liegt eben darin , dass Dionysos bei übrigem 
weibischen Anzüge eine Löwenhaut umgeworfen hat. [Ueber 
Dionysos als x(joxwTO(f6()OQ s. \V eicker Na chtragzurTri- 
logie S. 109 u. 221 ff., wo der Zusammenhang mit den Mum- 
mercien und andern Gebräuchen oder Missbräuchen seines Cultus 
weiter verfolgt ist ; dass daraus auf den xoü^wro,' als sonstige 
Männerkleidung nicht geschlossen werden kann, versteht sich von 
selbst; und nachdem bei Diogen. L. VII. 169 für xooxcurw 
die richtige Lesart xqotoj hergestellt ist, wird auch das Fragment 
beiSuidas s. xooxcuro?, das Becker dafür angeführt hat, nur 
auf eine beabsichtigte Ausnahme von der Regel bezogen werden 
können : 6 dt ijo&T]TO xqoxwtov ivtiava vnkq tov nldovag (ig 
avrov iniaxfjtq-Hv.'] Dass übrigens der x^oxwroff von Seide, Ix 
{ittä&jg, gewesen sei, wie ein Scholion zu Aristoph. Ran. 
46 angeben, ist gewiss nicht wahr; [richtiger ein anderes ix in r 
vt)g , insofern man dieses als vqaofiu Uberhaupt nehmen kaon.] 
— Die übrigen Farben, welche Pol lux nennt, sind meistens an 
sich verständlich. 'Oftqaxiit'ov ist vielleicht ein olivengrün ; 
vov (auch bei Plaut. Epi d. II. 2. 49) apfelgrün oder gelb; 
af'fjivov wohl nicht nur himmelblau , sondern verschiedene Ab- 
schatlungen bis in helleres Grau. Ein dunkler Ausdruck ist vdyo- 
ßuq>tg y was Pol lux, selbst zweifelnd , mit xpviQoßaqig (oder 
vyQoßaqtgt) zusammenstellt. Wenn ich Theo er. XXVIII. 11 i 

TiokXct d' oTa yvvciixeg qoytoia * vdctTivu. ßgaxr], 
und Plutarch. Quaest. Rom. 26: iv di'jtQyn levxa g?o- 
Qovmv iv roig Titv&iaip , wg UtaxQatrig qirjolv, v dar 6 xkv- 
otu, vergleiche, so möchte ich fast glauben, es sei gewässertes 
Zeug (ttmiW) zu verstehen , und ist dann die undulata ves/is bei 
Plin. II. N. VIII. 48. 74 oder toga aus Varro bei Nonius 
p. 189 und das cumalile (xuftuiüid(g) bei Plaut. Epi d. a.a.O. 
ebendahin zu deuten < 
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Die Annahme einer durchaus einfachen weissen Kleidung 
würde sich auch schwer mit der überall bemerkbaren Sucht , die 
Gewänder durch mannichfaltigc eingewebte und eingestickte Ver- 
zierungen zu schmücken , vereinigen lassen. Man kann sie , was 
den Chiton anlangt, eintheilen in horizontale Verbrämungen, ver- 
ticale Streifen , frei über das Gewand zerstreute oder sonst auf 
verschiedene Weise angebrachte Stickereien und endlich regel- 
mässige Muster des ganzen Kleids. Die ersteren , die Verbrä- 
mungen, laufeu über dem unteren Saume des Chiton oder auch 
um den Halsausschnitt (beides heisst aia oder am, Poll. VII. 
62 : w« di t6 i^oizazca zov %uaipog ixaztQtü&ep) entweder als 
einfache farbige Streifen oder als musterartige Verzierungen. 
Sie heissen nt'£ai. Poll. §. 62 : ul di nagä zag mag TiaQV<pat 
xaXovvzat, ni^ai xai nt£idtg, xai nfoln^a zä ovtoj ijaQV<pa- 
(jfii'pa. Hieher geboren auch die ntgikevxa: was aber Pol lux 
nspzaxzepa nennt , bezieht sich wohl auf die besondere Art der 
Weberei. Die Streifen scheinen auch mehrfarbig gewesen zu 
sein. An der Nike bei Stackelberg Tf. 60 hat der Ueber- 
schlag dicht am unteren Saume einen schmalen blauen und dar- 
über einen breileren rothen Streifen ; vermutlich verlief sich 
auch aus der untersten dunkelsten Schaltirung der Streif in lich- 
ter werdenden Nuancen. Darauf beziehe ich das Fragment Me- 
n a n d e r's bei A t h e n. II. 86, p. 1 63 Dind. : 

trjg oxiag zrjp TiOQ^VQav 
nQ(jfaop ivvyuLpovQ* * eha fitza zrjp noyyvQap 

ZOVz' IGZIP, OVZ6 XiVXOP QVtt 7TOQ(pV(ja, 

aXX diOTtfQ avyrj ztjg xgoxqg xfXQafii'prj. 
Diese Verbrämungen waren gewöhnlich angewebt ; allein sie wur- 
den auch angenähet, und wenn sie unscheinbar geworden waren, 
durch neue ersetzt. Poll. §. 64: ne^imaat di tXtyop zäip na- 
Xauop ifiaritop zag $ag aqxXoPza xaipag nagafttipai. P h o t. 
Lex. p. 405 sagt über den Namen om unter nt£a: zb anoXij- 
yop zov yntapog, o ypeTg Map Xtyopep • npozepop ya(f vnig zov 
firj ZQißta&ai, Ötgfia nyoßäzcop TTQOOtQyanzop. Uebrigens wi- 
dersprechen sich hier die Grammatiker sehr. Während Pol lux 
§. 61 ausdrücklich sagt: Xe'ypa di za iv zu) iftazio) ixazigov 
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fif'yovg, oi>x otiov tj coa (d. i. die beiden gesäumten Seiten des 
oblongen Himation), nimmt Hesychius Xtyvt} (jedenfalls das- 
selbe) für die um. 

Die verlicalen Streifen erscheinen theils zu beiden Seiten 
des Chiton, wo die nrtQvytg (Poll. §. 62) zusammengenäht 
sind, und daher immer doppelt, theils vorn, auch in einem Dop- 
pclstreifcn , entweder im Chiton bis zu den Füssen herab oder 
nur im l ! eberschlage. S. z. B. Tischbein H ecueil I. 4. 
Der allgemeine Name dieser Streifen ist pdßdoi oder naQvqcti. 
Poll. §. 53 : ai fiivroi tv rotg ^rwot TxogcpvQaT $aßdot naov- 
qat xakovvrai. Das gilt auch von dem clavus der Römer. Nach 
Poll. §. C5 : bx&aißoug (sie) dt bvoiia&a&al (paai vag tv rolg 
Xtiaiai xftiv yaqo~ii> av^ßoXag , kürinte man vielleicht auch den 
Namen 6%&aißoi darauf beziehen ; denn eben da waren die Strei- 
fen ; allein es scheint dabei ein Irrlhum obzuwalten [Bekker 
liest jetzt daselbst getrennt : xgäontdu di ai rtlt vxalav o##at • 
ßovg dt 6ponä£toöut yuoi x.x.l.) und Oberhaupt mögen die 
Grammatiker das Wort missverstanden haben. Hesych. sagt: 
ntQiänrtiv xivoc ttm&aai ntgt xovg ^rwvae xal xaXovatv bx&ol- 
ßovg' fi'ol dt ioc Xtyb^itva Xo'iuaxa. Er dachte also wohl an die 
7Tt£a. Dagegen sagt Phot. Lex. p. 366: bx&otßovg' xa Xw- 
juara • toxi dt ntyi to oxrj&og xov x^^vog aXovQytg uyoooauua , 
und versteht also wohl einen Besatz am Halsausschnitte, wie bei 
Stackelberg Tf. 45. 3. Allein in dem Fragmente aus den 
verlorenen Tbesmophoriazusen des Aristophanes bei Poll. 
§. 95 wird es mit lauter Haarputz zusammengestellt: 

npoxöntov, bx&oißovg, ^ixgag, avadi;uara, 
und war also wenigstens wohl ein selbständiges Stück Putz. Vgl. 
Böttiger Vasengem. H.III, S. 225. Eigentümlicher Art 
ist die Verzierung ciues Chiton mit langen, bis an die Hände rei- 
chenden Aermeln (im wahren Sinne xtigidcotog) auf einem Va- 
sengemälde bei Millin t. I, pl. 38. Dort läuft nicht nur eine 
Arabeske von der Brust bis zu dem unteren Saume , sondern es 
zieht sich auch ein gleicher Streif die ganze Länge der Acrmcl 
herab, und solche Aermelverzierungen finden sich, vielleicht dem 
tragischen Kostüm entlehnt, auch selbst an männlichen Chitonen. 
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Man sehe z. B. den yiTMv xcaänrixTog des lobates bei Tisch- 
bein I. 3. 

Auch die Himatien der Männer und Frauen sieht man ge- 
wöhnlich mit solchen Bordüren, die bald ringsum laufen, bald nur 
die beiden gesäumten Seiten des oblongen Tuchs zu verbrämen 
scheinen. Auf die ersteren bezieht Pol lux den Ausdruck Titgt- 
vtjva , weil sie wie eine Insel vom Meere umgeben seien, und 
rechnet dahin auch das tyxvxXov und eben so Photius in der 
gleich anzuführenden Stelle. Die zweite Art versteht Hesychius 
unter dem dunkeln Namen ixaQan^xv (bei ihm naoaTiij^vg) iuu- 
ziov to nag* txdcrtQov ftt'yog tyov ttoq^v^up. Dieselben Worte 
hat Phot. Lex. p. 388, der hinzusetzt: tovio dt xal nagvcftg 
xaXovoiy to dt xvxXto rtjv TiOQqjVQav typv tyxrxlov. Pollux 
hingegen scheint etwas Anderes darunter zu verstehen. Er sagt 
§. 53: to dt 7iciQotnr t yv uiutiov i)v Tt Xtvxov ntjyfvv nogqvQoui/ 
typv ixaQvq:ctGnivov , to dt MXQV<pig xal naoulovQyig to ixa- 
TtQw&tv tyov 7iaQV(puaut'pt]v Troyqvpuv "/ojvtg dt avTo xukovoi 
nrjyvalt'g. In den Hctiimiwitzen Mac hon 's bei Athen. XIII, 
p. 582 d wird ein Koyh&iov nnootmufv hjdiov erwähnt. [Vgl. 
Wieseler in Gtftt. Stud. 1847, S. 647f.] Auch mitFranzen 
(xyoaaoTg, ftvoavoig) wurden die (Jewänder besetzt, Poll. IV. 
120, VII. C4, und an den Zipfeln befestigte man wie an der Toga 
Quasten, wohl nicht nur als Staat, sondern um durch ihre Schwere 
das Gewand niederzuhalten. 

Die drille Klasse der Verzierungen ist die der über das 
ganze Kleid einzeln gestreuelen , eingewebten oder eingeslickten 
Blumen, Slerne, Mouchen u. s. w. Sie sieht man namentlich an 
den Chitonen der Frauen , und das ist der %tT<av xaxaariXTog. 
Poll. VII. 55: o dt xazaGTixTog yiTwv tOTiv 6 i'%o)v £an* >; 
äv&t] ivvo^uofxivuy xal ^ojojTog di %tT(av ixai.tiTO xal faditoTog: 
vgl. Plato Republ. VIII, p. 557: tfiaziov noixilov, txugiv 
av&tGt, nenoixü^itvov. Man findet dergleichen in allen Vasen- 
werken, [zumal mit schwarzen Figuren auf rothem Grunde, wo 
auch hinsichtlich der Geschlechter kein wesentlicher Unterschied 
wahrzunehmen ist. Auf den Vasen der attischen und grossgrie- 
chischen Periode beschränkt sich diese Art vorzugsweise auf 
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Götter sowohl in gotlcsdienstlichen Schnitzbildern, wie bei Mil- 
lingen Peint. d. Vases 51. 52, Vases Coghil 46, 
Inghirami Pitt, di Vasi 317, als in grösseren Scenen , wo 
jedoch auch nicht bloss Apoll als Kitharöde, sondern selbst Zeus 
in solchem Gewände vorkommt , vgl . Gerhard Vasenb. 151 
und Elite ceram. E. 23. 63, auch Braun Giud. di Paride 
1838 pl. 1 und die Bronze bei Gerhard etrusk. Gotth. in 
Abb. der Berl. Akad. 1845; sonst allerdings mehr weibliche 
Personen, zumal Musen, wie Elite II. 32. 86 und Bakchcn 
das. 66, vgl. Inghir. 329 und Jahn Pentheus, Kiel. 1841. 
4, Tf. 1 mit Creuzer Deutsche Schriften zur Archäol. 
Th. III, S. 49.] 

Endlich begegnen uns viertens auch selbst regelmässig ge- 
musterte Kleider. Ein sehr merkwürdiges Vasenbild im archai- 
schen (und zwar sehr altertümlichen) Style bei Mi II in II. 61 
(auch Böttiger Kl. Sehr. Th. III, Tf. 2a) zeigt zwei attische 
Mädchen, welche dem Minotauros dargebracht werden. Sie sind 
ganz mit Gewändern aus einem karrirten und innerhalb der Car- 
reaux noch weiter gemusterten kallunartigen Stoflc bekleidet. 
Es hätte dem Künstler wohl nicht einfallen können, so etwas zu 
malen , wenn es nicht wirklich vorkam , und wenn man auch mil 
ßöttiger annimmt, dass es fremder, ägyptischer Geschmack 
sei, so finden sich doch dergleichen quadrillirte Zeuge auch an- 
derwärts wenigstens zu Haartüchern. Dadurch aber wird es in 
der Thal wahrscheinlich, dass die vestis tmpluviata bei Plaut. 
Epid. II. 2. 40 ein solches schachbretartig gemustertes Gewand 
sei, indem die Carreaux den lmpluvien ähneln. Jedenfalls aber 
gehören solche Kleider zu den seltensten ungewöhnlichsten Trach- 
ten, [obgleich sie uns jetzt durch volcentische Vasen in grösserer 
Häufigkeit bekannt geworden sind; \gl. Gerhard Vasenb. 
74, Elite I. 78, II. 25. 36 f, Inghir. 10 u.s. w.] 

Nach dieser Erörterung der gewöhnlichen Kleidungstücke, 
ihres Stoffs und ihrer Farbe gedenke ich noch einiger Namen, 
welche theils aligemeinerer Bedeutung sind , theils Kleider für 
die niedere Klasse und Sklaven bezeichnen. Zuerst sei der Name 
luor/V erwähnt. Davon sagt Böttiger Kl. Schriften Th. I, 
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S. 273: „Ich habe dieses Wort noch nirgeuds richtig erklärt 
gefunden 44 ; aber die Erklärung, die er selbst gibt, nach welcher 
es einen „gestickten Purpurrock 44 bedeuten soll, nach Tf. 5 
einen kurzen oberen Chiton mit langen Aermeln, ist wenigstens 
höchst einseitig. Die Grammatiker erklären das Wort auf die 
verschiedenste Weise , bald durch nodfjgeg evdvfta oder gtrai' 
nodrjorjg ywaixtiog, bald durch tQaytxbv evdvfta, und dann wie- 
der durch xXocfJiVQ oder yXavlg x(0(.uxtj oder tpaviov Ti0Q<pvQ0vv 
und xqoxwtov oder iimtxbv ipdvficc, bald nur allgemein durch 
Ximbv vqxtofAa. S. Ruhnk. zu Tim. p. 188. Harpocr. He- 
sych. Phot. Schol. zu Aristoph. Nub. 70. Schol. zu 
Theoer. II. 74. Dass aber das, was man'gvarig nannte, weder 
ausschliesslich ein tvdvfia war, noch bloss zum Kostüm der tra- 
gischen oder komischen Bühne gehörte , sondern darunter auch 
ein prächtiges Frauengewand verstanden werden kann, das be - 
weisen am besten die Worte des Mädchens bei T h e o c r. II. 70 ff. : 
xa/ p d BevxctQtkct 6(taaaa TQoybg d fiaxagTug 
ay%i&vQog vat'owa xatevlctro xal fotdvevae 
xuv TTOfinäv OdüuoOui • iyta de ol d fieydXoivog 
wfiocQtevv, ßvaaoio xalbv avQOtaa yiTtavu 
xocfi(f i(JT{tka(Ai'vt] tdv %vor!da rdv K).eaQt(nag. 
Die Ungewissheit der Grammatiker erklärt sich daraus , dass der 
Name Xystis sich überhaupt gar nicht auf eine bestimmte Form 
des Kleidungslückes , sondern lediglich auf seinen Stoff und 
Schmuck bezieht. Darum sagt Pol lux VII. 49 mit Recht: £v- 
axlg tvövfid te opov xal nfQißkqfia xal pxoiv. Der beste Be- 
weis dafür ist, dass auch gewisse prächtige Lagerdecken, orow- 
(.icaa, so genannt wurden, wie man bei Poll. VI. 10 in der 
Aufzählung der verschiedenen Beneunungen dafür sieht : Ivorldtg 
XQvoonuoroi, wg EvßovXog • 

taJg gvorioiv xaig xQvoondoTOig arQmvvvTcu. 
Vgl. X. 42: td de argiofiara, emßltinara , negißblaia, i<pe- 
(TTQideg, xkouvai, tanideg, Ivaildeg. Es scheint also überhaupt 
nur ein Prachtgewand darunter verstanden zu werden, dessen 
nähere Beschaffenheit sich nicht angeben lässt und auch über- 
haupt wohl sehr verschieden war. 
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Eine ähnliche Bewandniss hat es mit dem Namen iqieoroig, 
der auch vielmehr ein Tuch oder eine Decke überhaupt als ein 
Kleidungstück von bestimmter Form bezeichnet. Daher rechnet 
Pollux a. a. 0. sie auch unter die OTQ(6f*aTa, so gut als die 
%Xatpa, die doch auch als Gewand dient. Indessen geht aus meh- 
reren Stellen hervor, dass sie der Chlamys ähnlich war, indem 
sie wie diese durch eine Spange zusammengeheftet wurde. Für 
das Himation überhaupt steht der Name bei Xenoph. Symp. 
4. 38 : inndav ye prjv iv ttj oixty ytvajpai, jtocpv ph aXeuvol 
XttwvfQ oi toixoi, ndw dt nax*tcu iytovQideg oi 
opoqioi, und als eleganteres Gewand bei Ath. III, p. 98 a: 
x6fu£t fiot ini t6 yvpvaaiov rag ßXavTag rag ayoQtiTovg xal 
xt)v lytmQida t^v axQr}(nov , aber als chlamysartiges Gewand 
findet es sich bei Lucian. Dial. meretr. IX. 1 : iwuaxa öi 
xayto avxov upsoTQtoct mQinoQtyVQOv tfmtnoQmitiivov. Vgl. 
Dial. mort. X. 4 und Contempl. 14 von Polykrates auf 
Samos : 6 xrjv noQCpVQctv iqpearQtda timmoQnrjfjLtvoq. Damit 
stimmt überein Artemid. Onirocr. II. 3: X* a pvs> V v «W 
pavdvrjv, oi di iqxoTQtda, oi di ßtQÖov xaXovai. Vgl. Etym. 
M. s. iyeoTQig. Dagegen findet sich der Name auch wiederum 
von der Ampechone der Frauen. Heliod. Aethiop. III. 6: 
r\ XaQixleta Öi iqxotQida Xevxrjv nfgißaXonivrj x. r. X. und in 
der ersteren von Suidas aus Agathias angeführten Stelle, 
während er in der zweiten einen Soldatenmantel (Chlamys) be- 
deutet. [Dass tytoTQig als wärmeres Wintergewand sich zn der 
Chlamys wie die jAcc/i/a zum Himation verhalten zu haben scheine, 
ist bereits Privatalt. §. 21, n. 22 bemerkt; elymologisch 
bedeutet es freilich nur einen Anzug, von iye'pwtu, wie ninXog 
ipöviriQ Soph. Trach. 67, oder tnevdvniq in den Fragmenten 
bei Poll. VII. 45 ] 

Ein Kleid aus Fellen für Hirten und überhaupt Landleutc 
war die oft genannte Aristoph. Nub. 71 : 

otav fiip ovp rüg aiyag ix tov qaXXiag, 
üioMQ 6 TiccrrjQ oov, diy&iQav ivtjfipt't og : 
wozu der S c h o 1 i a s t sagt : Tiotfitvixov Si ntQißoXcuov *J öiq>&i- 
Qu ' 'Attixoi öi Xiyovotp, pvp imXr\v xaXovpfp • fori di ix 
III. , j 
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dtQiictTog. Vgl. Vesp. 444, Plato Crit. p. 53, Lucian. Tim. 
12. Man konnte sie auch über den Kopf ziehen, Poll. VII. 70: 
Öiy&fQa di axtyavbg £*ra>f imxQavov ^wf. Jedenfalls rauss 
man die Exomis aus Fellen, welche der Hirt im Mus. Pio- 
Clem. III. 34 tragt, für eine diy&t-Qa hallen. Was Polln* 
dort weiter als axvxivri io&rjg und %itmv ix digpoxog aufführt, 
ist nicht griechisch ; doch erwähnt Paus. VIII. 1. 2 und zwar 
als noch in seiner Zeit gebräuchlich ftixatvag xovg. ix tojv ösq- 
fxdjojv xtSv v<ov, oTg xal vvv negi xt Evßoiav ixt XQtovrat, [vgl. 
Dio Chrysost. VII. 62] xai iv ry 0<oxidi oaoi ßiov (mavi- 
£ovot. Auch die Ableitung des Namens '0£oAa< Aoxqol bei Paus. 
X. 38. 2 mag hierher gehören : io&ijxa di ovx imoxäfiipoi Treu 
vqtaiveadat axinriv nQog xb Qiyog ßtjQi'aiv digpoxa inoiovvco 
adixprjxa, xb daav xwv degpurtov ig xb ixxbg vnip tVTTQtneiag 
xginovxtg. Apokryphischer lautet das xmdtov, mit welchem nach 
P h i I o s t r. Vit. A p o 1 1 o n. I. 2 Anaxagoras zum Schutze gegen 
Regen in Olympia erschienen sein soll; obgleich auch bei Ath. 
V. 62, p. 220a von einem Sophisten gesagt wird, er borge sein 
Himation bei dem xvaytvg gegen tägliche Zahlung eines halben 
Obolos und gürte sich mit einem xcidiov: vgl. Böttiger Va- 
sengem. H. III, S. 186 IT. 

Etwas Aehnliches mag übrigens die otavoa gewesen sein, 
nur dass sie nicht sowohl als Chiton sondern vielmehr als Hima- 
tion diente. Sie war ebenfalls ein xcodiov , wie man schon aus 
Aristoph. Eccl. 418 IT. sieht: 

öaoig di xX/vt} jiiif *oxt fit]di axgoifiaxa, 
iivai xa&tvd^aonag ttnovevifi(jiipovg 
ig xtav axvXodexpmv tjv (T unoxUlri xfj &vqu, 
Xti(ji(o»og bviog y xg*7g oiavQug bqpedixco : 
und wie aus dieser Stelle erhellt und schon bei Gelegenheit des 
Bettes S. 68 gezeigt worden ist , diente sie hauptsächlich als 
Lagerdecke Indessen wurde sie auch als Mantel gebraucht; und 
zuweilen wird es zweifelhaft, ob damit nicht ein Fell, sondern 
ein grobes, dickes Zeug gemeint sei, z. B. Lucian. Rhet. 
praec. 16: fj noQyvQa fibvov i'axto xalrj xal tvap&qg, xav 
aiovQu xtav na%tio)v xb ifiaxtov t] ; während bei Longus Pasl. 
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II. 3 eben so gut eine #/qp#*pa verstanden werden kann : «(mo- 
(itvoig Si avioTg iyitnmai nQioßuvTjg niovQctv ivdedvfitvog, 
xaQßart'vag VTrodfdffAtvog , mjQctv i^Qtr^tvog xai rrjv nygav 
TTCtlatup. Eine Sklavenlracht, die vermuthlich auch nur auf das 
Land gehört, war die xarwvaxr], ein Chiton von grobem Tuche 
und am unteren Saume mit Schafpelz besetzt. S. Aristoph. 
Lysistr. 1151. 1155, Athen. VI. 101, p. 271 d, Poll. 
VII. 68, Hesych. u. bes. Suidas mit Müller Dor. Th. II, 
S. 41. 59, und über die sikyonischen xarwvaxoyoQOvg insbes. 
WelckeradTheogn. p. xxxv. Endlich trug die niedere 
Klasse und, wie angegeben wird, besonders die Schiffer, gefloch- 
tene Matten, q>oQpoi, und so war in der delphischen Lesche El- 
penor gemalt. Paus an. X. 29. 2: 6 di 'EXtitjvcoq afAn^tTat 
yoQfibv avri io&rjTog, ovvij&tg roig vavTcctg q>0Qtjfta. Vgl. Fl e - 
sych. s. qoQuog [und Plaut. Rud. II. 7. 18 mit Nonius und 
Paul. Diac. s. tegiiium.] 

Es bleiben , wie ich wohl weiss , noch eine Menge Namen, 
die sich auf Einzelheiten, Abweichungen von dem Gewöhnlichen 
oder fremde Tracht beziehen, zur Erklärung übrig ; ich kann sie 
aber hier nicht berühren und sie sind für die allgemeine grie- 
chische Sitte unwesentlich. Dagegen füge ich noch einige Anga- 
ben über die Kopf bedeckuqgen der M .Inner hinzu ; denn 
für die Frauen gibt es deren eigentlich gar nicht , und die hau- 
benartigen Haarsäcke , Tücher und Netze werden im dritten Ex- 
curse besprochen. Freilich trugen auch die Männer bei ihren 
Ausgängen in der Stadt, in den Gymnasien und auf Spaziergängen 
ebenfalls keine Kopfbedeckung ; weshalb der Skythe Anachar- 
sis bei Luci an. de gyinn. 16 über die brennenden Strahlen 
der Sonne klagend sagt : tbv ya(> nikov fioi aqxXetv otxo&ev 
edogtv, (og firj fxovog iv vfAtv £;y/£ot/u nj> ax^fictri, und Solon 
darauf als Grund , weshalb der Hut den Griechen entbehrlich 
sei , die Gewöhnung in den Gymnasien angibt : oi ficcratot yao 
ovzot novoi xai at <svvt%tig iv rw ntjXta xvßiar^aug xai al 
vnat&Qioc iv ry xpdfi^co zaXccinwQica xovio tjfitv to apvvryQtov 
naQt'xovoi ngog tag tov yXhv ßoXag • xai ovx m niXov deo- 
pt&a, dg trjv axxtva xwXvqh xa&ixveio&ai rijg xeyuXrjg. Aber 

14* 
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für gewisse Gewerbe und Verhältnisse und auf Reisen waren al- 
lerdings auch schützende Kopfbedeckungen gewöhnlich. Sie las- 
sen sich eintheilen in Hüte mit Kränipen und schirmlose Mützen ; 
aber beide Klassen werden mit den gemeinschaftlichen Namen 
xvvij und nlXog benannt. Unter den ersteren ist die bekannteste 
Form die des nnaaog, thessalischen oder makedonischen Ur- 
sprungs , wie die Chlamys , und zu ihr ganz eigentlich gehörig, 
daher auch gewöhnliche Tracht der Epbeben und derer, die sonst 
in derCblamys erscheinen. Po 1 1. X. 164 : to <W reo* iyr t ßo)v q>6- 
Qijfia ixttaoog xui xXapvg. Hesy ch. niiaaog, ro rojy i^rjßiüv 
<f>6(>Ti(*a. Mehr als diese Erklärungen sagen die Reliefs vom Par- 
thenon und Uberhaupt zahlreiche Denkmäler, wo er zwar in man- 
nichfalligenModificationen, aber immer leicht erkennbar erscheint. 
Die Verschiedenheiten liegen jederzeit in der besonders geform- 
ten Krampe. Die Epheben vom Parthenon tragen einen Petasos, 
dessen abwärts gebogene Krämpe vier bogenförmige Ausschnitte 
hat, so dass dadurch vier Ecken entstehen, deren eine gerade 
über der Stirn hervorragt, wodurch den anderen schon ihre Stelle 
angewiesen ist. Anderwärts sieht man ihn ohue Ausschnitt mit 
aufwärts gebogener Krämpe, wie an dem Bellerophon bei Tisch- 
bein Recueil I. 3. Der Petasos, welchen Herraes trägt, hat 
oft nur einen sehr schmalen Rand oder fast gar keine Krämpe, 
s. Winckelmann Werke Th. IV, Tf. 7a und dagegen wie- 
der Specimens of anc. sculpt. I. 51 und Lippert's D a- 
ctyl. I. 138, wo er mit der Chlamys getragen die obige altische 
Form hat; aber das Charakteristische bleibt immer der runde 
gewölbte Kopf, der allen gemeinsam ist; [vgl. Yates Textr. 
p. 408 ft ] Auch bei Sophokles Oed. Col. 315 trägt Ismene 
einen solchen Hut, wie er dort genannt wird, fjkioorfQrjg xvrij 
Gtooakig : das ist eben ein Petasos und das Auffallende, ihn bei 
einem Weibe zu finden , erklärt sich aus der eben so ungewöhn- 
lichen Erscheinung , eine Jungfrau auf solcher Wanderschaft zu 
sehen. Vgl. besonders Böttiger Kl. Sehr. Th. I, S. 263, 
Vasengem. H.l, S. 119 und die Erkl. des Sophocl. a.a. 0., 
die insbes. auch die Worte des Kaliimachos von der Hekale 
vergleichen : 
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— ufiq>t dt ol xsqpcdij vtov Alfioviti&tv 
[itpßlioxog niXtjfia tkqit^o^ov cdxag txuio : 
[vgl. Näke in Jahrb. der Preuss. Rheinuntversität 
1 81 9, S. 405 ff. oder Op ose. t. II, p. II 0.] 

Dem Petasos sehr nahe stehend war die (ursprünglich ma- 
kedonische) xavoia, nur dass sie wohl einen höheren und oben 
platten Kopf und eine horizontale und völlig runde, oft sehr breite 
Krämpe hatte. So z. B. Ti schbein 1. 10. Ihr glich vermutb- 
lich auch die arkadische xvvri : denn was B ö 1 1 i g e r von letzte- 
rer sagt, sie habe an der Krämpe einen abwärts gebogenen, 
gleichsam als nuQantxuoiia dienenden Umschlag des Randes ge- 
habt, scheint mir auf einem reinen Missverständnisse zu beruhen. 
Der Scholiast zu Aristophanes , auf den er sich beruft, sagt da- 
von gar nichts, und die Stelle des Dichters so wie das Fragment 
aus Sophokles Inachos sind selbst missverstanden worden. Bei 
Aristoph. Av. 1202 kömmt Iris in die neu gegründete Stadt 
geflogen, und da fragt Peisthetäros : 

oi/opa dt oot xl toxi; ttIoTov tj xvvrj; 
[oder nach Beck er 's Vermuthung im Register der ersten Aus- 
gabe mXiov rj xvvrj; wodurch jedoch die Beziehung auf das fol- 
gende IJägakog rj 2akafiivia verwischt werden würde ; eher 
könnte man annehmen, dass Iris, deren phantastisches Costum 
an ein Schiff erinuerle, selbst als nkotov angeredet und dann 
mit den Worten: tj xvvfj; um ihren Namen befragt worden sei.] 
Dazu sagt der Scholiast: xvvrj di bxi i'xtt ntQixtyaXaiav top 
nt'xaoov, tag 'JEQfiijg äyytkog wV, napa 2oq?oxXt7 tv Vi-a/w inl 
xrjg "fgidog ' yvvt) xtg rjdt ; xvxkocg'^Qxädog xvvrjg . q>ccoi di 
xai xvviav xbv ntxaoov ktyto&cu iv IJtkoTiovvrjaio. Nun scheint 
es mir mehr als lächerlich , anzunehmen , Iris sei nicht nur bei 
Aristophanes, wo es sich denken Hesse, sondern bei Sophokles 
in einem Petasos erschienen. Jedenfalls umgab ihren Kopf der 
Kreis des Regenbogens und dieser Reifen glich dem Schirme 
eines arkadischen Sonnenhuls. Ueber die Kausia vgl. [Valcken. 
ad Theoer. Adoniaz. p. 345 undj Müller über die Ma- 
kedoner S. 48. 

Die mützenartigen Kopfbedeckungen unterscheiden sich sehr 
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wenig ; sie sind in der Kegel halb eiförmig. So tragen sie die 
Schiffer und deshalb Charon (s. Stackelberg Gräber Tf. 47. 
48), Odysseus (gewöhnlich), auch wohl Kadmos (Millingen 
Unedit. Mon. I. 27) u. A. Aehnlich tragen sie aber auch die 
Handwerker und darum Hephäslos , ebenfalls ganz ohne Schirm 
oder mit wenig vorstehendem Rande. S. Hirt Bild erb. T. VI. 
1. 2; Gerhard Ant. Bildw. Tf. 81. 3; [Lenormant 
Elite ceramogr. t. I, p. 102; über dieselbe bei Kranken und 
Greisen auch oben ß. I, S. 250 und mehr Privatalt. §.21, 
n. 28.] Auf dem Relief in Terrae, ofthe Brit. Mus. 10 
indessen trägt der Arbeiter an der Argo eine ähnliche Mütze mit 
ringsum laufendem etwas breiterem Schirme. 

Die Farbe dieser Hüte und Mützen war verschieden. Cha- 
ron's Mütze auf der oben angeführten polychromen Lekythos ist 
roth. Plautus hingegen rechnet Mil. IV. 4. 42 zum ornalus 
nauclericus {vavuXrjQOv jQonog , Soph. Philoct. 128) eine 
causia ferrugiuea. Auf einer andern Lekythos bei S tacke 1- 
berg Tf. 45. 2 hat ein junger mit derCblamys bekleideter Mann 
einen weissen Petasos mit rothein Rande ; [umgekehrt Perseus 
bei Inghirami Pitt, di vasi 4.] In Makedonien war eine pur- 
purfarbige Kausia ein Ehrenzeichen , das die Könige verliehen, 
Plutarch. Eumcn. 8: Qt}v yaQ Evntvu xal xuvoiag aXovg- 
ysTg nat %Xctfivdag diavtpitv, ijrtg r\v dcogeä ßaaihxtordrr} ticcqoc 
MaxfdoGi: vgl. Demetr. 41. — Der Stoff kann zuweilen und 
namentlich in früherer Zeit Lcder gewesen sein , nachher aber 
ist es in der Regel Filz ; und eben deshalb heissen sämmtliche 
Kopfbedeckungen mloi. [Vgl. YatesTextr. p. 388, der auch 
diesen Gegenstand mit eingehender Ausführlichkeit besprochen 
hat. Dagegen ist es zum Schlüsse vielleicht di«r Bemerkung nicht 
unwerlh , dass auch das Alterthum bereits die Enlblössung des 
Hauptes zum ehrerbietigen Grusse kannte. Ans römischer Zeit 
bezeugen die anoxakvi^ug Philo dem. in Vol. Hercul. III. 
2 col. 22, Plin. N. Hist. XXVIII. 17, Plutarch. Praec. 
polit. 12; aber schon auf dem Vascnbilde bei Gerhard 29 
oder Lenormant Elite II. 32 zieht Hermes den Hut in ganz 
moderner Weise.] 
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DIE BESCHUHUNG. 

Der Gebrauch einer Fussbekleidung beschränkte sich bei 
den Griechen , wenigstens was die Männer anlangt, auf das Leben 
ausser dem Hause , und war auch dann noch zwar Hegel , aber 
nicht völlig allgemein. So finden wir es schon im heroischen 
Zeitalter, wo die Sohlen, nedda, nicht bloss für den Zweck 
einer Reise, sondern auch beim gewöhnlichen Ausgange, aber 
auch nur dann erst angelegt werden (I Ii ad. II. 44 ; Odyss. 
II. 4, XVII. 2), und eben das blieb auch die Sitte der spä- 
teren Zeit. Alle Beschuhung dient nur dazu, den Fuss beim 
Ausgehen gegen Verletzung und Schmutz zu schützen und die 
Unebenheit des Wegs weniger fühlbar zu machen ; im eigenen 
Hause bedarf es deren nicht, und selbst im fremden legt man 
sie wenigstens ab, ehe man sich zum Essen lagert. S. B. II, 
S. 247. Wahrscheinlich ist es wohl , dass weichlichere Men- 
schen im Winter durch irgend eine Fussbekleidung , wenn auch 
nicht gerade durch Sohlen , gegen strengere Kälte sich schütz- 
ten ; aber Regel war das wenigstens nicht , und im Gegcntheile 
machten , wie es scheint , nicht wenige von der Sitte der Mehr- 
zahl eine Ausnahme, und die niederen Klassen gingen nicht 
nur im Sommer , wo es wohl auch andere thaten ( P I a t. R e - 
publ. II. p. 372, Phaedr. p. 229; Lucian. Navig. 1), 
sondern selbst im Winter und bei strengerer Kälte ohne alle Be- 
schuhung [Lucian. Catapl. 20]. Das spartanische Abhär- 
tungsystem machte dieses für junge Leute selbst durch gesetz- 
liche Vorschrift zur Regel. Xenoph. de rep. Lac. 2. 3: avri 
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ye pr)v xov änuXvveiv xovg nodag vizodrjpaoiv i'xa£ev uvvuodr r 
ata xQazvveiv, vopi'£(tJi>, ei xovxo aoxr]aeiav, nokv pev Qaov av 

OQ&ludt ßctlvtlV, aayultOTfQQV dl TTQUVT) XaXußulveiV Xttl Tltj- 

drjoai de xai ava&ooe7v xai dgafifTv Oäxxov avvTTodtjxov, ei 
rjoxtjxwg ei'rj xovg nodag, rj vnodedeiievov : vgl. Plato Leg. I, 
p. 633, XII, p. 942, und auch selbst bejahrte Leute thaten es 
ooch, wie Aelian. Var. H. VII. 13 von Agesilaos erzählt: 
'ufyqoiXaog 6 ^laxedaifiöviog ytQtav tjdij tov avvTiodtjxog txoXXu- 
xtg xui aj^ixiav nyorjei . . . xai xavxa ew&ivdg iv ÜQq yei^ie^iio. 
Aber auch anderwärts , wie selbst in Athen , gehört es zur Cha- 
rakteristik besonders einfach lebender Männer, dass sie im ge- 
wöhnlichen Leben sich aller Fussbekleidung enthielten und nur 
etwa bei besonderen Gelegenheiten , wo es der Anstand erfor- 
derte, deren anlegten. Von Sokrales sagt Alkibiades bei Plato 
Syinp. p. 220: ngog de rag xov %eip(Qvog xa^xeotjoeig — det- 
voi yuy avzö&i (*» IToxidala) yei^oveg — &avpctoia eiQya&xo 
xa r* aXXa xai noxe ovxog xov nayov o'tov deivoxaxov xai nav- 
xojv rj ovx e&ovxwv evdo&ev ij, ei' ng e£ioi, rjfiyieofjitvoov xe 
&avfia(nä dr) ö'aa xai vnodedefttvtov xai ivediype'vaiv vovg no- 
dug eig niXovg xai ctQvaxidag, ovxog <T iv xovxoig e^tjei e%(ov 
Iftaxiov pev xoiovxov oTovizeQ xai iiQoxfQOv eioj&a (fjOQeiv, ävv- 
nodtjxog de dia xov XQvaxaXXov §qov enogevexo ij ot äXXoi vtzo- 
dedeptvoi. So sagt auch Phaedr. p. 229: eig xaiyöv, wg eui- 
xeVy avvnodrjxog iav exvypv ov [ttv yäy dr) aet. Vgl. Xenoph. 
Mein. I. 6. 2. Das ist aber nicht etwa ein eigentümlicher Zug 
seines allerdings seltenen Charakters, dem nicht andere Beispiele 
zur Seite stünden ; vielmehr finden wir dasselbe von bedeutenden 
und selbst reichen Männern berichtet, wie von dem Redner Ly- 
kurg in Vit. X Or. p. 842 : evnoQog de tav iftaxiov ev xaO* 
avxb eyogei xov xeipwvog xai xov &egovg xai vnede'dexo xa7g 
uvayxaiaig r)pt'()aig, und von Phokion Plutarch c. 4 : 
avvnodrixog äei, ei jujy \pvyog vneQßdXXov ei'r) xai dvaxaQxe'yrj- 
xov. Namentlich aber gehörte es zur äusseren Erschein uug der 
strengeren philosophischen Sekten und besonders zur aflectirten 
Simplicilät der späteren Bartphilosophen; vgl. Lucia n. Ica- 
rom. 31 : xai xpvxQoXovtat xai avvnodrixog xov xetfujivogizt- 
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QUQ)>op(u, und mehr bei [Küster ad Aristo ph. Nub. 103, 
Jacobs ad An t hol. gr. II. 2, p. 460,] Voss myt hol. Br. 
Th. I, S. 138. 

Solche Ausnahmen abgerechnet , trug man aber beim Aus- 
gange in der Regel Sohlen oder eine andere Art der Fussbeklei- 
dung, und die Sklaven erhielten deren wenigstens im Winter vom 
Herrn. Aristoph. Vesp. 445: 

xai vvp ye tovno top naXatop deanotrjp 
nQog ßiap ^UQOvmv ovdip tcüp nuXcu fjteiiptjptpoi, 
dtq>ü(Q<av xa£(Ofxidiov ag ovtog avtolg tjpnoXa, 
xai xvpag, xai tovg nodag xiifidivog ovtog (oqjt'Xit. 
[,, Charakteristisch 44 , bemerkt hierzu Westermann in N. 
Jahrb. B. XXX, S. 376, ,,ist das noolv aßgä na&fip unter 
den bescheidenen Genüssen des Armen nach Solon bei PIu- 
tarch c. 2, was man bald auf blosse Gesundheit bald auf Tanz 
und auf was nicht sonst noch gedeutet hat , während doch neben 
yaotgt i£ xal nXcvQy (ein Stück Brod und ein ganzes Hemd) 
die warmen Schuhe gewiss sehr nahe liegen 44 ; vgl. Horat. 
Epist. I. 12. 5.] Teberhaupt aber wurde eine sorgfältige Be- 
schuhung als ein wesentlicher Theil des tvajpjfjtopitv betrachtet. 
Daher wird der Schuhe so häufig bei Plato Erwähnung gethan, 
theils insofern sie zu den ersten Bedürfnissen gerechnet werden, 
Pro tag. p. 322, theils indem sie zum Schmucke gehören, 
Phaedo p. 64: ifiatiojp dtaqjfQOPtoip xtqostg xai vnodij- 
fAotTtop xal tovg aXXovg xaXXcomopovg tovg ihqI to ocSua. 
Namentlich sah man darauf, dass der Schuh knapp anlag. In der 
Erörterung, ob das xaXop in dem TiQtTxop zu suchen sei, sagt So- 
krates bei Plato Hipp, major p. 294 : Ttottga o noiei tpai- 
vta&at xaXa cjonep yt inndap tLiät tätig Xaßrj rj unodrj^axu 
aQfioxtovta , xap y yeXoTog , xaXXiwp (pafpitai; vgl. Lu- 
cian. p. Imag. 10; und das Gegcntheil galt als Zeichen der 
äyQoixta , wie bei T h e o p h r. C h a r a c t. 4, tuifa tov noÖbg 
(Lucian. I. c. vtiIq top noda oder Gall. 26 ov xatä Xoyop 
tov nodog) ta vnoSijfxata (pogtip: [vgl. Poll. VII. 84: netji 
nöda Si vnoSrjfjiata tä appofrvta, und die Klage über zu weite 
Schuhe bei A r i s t o p h . E q u . 32 1 : xai ttqIp ypipap yopfjoai . . . 
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ipiop iv ratg ifißaaip, also ganz wie 0 v i d . A . A m a n d i 1.516: 
nec vagus in laxa pes tibi pelle natet. Deshalb wurden sie auch 
besonders für jeden Fuss gemacht, und eine Verwechselung hiess 
tunaXip imoduo&ca, Pia t Theaet. p. 193 ; ja selbst der Lahme 
trug Sohlen, die keinem Andern passten, Plut. aud. poet. 3: 
xai yaQ at tov Jtjfji(oviäov tov xmXov XQtjnldtg, ctg anoXt'aag 
tjü%tTO to7g tov xXtxpaprog hcxQtioout, nooip, (fuvXai f*ip tjoap, 
ixtiput di ijQfiOTTOP.] 

Das ganze Schuhwerk der Griechen zerfällt trotz zahlrei- 
cher Verschiedenheiten in Form und sonstiger Beschaffenheit in 
zwei Hauptklassen : Sohlen und Schuhe, welche den ganzen Fuss 
bedecken ; allein zwischen beiden finden eine Menge Tebergangs- 
formen Statt, so dass man von der einfachsten Sohle bis zur stiefel- 
artigen Eudromis eine zusammenhängende Reihe nachweisen kann. 
Die Sohlen, welche nur dem Fusse unlergebuuden werden, sind 
die eigentlichen vnodtjfAara und ganz irrig ist die öfter nachge- 
sprochene, von SalmasiuszuTerlull. de palliop. 387 fr. 
herrührende Behauptung, dass vnodtjfAct den eigentlichen Schuh 
und dagegen oavdäXiov die Sohle bezeichne. Die Stelle bei Po I- 
lux VII. 84, wo ältere Ausgaben lasen: Xtyotg Ö* äp xai vno- 
dtjfioccct xoiXa, ßa&ta y et$ (.itntjv rtjp xpijfitjp apyxoiTa, ra di 
ovx oiSa ii (aopop ttTW%Qtop iortp (initp VTTodrjfictTa, ist schon 
von Kühn aus Handschriften verbessert worden in tot di ov (prj) 
xolXa amb hopop anöxQ*} emiiv vnodjjpara, und das ist das ein- 
zige, was Pollux sagen konnte; denn darüber kann kein Zwei- 
fel sein, dass eben die Sohlen, welche nur untergebunden wer- 
den, mit Recht schlechthin vnodrjuata genannt werden ; aber die 
Hohlschuhe sind eigentlich gar keine vnodrj^axa y und bedürfen, 
wenn ihnen jene allgemeine Benennung jeder Fussbekleidung bei- 
gelegt wird, einer besonderen Bestimmung. Dagegen macht das 
aapdaXtop oder oapdaXop, wenn man von dem frühesten Gebrauche 
des Wortes bei Homer. H. Mercur. 79. 83 absieht, den er- 
sten [lebergang zu den deu oberen Theil des Fusses bedecken- 
den Schuhen. Denn es hatte einen über den Zehen liegendeu 
Riemen, der auch wohl zn einem schmalen Oberleder wurde und 
£vyog oder fyyop hiess. Aristoph. Lysistr. 416: 
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üi oxvTOTOfif, xijg (xov yvvaixbg xov nodög 
xb SaxzvXidiov ntt'£H xb frybv 
ä&* änaXbv ov • xovz* ovv av xijg (Xfar^fißgiag 
ü&tbv xaXaoov, ontog äv evpvxtQGjg tffl. 

Der Scholiast sagt dazu: ptgog xov aavdaXiov frybg yäg 
xaXtlzat, 6 TTeQixei'nevog xo7g yvvaixtioig oavdaXioig l[*äg xaxä 
xovg daxxvXovg nQog xb ovvt%ttv i'^aybfievov xov noda. So auch 
Hesychios, der es ebenfalls durch ifiäg erklärt. Dagegen sa- 
gen Poll. VII. 81 (vgl. X. 177) und Phot. Lex. p. 54 allge- 
meiner : xov aavdakiov to Tovg daxxvXovg Gvvt'%ov. Ohne dieses 
^uyöv ist die Sohle kein aavÖäXiov und jedenfalls wird Strabo 
VI. 1. 8, wo er von dem Hohne, mit dem Diooysios die Mädchen 
von Lokri behandelte, sagt : ovvayaymv di xäg (aqaiag naQ&t- 
vovg TieyMMQug oXonxe'fjovg iv xo7g ov^noaiovg foiu xäxeivag 
ixf'Xfve yvgtvuv yvfiväg, xtvag öi xal oavdäXia vnodov- 
fiivag a£vya, xd fiiv vipijXov, xb di xanuvov, ntQidiwxtiv 
fyaoav xov änQtnovg %*Q lv > von Böttiger Kl. Sehr. Th. III, 
S. 78 missverstanden, wenn er a£vya übersetzt ; ,,die Uber den 
Fusszehen keine Bänder hatten", da es offenbar nur heissen soll: 
nicht zusammen gehörige, die kein Paar bildeten, weil der eine 
hoch, der andere niedrig war. Dass aber das frybu nicht bloss 
ein Riemen war, der Uber die Zehen ging, folgt daraus, dass die 
Sandalen mit Stickerei, auch in Gold geschmückt wurden. So 
heisst es in dem Fragmente des Kephisodoros bei Poll. §.87: 

oavdäXia « rwi' Xmioax^v, 
£q>* olg xä £öi>oa xavx* tntoxiv äv&tfia : 

und bei Giern. Alex. Paed. II. 11: alaygä yovv aXij&dSg xä 
oavdäXia ixuva, i<p' olg toxi xä XQvaä äva&tpaxa (I. är&ifia). 
In sofern mag nun das oavdäXtov mit dem Pantoffel verglichen 
werden ; allein es wurde ausserdem mit Riemen an dem Fusse 
befestigt. Daraus erklärt sich, was Poll. VII. 92 von den tyr- 
rhenischen Sandalen sagt : ol öi ipävxig inixQvooi, aavdäXwv 
yäo rfv. Ueberhaupt aber sind oavdäXia durchaus nur eine Fuss- 
bekleidung für das weibliche Geschlecht. Hesych. oavdäXia, 
oävdaXa, yvvatxeta vnodrjfiaxa, ä xal ßXavxiu : und umgekehrt 
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sagt Toll. §. 87 : tj dl ßkavtrj aavdaXtov xt ttdog. So findet es 
sich a Herwärts, und schon darin liegt der Beweis, dass es nicht 
einfache Sohlen waren, die ja eben so gut auch Männer trugen. 

Diese letzteren finden sich schon bei Homer (vgl. Voss 
mythol. Briefe Th. I, S. 131 ff.) und Hesiod. 0p. 542 aus 
Rindsleder gefertigt, und es mögen auch späterhin für den Ge- 
brauch der Frauen im Hause und für die niedere Klasse derglei- 
chen einfache Sohlen ausgereicht haben (s. weiter unten über 
den Namen unXui) ; aber zum Behufe des Ausgehens wurden 
stärkere Sohlen aus mehreren Lagen gefertigt, wie es W i n c k e I - 
mann Th. V, S. 41. N. A. Th. I, S. 227 selbst aus Kunstdenk- 
mälern nachweist. Man nahm dazu nicht nur Leder, sondern auch 
Kork, der dann die mittlere Lage bildet. Ueber die niannichfal- 
tige Weise ihrer Befestigung ist im Gallus B. III, S. 131 ge- 
sprochen worden. Die gewöhnlichste ist, dass zwischen der gros- 
sen und zweiten Zehe ein Riemen durchgeht, der mittels einer 
ßbula, die meistens die Gestalt eines Herzens oder eines Blattes 
hat, mit einem anderen der Länge nach über das Fussplatt laufen- 
den und mit dem hinteren Riemenzeuge zusammenhängenden oder 
auch mit zwei zu beiden Seiten der Sohle befestigten Riemen 
verbunden ist. [Vgl. Athen. XI. 120, p. 509 d: tv d' iv ni- 
diko) noda xt&eig vnb Ivqov xtyfirjg tuävrcov ioofingoig ikiyfia- 
<jip.] Die ärmere Klasse nahm dazu statt der Riemen auch onctQ- 
n«, aus den Ruthen des ojra'oroj gedrehten Bindfaden, Athen. 
V, p. 220 b : xa vnodtjfiaxu onctQxioig ivtjfifievov GcmgoTg. 
[Beckmann Beitr. z. Gesch. d. Erfind. Th. III, S. 124 ff.] 
Oft aber wurde das Riemenwerk sehr vervielfältigt, so dass nicht 
nur der Fuss, sondern selbst ein Theil des Beins bis zur Wade 
ganz eingeschnürt sind. S. z. B. Millingen Peint. d. Vases 
pl. 51, Miliin I, 11. 51, Tischbein I. 14, Mus. Borbon. 
VII. 19. Solche Riemensohlen, auf die man vielleicht den Na- 
men $atdia bei Poll. §. 94 (noXviXtxtov VTTodrjpa) beziehen 
kann (s.Winckclmann Th. V, S. 43), gleichen gewissermaas- 
sen durchbrochenen Schuhen oder Stiefeln und machen den Ueber- 
gang zu den eigentlichen Hohlschuhen, xotia vjrod^fiaxa. Diese 
letzteren, zu denen man nicht nur die stiefelartigen, bis zur Wade 
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reichenden (Poll. V. 18, VII. 84), sondern auch die rechnen 
muss, welche den oberen Fuss oder wenigstens einen Theil des- 
selben bedecken, wurden, wie bei uns, über einem Leisten, xa- 
Xönovg , aber für jeden Fuss besonders gearbeitet. Sie wurden 
von M.Innern und von Frauen getragen, namentlich in der Form 
unserer hohen Schuhe, die bis an die Knöchel reichen und über 
dem Fussplatte aufgeschlitzt sind. So sieht man sie häufig, z. B. 
Millingen Peint. d.Vases pl. 39 ; Pitt. d'Ercol. I. 13 — 
28; Mus. Borbon. VII. 20. 23—40. 

Die einzelnen auf die Verschiedenheit der Form sich bezie- 
henden Namen, die Pollux in grosser Zahl nennt, sämmllich 
anzugeben, würde um so unnützer sein, als von den meisten aus 
den kurzen Erwähnungen gar keine Vorstellung zu erlangen ist ; 
die Mode scheint in diesem Stücke veränderlicher als in der gan- 
zen übrigen Tracht gewesen zu sein, so dass sie selbst durch die 
Laune Einzelner bestimmt und die von diesen beliebte Form von 
Anderen angenommen wurde. Daher hatte man Schuhe, welche 
nach den Personen genannt wurden, welche sie aufgebracht hat- 
ten, «Tio xaiv XQTjGaixiPtov (Poll. VII. 89): */<piXQaridtg , dtt- 
viudfQ , *u4Xxißiadta , JEfuvdvQtdta , Mvväxta cmb Mvvuxov. 
Nur einige, welche als zur gewöhnlichen Tracht gehörig am häu- 
figsten vorkommen , müssen besonders berücksichtigt werden. 
Einer der zweifelhaftesten Namen, für dessen Erklärung sich aus 
den spärlichen Andeutungen nur wenig Sicheres entnehmen lässt, 
ist xytinig. Nach der anderweitigen Bedeutung des Wortes als 
Sockel möchte es scheinen, als sei darunter eine blosse Sohle zu 
verstehen, und dafür könnte nicht nur die Erklärung bei Suidas 
sprechen: eldog vnodtjfiaxog , r\ xovg ixöÖag XQaxovau vnoßa- 
tf^cr, sondern auch, dass man eine Art Gebäck halle, welche soge- 
nannt wurde und den Namen wahrscheinlich der Aehulichkeil ihrer 
Form mit diesem vnödrjfia verdankte. Athen. XIV, p. 645 d : 
ifintmug . . . nvQivog aQvog xoiXog xat avfifxn^og , öftotog xatg 
Xtyofxivutg XQtjmatv, tig äg tvxi&txat xä diu xov tvqov axtvu- 
Gofitvu nXaxovvxta. Poll. VI. 77: t\v di xai xotjnig <£ uXtv- 
qov xat fit'XiTOg, rj ivtxuvxo ufxntXidfg xtvig rj ovxaXtdeg önxui, 
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Hesych. s. XQijTiig: kt'ytTat öi xai to ini&tfAa rcuV iy%vTcov 
7TAaxovviü)v. Es war also ein in ähnlicher Weise wie unsere 
Pfannkuchen oder Krapfen (nur mit anderen Dingen) gefülltes 
Gebäck, und ich weiss nicht, ob sich darunter eine andere Form 
als die einer hohen Sohle denken lässt. Dagegen unterscheidet 
Athenaeos in demselben Buche, vom Kostüm des IXctQwdog 
sprechend, ausdrücklich die xptjnig von dem eigentlichen vno- 
dijpa: xai to plv iralatbv vnodrjfAaaiv tXW T0 > qtjoiv 6 
^Qioroxlrjg, vvv dl xyiinlot: und Poll. VII. 91 sagt: ijv St rt 
V7i6dt}i*a xat dnio&oxQtinig. Nun könnte man bei Athenaeos 
annehmen, dass die x^tjuig nur als eine hohe aus vielen Lagen 
bestehende Sohle von dem einfacheren vnodyjua unterschieden 
werde und dass man bei Pollux eine Sohle zu verstehen habe, 
die nur hinten einen höheren Absatz hatte; allein nicht recht 
vereinbar scheint mir damit, was Theophr. Ghar. 2 vom xo- 
Aaf sagt : xm avv(avoi)(ievog di XQtjmdag rbv nöda yijoai tlvai 
tugv&novtQov tov vnodyfiarog : denn das scheint auf eine eigent- 
liche Bekleidung des Fusses hinzuweisen. Am wahrscheinlichsten 
ist es mir, dass die x^nlg eioe Art Halbschuh war (für die Män- 
ner das, was für die Frauen das aavödhov), der nur den vorde- 
ren Theil des Fusses oberhalb bedeckte und hinten mit Riemen 
befestigt wurde. Man vergleiche damit Hei i od. Acthiop. III. 3: 
XQijnig fjiiv avtoTg Ipavri qioinxa) öidnXoxog vntQ aot(jaya\ov 
ioylyytxo. Poll. §. 85 sagt übrigens: XQtjntdeg . . . yogypa 
OTQUTitauxov, und das bestätigt Plutarch. Alex. 40, [Nie. 
15, Ära t. 21, Praec. pol it. 31 und die Zusammenstellung mit 
der jfAapu? A m a t o r. 16, wie bei T h e o c r i t. Id. XV. 6 : 

navtq XQtjnldeg, Ttavrq xXafivdyyoQOi avÖQtg: 

für die Makedonier insbes. auch Plut. Anton. 54 und Aerail. 
34 ; vgl. Herodian. IV. 8. 2 : nQoyH äi iv Maxtdovixut api' 
pari xavoiav ze im Trj xequXij (ptQwv xai xqrpudag vnodovfit- 
vog:] nur muss man in keinem Falle den Gebrauch auf die Soldaten- 
tracht beschränken. Bei den Römern wurde daraus mit gänzlich 
veränderter Quantität die crepida, die aber gewiss auch nicht, 
wie Heindorf zu Hör. Sat. I. 3. 127 annimmt, mit solea 
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gleichbedeutend war. Vgl. über sie Cic. p. Rab. 10, Liv. 
XXIX. 19, Serv. zu Aeneid. VIII. 458 und Sperling de 
crepidis in Gron. Thes. T. IX. 

[Dass die xQY)iiig ein „Halbschuh" gewesen, bezweifelt 
Wieseler in Gtftt. Gel. Anz. 1852, S. 1887 mit Recht, 
geht aber freilich nur noch weiter, indem er sie, wie auch schon 
Gtftt. Stud. 1847, S. 644, vielmehr Tür eine ,, schuhartige 
Fussbekleidung dem tragischen Kothurn vergleichbar, erklärt, 
wogegen ich meine in den Privatalt. §.21, n. 30 gegebene 
Auslegung als ,, starke Sohlen" fortwährend aufrechlbaltc. Den 
Gegensatz mit vnodtjpa bei Athen. XII, p. 539 c und XIV, 
p. 621 b hat bereits Becker richtig auf die Dicke der Sohlen 
beschränkt, und es ist leicht, mindestens eben so viele Stellen 
dagegen aufzubringen, wo xgrjnig und vnodrjfta gleichbedeutend 
vorkommen oder doch vnodetG&cu auch von jener gesagt wird ; 
vgl. Lucian adv. Indoct. 6: XQrpudag yotQ xaWorag i(o- 
vtlxo vtOTprjiovg otfl xal Ttjv 7rXtionjv itQayfAaxtiav tisqi xavtag 
*T%tv, (og xaXXintotg vnodrifAaat xsxovpyipevct e'/rj avrqi ra gvla, 
ol nodeg drj, und das Verbum bei Plutarch. Demetr. 49, 
Praec. polit. 16, Diog. L. VIII. 69 u. s.w. Auch der olym- 
pische Zeus, dem Lucian. Hist. conscr. 27 eine xotjnig 
beilegt, hat bei Paus. V. 11. 1 vTzodjjfAara, und ich müsste sehr 
irren, wenn wir nicht in der dickbesohlten, übrigens aber nur mit 
Riemen befestigten Fussbekleidung des Jupiter Verospi, des Apoll 
vom Belvedere und zahlreicher sonstiger Bilder des vatikanischen 
und anderer Museen die griechische xQtjm'g zu erkennen berech- 
tigt wären. Nor der Gegensatz des xaxxviov und uxutcvtov also 
(Stob. Serm. XCV1I. 31) würde die xQrjTiig von dem einfachen 
vnodtjfjia unterscheiden , vgl. L u c i a n. C a t a p 1. 15, und zu- 
gleich erklären, wie jene vorzugsweise von starkem Leder sein 
rousste (Xenoph. de re equestri 12. 10); nicht anders aber 
kann ich auch das Verhältniss von crepida und solea auffassen, 
wie es auch ziemlich deutlich aus Gel lius N. A. XIII. 21 her- 
vorgeht: omnia enim ferme id genus, quibus p i antarum Cal- 
cet tantum. infimae leguntur, cetera prope nuda et tereti- 
btts habenis vineta sunt, soleas dixerunt, nonnunquam voce 
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graeca crepidulas . . . sed ut dixi crepidas et crepi- 
du las prima syllaba correpta id genas ca/ceamentum appel la- 
ver unt, quod Graeci xQ^nidag vocant. Ist damit auch keines- 
wegs gesagt, dass XQyntg deo ganzen Begriff des lateinischen 
solea umfasse, so schliesst es doch alles aus, was lateinisch nicht 
eben so got solea heissen konnte, und namentlich alles Schuh- 
arlige, wie denn solea und calceus im lateinischen Sprachgebrauche 
entschiedene Gegensätze sind; vgl. Gallus B. III, S. 130 und 
Janssen Bijdrage tot de Kennis van het Schoeisel 
der Ouden, Amst. 1851. 8, S. 44. Soleas trug der Römer, 
wie Rein richtig bemerkt, nur in der Bequemlichkeit des Privat- 
lebens, und soleatum per urbis vias ingredi nequaquam deco- 
rum est, galt noch zu Gellius Zeit; denselben Anstoss aber er- 
regte es, wenn Domitian certamini praesedit crepidatus (Sue- 
ton. c. 4), wie einst als Scipio beschuldigt ward cum pallio 
crepidisque ambulare in gymnasio (Liv. XXIX. 19); und wenn 
die crepidae Grajorum ein Gegenstand öffentlichen Hohnes wer- 
den (Pers. Sat. I. 127), so können sie dem römischen calceus 
in keinerlei Weise auch nur nahe gestanden haben. Auch dass 
ihr hüchsler Schmuck in goldenen oder silbernen Nägeln bestand 
(Valer. Maxim. IX. 1 eat. 4, Plin. N. Hist. XXXIII. 3. 14, 
Aelian. V. Hist. IX. 3), zeigt, dass sie wesentlich Sohlen wa- 
ren ; bei Schuhen würden sich die Verzierungen vielmehr am 
Lederzeuge befunden haben.] 

Eher dürfen wir uns als wirkliche Schuhe die tpßadtg den- 
ken, welche daher unter die xotXa vnodtjpcaa im weiteren Sinne 
gerechnet werden müssen [und als solche nach Poll. VII. 84 
auch über den Leisten, xakönovg, gearbeitet werden mochten : 
vgl. Plato Syrop. p. 191 .] Sie gehören ausschliesslich zur 
männlichen Tracht, was sich entschiedener noch als aus Sui das 
Worten : tpßäg, tä vnodtipaxa ta and^na, aus vielen Stellen bei 
Aristophanes ergibt. S. EccI. 47.314. 633. 848, Equit. 
872, [Vesp. 1157, PI ut. 759. Daher auch vorzugsweise im 
komischen Kostüm; vgl. Valck. ad Ammon. p. 49.] Wie es 
scheint, waren sie in jener Zeit die gewöhnlichste Art gemeiner 
Männerschuhe, wie Poll. §. 85 sagt, (urfUg VTiodypa, das von 
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Vornehmeren nicht getragen wurde. Die beste Bestätigung die- 
ser Angabe liefert Isaeus de Dicaeog. her. §. 11, wo die 
geringe, nicht standesmässige Tracht Jemandem von eben dem 
zum Vorwurfe gemacht wird, durch den er arm geworden war : 
xai TTyog ro7g dXkovg xaxoJg öveidi£ei xat eyxalel avro), ort efi- 
ßädag xat TQtßcöviu qopeT, wrmef) . . . ovx ädixüiv, oxv ayeXo- 
pevog avrbv ra ovra ne'pTjra nenotrjxev. Das gilt zunächst von 
Athen ; denn die epßag hatte nicht überall dieselbe Beschaffenheit, 
wie man aus Herod. I, 195 sieht, der die böotische ausdrück- 
lich unterscheidet, indem er sagt, die Babylonier trügen vnoÖri- 
fiaza tnixwQU*, naQanh](jta rtjai ßoioithjüt e^ßdat : man müsste 
denn annehmen, dass die ifißddeg eigentlich in Böotien heimisch 
gewesen und nur von da aus weiter verbreitet worden seien. Dem 
widerspricht indessen Poll. §. 85, welcher sagt: Sgaxiov de to 
{vgripa, ttjv de ideav xodoQvoig taneivolg e'oixe, wobei er viel- 
leicht an die epßdg der Bühne denkt [oder diese mit dem tragi- 
schen efAßattig verwechselt, was jedenfalls schon im Alterthume 
eine häufige Verwechselung gewesen zu sein scheint ; vgl. die 
Erklär, zu Thomas Mag. p. 300, Göller ad Dionys. Hai. 
de compos. voc. p. 234, und mehr im Allg. bei Wiese ler 
in Gött. Stud. 1847, S. 642 f.] Wenn man aber geglaubt hat, 
in einem weiterhin anzuführenden Fragmente Dikaearch's eine 
Beschreibung der böotischen epßdg zu finden, so ist das irrig; 
denn Dikaearch spricht von Weiberschuhen, die tftßdg aber war 
eine Fussbekleidung für Männer. 

Ebenfalls Milnnerschuhe und wahrscheinlich ähnlicher Art 
wie die ifißddeg waren die Aaxmvixal , wie der Name es gibt, 
aus Lakedämon stammend, aber auch in Athen sehr üblich. Sie 
werden bald von der epßdg unterschieden, bald mit ihr verwech- 
selt. Ersteres geschieht am deutlichsten bei Ari stop h. Vesp. 
1157: 

äye vvv dnodvov rag xavuQcctovg epßddag, 
Taodi d' uvvoug vnödv&t rag /Jaxuvixdg. 

Dagegen werden die beiden Namen offenbar gleichbedeutend ge- 
braucht in den Ekklesiazusen, wo Blepyros erst v. 314 sagt, 
er habe seine e^ßdöag gesucht, und bald darauf v. 345 dieselben 
III. 15 
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jJaxmvixag nennt. Eben so sagt auch Praxagora, als die Frauen 
aus der Versammlung kommen, v. 507 : 

()imtiT( y).a ivag , tußug txixodmv /Voj, 
yu/.ärt avvürrxovg rjviag /laxotvixag. 
Vielleicht gab es zweierlei lakonische Schuhe, ein tvxeltaxfpov 
und ein JtoXuttXtOTtQOV vrtöSr^a, und letzteres waren dann viel- 
leicht die 'jfuvxlatdtg , nach Poll. §. 88 ein tkfv&fptoixfQov 
vxödt/nu, vgl. Hesychius: 'sifAVxkaldtg ttdog vnodtjuatog tto- 
kvxe/.ovg Aaxmvixov. Solche Schuhe würde dann wohl Pol lux 
meinen, wenn er sagt : ai 0& daxtavixai xo iuv yqöiixa igv&gai. 
Daraus ergibt sich aber, dass wenigstens nicht an die letztere 
Fussbekleidung gedacht werden kann, wenn un/.ui genannt wer- 
den, welche allerdings eben die /.uxotkiSnrfj nebst dem Tribon 
zu tragen pflegten. Demosth. in Conon. §. 34 : Ol tieft' tjpt- 
Qav p&¥ fny.i itgomaxuoi xai kaxatfifat* quai xai roißwvag 
tyovai xai ü:t/.iig vnodtdivxai. Mit Bezug daran I' gftgt llarpo- 
kration: KaXXlatgatog fprjo* r« um o-tf/.ua xu)v vrodtj^iaxtav 
oi'TM xalfiaOui. (Auch bei Suidas.) Das waren also die ein- 
fachsten Sohlen, aus einer einzigen Lage bestehend und vielleicht 
gar kein wirklicher Schuh, wie die iußadfg es allerdings waren. 
Wahrscheinlich meint solche Sohlen Pol lux §. 89: aixooytdig 
[so auch B e k k e r ; richtiger aber gewiss M e i n e k e p. 387 avxo- 
aytÖt'g] Öt VTtodtjua xo unlüg tfyyanftü'Ov ' Eo^iimog eiQtjxev 
h dr^ioxatg. Vgl. M Aller Dorier Th. II, S. 20. 270. [Dass 
auch die Lakedämonier selbst an der Beschuhung wie an der son- 
stigen Tracht kenntlich waren, erhellt aus Paus. VII. 14. 2: 
avvr]Q7Tu£ov ai naixa xiva xai 6v . laxtdat uoi tov aaydig owa 
tfii(yxavxQ xai örw xovQag tj vnodr t fiäxaiv t't'vtxa ij tnl 
xtj lnOr}Xi tj xax' ovoiiu irQonytvoixo VTiövoia.] 

Eine elegantere Beschuhung, die von Männern und nament- 
lich dann getragen wurde, wenn sie in ein fremdes Haus zum 
Mahle gingen, waren die ßlavxut oder ßkavxta. So geht selbst 
Sokrates zu Agalhon. Plato Symp. p. 174 : tiir, yüg oi 2aj- 
xyuxt] tvxvytiv teXovpt'poi' xt xai xug ßXavxag vtrodedfuttrov, ü 
txetvog bhyaxtg tnoiti. Vgl. Aristopb. Equit. 889. Wie 
schon oben erwähnt wurde, nennt sie Pol lux §. 87 auvdah'ov 
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rt tldog, und so waren sie jedenfalls eine Art Halbschuhe, die 
mit Riemen an den Knöcheln befestigt wurden, woraus sich er- 
klärt, was Athen. XII, p. 543 f nach Klearch von Parrhasios 
erzählt : ygvaoig uvaonaaxolg intotptyye twv ßkuvrdiv xovg ava- 
ytayiug. Vgl. Heindorf zu Hör. Sat. II. 8. 77. — Die xap- 
ßazlvai hingegen waren vielleicht die geringste Fussbekleidung 
des gemeinen Mannes, namentlich der Landleute, aus rohem Le- 
der gefertigt. Pol lux §. 88: xugßaTtvt] uev äyfjoixixov vno- 
ör t uu, xXrjfttv an 6 Kuqwv : vgl. Xenoph. Anab. IV. 5. 14 
und Lucia n. Philops. 13 mit dem Scholion: xaQßaxlvat 
tu TQU%ia xal noifiivtxa unodrHiaxu, ug xal agßukug <paaip : 
auch Long. Pastor. II. 3 mit d. Aust. u. Phot. Lex. p. 181 ; 
[dasselbe aber werden nach der gemeinschaftliehen Vergleichung 
mit uQßukaig auch die nqXoTTuridfg gewesen sein; vgl. Hippo- 
crates de articulis t. III, p. 239 ed. Kühn mit Forchham- 
mer in Ann. delT Instit. arch. 1838, p. 287, und über <*(>- 
ßvlti oder aqßvllg selbst Jacobs zu An t hol. I. 2, p. 96 und 
die Erklär, zu Theoer. Id. VII. 26.] 

Ausserdem verdienen unter den mannichfachen Arten männ- 
licher Fussbekleidung noch die tt'dgofildfg erwähnt zu werden, 
hoch herauf reichende Schuhe oder vielmehr Stiefeln, welche 
Pol lux III. 155 (vielleicht durch die Etymologie verleitet) als 
Tür Athleten (Läufer) geeignet nennt, VII, 93 hingegen der Arte- 
mis zuspricht: tdtov trjg 'siQTffudog vö vnoSijfia. Damit stimmt 
wohl Uberein ein Scholion zu Call im. in Del. 238: tvÖQo- 
(xideeg xig/wg twv xvvqyüiv vnofirjfiaTu, und aus beiden letzte- 
ren Angaben, so wie aus Galen, in Hippoer. de art. t. XVIII, 
1, p. 682 fg. ersieht man, dass sie im Wesentlichen mit dem xo- 
ÖOQfog übereinkommen mochten. S. Salmas, zu Ter tu II. de 
pallio p.310, die Herausg. Winckelraann's Th. V,S. 356, 
N. A. Th. I, S. 228, Spanheim zu Callim. p. 142, ßrunck 
Anal. III, p. 206. Auffallend ist es, dass bei den Römern der 
Name eine ganz verschiedene Bedeutung hat, indem darunter bei 
.luven. III. 103 und VI. 246 ein warmes Gewand verstanden 
wird; vgl. Martini. IV. 19 [und Böttiger KI. Sehr. B. I, 
S. 213. Auch die von Iphikrates erfundene und nach ihm Vo;*- 

15* 
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xQctTt'dfg benannte Fussbekleidung (vrtodf'oeig ro7g (TTQctTiojTaig 
tvlvTOvg xai xovyug, üiodor. XV. 44; vgl. Alciphr. III. 57) 
fassen Rüstow u. Köchly Gesch. des griech. Kriegs- 
wesens S. 165 als ,, ein Mittelding zwischen Stiefel und Gama- 
schen' S woran jedoch nach Phot. Bibl. C. 239, p. 321 und 
C. 242, p. 342 Bekk. noch gezweifelt werden kann; sicherer 
ist mir eine derartige Bedeutung jedenfalls für die i^ßaxag, die 
Xenophon de re equestri 12. 10 geradezu als äfia Önlov 
te xptjfxcug xai Tioaiv vnodt'juura bezeichnet und die ich Privat- 
alterth. §. 21, n. 30 in den auch auf Denkmälern wiederholt 
vorkommenden Schnürstiefeln zu erkennen geglaubt habe.] Einen 
solchen Halbstiefel trügt u. A. die männliche Figur bei Miliin 
Pcint. de Vase s II. 69. Er scheint vorn geschlitzt und ge- 
schnürt zu sein ; allein diese Schnuren dienen nur zur Verzie- 
rung, w ie man aus dem Acte des Anziehens sieht, womit auf dem- 
selben Bilde ein zweiler junger Mann eben beschäftigt ist. Die 
ganz gleichen Stiefeln haben hier zu diesem Behufe förmliche 
Struppen. 

Eben so gab es eine Menge Arten von Frauenschuheo, die 
Pol lux §.92—94 aufzählt; aber von den wenigsten ist mehr als 
der Name bekannt. Ausser dem (juvdaXiov werden besonders von 
Aristophancs die Tltfjoiy.ü genannt, den meisten Angaben zu- 
folge eine gemeinere Art jedenfalls den ganzen Fuss bedecken- 
der Schuhe. Hesych. IltQGixu — fUTtkij vnodrjtiuia. Steph. 
Byz. TItQoat: xai Hfgaixui tidog tvtt/.ovg vnoöii^atog' totxe 
de yvvmxtlov tfaai. Jedenfalls ist es daher irrig, was Pol lux 
§. 92 sagt; idia dt yvvotixuiv vnoSt^taxa TTerjmxa' ?.n<x6i> vno- 
dr}fia, (Auklov trctiQixov, wenn nicht vielleicht die Worte Xevxbv 
vnödtjfta sich gar nicht auf die JItgßtxü beziehen. Denn bei 
Aristophanes [Lysistr. 229] sind es die gewöhnlichsten 
Frauenschuhe, die sich von anderen vermutlich auch dadurch 
unterschieden, dass sie nicht wie gewöhnlich auf einen Fuss ge- 
arbeitet waren, sondern für den einen wie für den andern pass- 
ten. Deshalb wahrscheinlich werden sie in den Ekklesiazusen 
auch y.öOoQvoi genannt, wo erst Blepyros, weil Praxagora ihm 
Himation und Schuhe mitgenommen hatte, v. 319 sagt: 
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— Xatußuvfü 
tovti t6 xfjg yvvatxog tjfAidmXoidtov 
xul rag ixthrig TItQGixocg vqiikxopai, 

und weiterhin v. 346 : 

ig T(o xo&oyvw toj nod* ivfriig lipr/v. 

Die xo&ogvot aber (von dem tragischen und dem Jagdkothurn 
abgesehen) waren eben eine Art Hohlschuhe, die auf beide Füsse 
passten, [mit hohen Sohlen, Wie sei er in Göll. Stud. 1847, 
S. 635.J Der Scholiast sagt: xö&ogvog tldog vnod^fxavog 
<xQ[*6£ov ctft(pori^oig noai. Poll. §. 90 : o di xo&OQvog ixare- 
Qog äpcf olv xdiv noSotv. Suidas: vnoör^a anqoiiQodQiov. 
Vgl. Hesych. u. Phot. Lex. p. 176. Wenn von letzteren auch 
angegeben wird, es sei xoivbv uvÖqwv xcci yvvatxaiv gewesen, 
so ist das vermuthlich eine Verwechselung mit dem Jagdkothurn. 
Mit Recht hat aber Hast in einer Anmerkung zu Böttiger's 
Aufsatz (S. 79) darauf die sprüchwörtliche Redensart: ivptxa- 
ßolwreoog xq&oqvov bezogen ; [vgl. Theramenes bei Xenoph. 
Hellen. II. 3. 31 oder Plut. Nie. 2 und mehr bei v. Leutsch 
ad Zenob. III. 93.] Eine elegantere Art waren die ßavxideg, 
Poll. §. 94 : ai ßavxidtg noXireXeg tjv virodrifia xfjoxoeiSig 
yvputxilov: als Beschuhung der Sklavinnen hingegen nennt ders. 
§. 92 die ntQißuQtg: vgl. Kephisod. das. §. 87: 

vvv <?' üoiitQ tj dtgänetw i'xa) ntQißaQtdag: 

[doch auch bei Freien, Aristoph. Lysistr. 45.] Die Böotie« 
rinnen trugen nach Dikaearch p. 144 Fuhr v:i6Stjficc Xttov, 
ov ßa&v, <pomxovi> di tfj X9 0t( f * ft < TuntiifO» ' voxlmuv de, 
ü)(jt( yvpvovg axtdov ixyaivta&ai xovg ixödag : auswärts da- 
gegen scheinen namentlich die Sixvwinu vTrod^uara beliebt 
gewesen zu sein, [die sich durch die Verbindung mit xgoxwTÖg 
bei Athen. IV. 42, p. 155 c als weibliche herausstellen; vgl. 
Lucian. Dial. meretr. 14. 2.] 

Das sümmtliche Schuhwerk war in der Regel von Leder (r*- 
fAvtav digpa ßouov ivxQoig, Odyss. XIV. 24), und daher begreift 
auch die allgemeine Benennung axiroroftog [oder auch ßvQOo- 
dtipw, Arisloph. Equit. 316, Schol. Plat. Apol. p. 18] 
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den Schuhmacher in sich ; demungeachtet aber linden sich auch 
Fussbekleidungen aus anderem Stoffe. Bei Plato Sy mp. p. 220 
können die nlkot und uQpaxlöig auf Rechnung der strengen Kälte 
kommen ; aber Filz findet sich auch anderwärts. So heisst es im 
Fragmente des Antiphanes bei Athen. XII, p. 545 a : 
Xfvxtj ylupig , quibg x^foptaxog xa/.og, 
7i i k i ö i o v U7i a).6v_y tuyvftpog ßaxTt]Qiu. 
Man würde sehr irren, wenn man ndldiov hier von einem Hute 
verstehen wollte, der als nicht zur Tracht gehörig auch gar nicht 
in Betracht kömmt, wahrend auf die Beschuhung gar sehr gesehen 
wurde, vgl. Ephippos bei dems. XI. 120, p. 509 d. Für die 
Fussbekleidung zeugt Poll. VII. 171: ov fiöpop öi 6 im twp 
xtyahov imTiOififtog nuog ovnog ixa).tao, äi.Xu xal b niyl 
roig novit', tog dtj/.oi Kgutlvog ip Mal&axoig Xiytav • Itvxovg 
vnb nooalp l'x oiV nD.ovg: vgl. X. 50. Man darf wohl nicht zwei- 
feln, dass auf einer polychromen Lekythos bei Stackelberg 
Grab er d. Hell. Tf. 45, wo ein junger Mann weisse bis zur 
Wade reichende Stiefeln oder Socken trägt, die vorn geschlitzt 
und als Schnürstiefeln roth und blau verziert sind, eben so wohl 
für diese Beschuhung weisser Filz angedeutet werden soll, als 
für den ebenfalls weissen, auch mit einem rotben Rande versehe- 
nen Hut. Der Art waren auch die Schuhe des Demetrios Polior- 
ketes. Duris bei Athen. XII. 50, p. 535 f : rrjp pip yag v:iö- 
Seaip, t}p ti%ty xatfoxfvu&p ix noU.ov danan'^iaTog • tjp yag 
xar« f*ev to op]fict Ttjg igyaaiag oyiöbp iußartjg , niXtjfia Acr/i- 

ßui'tOV Ttjg TTO\vTlXlGTCtT>ig TIOQqVQUg* TOUTtit Öi "/QVOOV nokktjP 

ipvyaiPOP noixd/ap bniaui xul tungoaOfp iptipztg oi t(%p1t(u. 
Uebrigens trug man Socken von Filz auch noch unter den Schuhen 
oder Sohlen. Schon Hesiod Op. 541 verlangt: 
äfxaf l di noaal nitida ßobg xrapipoio 
apfAfpa d)'j(jcta&cu nilotg tiT0ot>6 nvxaaaag, 
[wozu Tzelzes: niloig xvgliag rolg i'£ igioap ntndt;uipoig xai 
ovunurri&tiai, xal <ivoq,iy%&eiaiv vqdofAaaiv, a oi idiiatat pvp 
xtPTOvxXä q>uoi ' pvp di nlXoi ra ugrägia.] Sie vertraten ge- 
wissermaassen die Stelle unserer Strümpfe, wie man aus Lucia n. 
Rhet. praec. 15 sieht: xul rj xgqnlg Wmxi] xal yvpaixeia, 
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ro noXvoxidig • r\ tpßug JZixvuivlu, niXoig xo7g Xevxo7g ernnge- 
novou. Noch deutlicher spricht davon Poll. VII. 91 : a dl 7ro- 
deiu Kgixiug xuXe7, etxe nlXovg uvtu oit}xio» etxe negietkrjauxu 
nodciv, xuvtu ne'XvvxQU xuXe7 ev ®otvi(wuig Al<i%\)XQg* 

neXvvxy e^ovatv ev&e'xoig tv ugßüXutg, 

zu de iieXvvxQu eldog vnodrjuuTog, taaneQ uv rot nodeta xuvxbv 
r\¥ xuig ava^vf)iaiv y ug axeXe'ug eviot ovopäfrvot : vgl. Hesych. 
axeXeul xä xtav nxeXdÜv axeixüfjuuxu. Das sind die udones der 
späten rümischen Zeit. S. Graev. Lect. Hesiod. c. 12; Sal- 
mas, zu Lamprid. Alex. Sev. p. 521. 

Zu der stärkeren Sohle, xaxxvua, wurde häufig Kork ge- 
nommen, der dann die mittelste Lage bildete, und besonders be- 
dienten sich gern die Frauen solcher dicker und dabei doch leich- 
ter Sohlen, um grösser zu scheinen als sie waren. So die Frau 
des lschomachos, Xenoph. Oecon. 10. 2: vnodi>](.taxa e v %ov- 
ouv viptjka, 'önoig ftei^tav doxoirj elvui tj eirecpvxei. So sagt auch 
Alexis, von den Kunstgriffen der Hetären sprechend, bei 
Athen. XIII, p. 568 b: 

xvyiuvei fiixQu xig ovau, yeXXdg iv xu7g ßuvxiatv 
eyxexttTxvxttc' (auxqu xtg , diußu&Qov Xembv fOQe7. 

Vgl. Bottiger „über die Stelzenschuhe der alten Griechinnen 41 
Kl. Sehr. Th. (II, S. 69 ff. — Männersohlen wurden zu beson- 
derer Dauer auch mit Nägeln, ijXoig, beschlagen. Für feine Sitte 
galt dieses nun allerdings wohl nicht, denn Theophr. Char. 4 
gibt als Zeichen der uyootxiu eben an : xui eig tu vnodtjuuxu 
di ijXovg eyxQovaui: [vgl. die Stoiker bei Athen. XIII. 19, 
p. 565 e : ßovXofievot yag e'vdufa&ut xtjp uvxctQxeiuv xui xrjv 
evxt'Xeiuv . . . xui TQtßwvugtu neQtßuXXouevov [itxgu xui t(op 
i}X(av eunmXütTeg xu xuxxvfiuxu:] allein filr den Zweck der 
Reise und ausserhalb des städtischen Lebens geschah es wohl 
häufig, und wie sich aus den oben S. 224 angeführten Stellen 
ergibt, konnte selbst darin der Luxus so weit gehen, dass man 
goldne oder silberne Nagel dazu nahm ; [insofern nämlich xyr,- 
Ti7deg als militärische Tracht auch von hochgestellten Personen 
angelegt wurden.] 
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Die gewöhnlichste Farbe der Schuhe war wohl die natürliche 
des Leders oder die schwarze, und wie sie bei uns mit der Bürste 
geputzt werden, so geschah es dort mit dem Schwämme. Ari- 
stoph. Vesp. 600 : 

xov andyyov tywv ix xrjq Itxartjg xafißddi* t][*(»t> mpi- 

XltiVH. 

Athen. VIII, p. 351 a: uxayxqoag dt xivi xwv yviaglfitop, wg 
tidtv ioTToyyiaiAf'va xa VTiodqfxaxa xaXoZg , ovvrjx&i'ofh] mg 
TiQcctrovTi xaxwg, vout^oiv, ovx uv ovxwg ianoyyifs&ai xatög, 
fi firj avxog ianoy/ustv. Aber wie schon aus mehreren der an- 
geführten Stellen hervorgeht, wurden auch sehr häufig weisse 
und bunte Schuhe getragen, nicht nur von Frauen, wie bei Poll. 
VII. 92. 94, sondern eben sowohl von Männern; vgl. Poll. 
§. 88 : «i dl Aaxoivixctl xb ftiv ^w/<« tQV&Qai [und dieselben 
von weisser Farbe bei Athen. V. 54, p. 215 c; auch die Xtv- 
xag XQtjnldag, ag vnodovvxcu oi xt vnoxgixal xal ol %QQtvxai t 
die nach Istros bei West ermann Vit. Script, p. 128 So- 
phokles erfunden hatte. Denn auch diese beziehe ich nicht mit 
Wieseler in Gött. Stud. 1847, S. 644 auf ein scenisches 
Kostüm, wobei jener selbst mit Recht eingesehen hat, dass es 
schwer sein möchte Choreuten und tragische Schauspieler auf glei- 
chen Fuss zu stellen, sondern ich deute die ganze Stelle auf den 
Movadüv öiaoog, die Sodalität von Kunstjüngern, welche der 
Dichter nach demselben Zeugen ix xuiv ntnaidevfiivmv errichtet 
hatte und die sich auch im Leben durch eine unterscheidende 
Tracht auszeichnen konnte. Ueber geschlossene Choreutcngesell- 
schaften s. meine Gesa mm. Abhandl. S. 61.] 
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Je weniger der griechische Mann gewohnt war, im gewöhn- 
lichen Leben das Haupt mit irgend einer Bedeckung zu versehen, 
mit desto grösserer Sorgfalt wurde der natürliche Schmuck des 
Haars gepflegt, die oixftoi ntlot, welche auch P lato Leg. XII, 
p. 942 nicht durch fremdartige Bedeckung, rrj ra»* aMorpiW 
oxenaofxarcop nfQixaXvcpy, beeinträchtigt wissen will. [Vgl. Di o 
Chrysost. Or. XXXV. 12 und dessen bei Synesios Enc. 
calvit. erhaltenes x6f*ijg iyxtofuov mit Geel lettre ä M. 
Hase, Leyden 1839. 8 und der von E. Miller herausgege- 
benen anonymen Widerlegung des Synesios : Eloge de la c h e - 
velure etc. Paris 1840. 8.] Hat die Natur überhaupt den Be- 
wohnern südlicherer Länder, wie Winckelmann W. Th. III, 
S. 49; N. A. Th. I, S. 32 bemerkt, diesen Schmuck in reiche- 
rem Maasse und in gefälligerer Form verliehen als den nordischen 
Völkern , so ist es natürlich , dass ein Volk wie die Griechen, 
dem ein so lebendiger Sinn für menschliche Schönheit einwohnte, 
das Geschenk der Natur nicht vernachlässigte , sondern sorgfäl- 
tig benutzte , um der Gestalt Würde und gefälliges Ansehen zu 
geben. 

Ueberdies hatte ja das Haar eine gewisse politische Bedeu- 
tung erlangt, nach welcher sich Stämme, Stände und Alterstu- 
fen unterschieden. Wie schon bei Homer die xa^rjxofiöcjvreg 
jiyaioi und om&ev xofiOODVTfg '^tßavrfg genannt werden, so un- 
terschied sich nachmals der ionischer Sitte anhängende Athener 
von dem die alte dorische Sitte bewahrenden Spartaner. Letztere 
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Hessen, wie vielfältig berichtet wird, das Haupthaar als wohl- 
feilsten Schmuck (ort xöiv x6o[awv aduTiavonaiog ovxog iaxtp, 
ein Ausspruch, der mehr als einem Spartaner zugeschrieben wird, 
Plutarch. Apophth. Reg. p. 189 f, Lac. p. 230 b) lang 
wachsen. Die Hauptstellen dafür sind bei Plutarch. Lyc. 22: 
xopdipxfg ev&vg ix xijg xtap iyqßaip tjktxtag püXurxu tt&qi xovg 
xipövpovg i&tQamvov rijf xoprjp XmaQUP xi qaivMsOai xal 
diaxixpiuip>]p , und mehr noch Lysand. I : AvoapÜQOv di 
ioxtp uxopixog (upÖQtäg) tv fiaka xoftcüpxog i'&ti rw jiuÄuuo 
xal nmyoipa xu&eifit'pov ytvvmov • ov yug , (bg i'pioi q,aaiv, 
'ui^ytioiP fitict xtjp ftfyuktjv tjxxap int 7it'p&ti xuQf'pxtap (Hero- 
dot. I. 82) oi ^mtQuuxai TtQog xb apxinakop avxotg tag xö- 
futg uyakkouevoi xotg nfTiQaypt'poig apijxap, ovde Bax^aÖiav 
xdip ix Koqip&ov (f/vyovxbiv tig Auxtduipopa xanitpwp xal 
aiAOQtytav Öiu xb xftQuo&at rag xtyakag (pupt'pxatp tig £i}kop 
avxol xov xofuip T)k&ov akkä xal xovxo Avxovfjytiöv ioxi, 
xal (paaiv tinelv avxop, (og i) xbpti xovg pip xat.ovg tvnQent- 
oxipovg boäo&ai nout, xovg di aiaxQOvg qoßeQiaxtQovg. Die- 
ses letztere Unheil wird auch irgendwo dem ßrasidas in den Mond 
gelegt, und daher stammt wohl auch, was Heliod. Aethiop. 
II. 20 sagt: tog xo/Jttj xovg pip iptoxixovg ikufjmtQOvg, xovg di 
XyoxQixovg (poßeywxiQovg anodtixwoiv, vgl. Xenoph. de re- 
publ. Lac. 11. 3; aber ein neues lykurgisches Institut war 
diese Haartracht gewiss nicht, sondern unstreitig frühe dorische 
Sitte. Die Nachricht, dass die Spartauer vor der Schlacht oder über- 
haupt bei bevorstehender Gefahr das Haupt schmückten, hat Plu- 
tarch wahrscheinlich ausHerodot. VII. 208. 209 geschöpft; 
denn dort, wo die Vorbereitungen zum Kampfe bei Thermopylae 
getroffen werden , findet der Spion des Xerxes die Schaar des 
Leonidas xäg xöuag xTtvi^öptvovg und Herodot lässt den De- 
marat sagen: popog yäq oyt, ovxon i'x<ap iaxi , intäp ^t'kkcjoi 
xipövpfVHP xij ywztj, xox( xäg xfcpakag xoofiiopxui. Vgl. Mül- 
ler Dor. Th. II, S. 270 und Baehr zu Herodot. a a. 0. — 
Mit diesen unzweifelhaften Angaben stehen indessen einige an- 
dere Erwähnungen der entgegengesetzten Sitte in geradem Wi- 
derspruche. Plutarch selbst sagt Ale ib. 23 von der Gefügig- 
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keit, mit welcher sich Alkibiades der spartanischen Sitte accom- 
modirt habe : rovg nokXovg xaTtdrjpaywyfi xal xareyoyrevf tfj 
diaht} Xaxmvi^tav , oiaO'* QQÜiirtag tv xovQnovra xal 

ipvzQOhovTOVvra xul fxä^r, avvovta xal £oium fitXavi ygtöfievov 
amattiv x.x.X. ; eben so de ad al. 7: fV 06 Aaxtdaipovi xetr- 
aopevog tv XQ l \ l xa * TQtß(avo(f>OQwv xal tyv%QQXovTÖtv , und in 
gleicherweise Lucian. Fug it. 27: yvvulxu tv ypt» xtxaQ- 
fiivtjv fig TO Aaxwvixov, aQQiv<anr)V xal xouidy avÖQiXiqv. Die- 
ser Widerspruch lässt sich wohl nur durch die Annahme erklä- 
ren , dass Plutarch die Sitte seiner Zeit mit der früheren ver- 
wechselt; denn damals hatten die Spartaner längst diese alter- 
tümliche Tracht aufgegeben, gewiss schon zur Zeit des achäi- 
schen Bandes, da Paus an. VII. 14. 2 von der Gewaltthat der 
Achüer sprechend sagt: ovttiQnufrv nävia xiva xal Sv Aaxt- 
daifioviov aacpwg owa tjTiiorayro xal Örw xovgüg xal vnodrj- 
pazcDV tivexa ij tni rfj to&rjit rj xor' oiofia nyoaytvoiTO vno- 
voia. So spricht auch nur von der früheren Zeit Philostr. 
Vit. Apollon. III. 15: xofiäf öt invtridevovniv (oi J^oa^/w«- 
vtg) uiojTtQ AaxtdaifAÖvioi ndXat xal Sovgtot Tayuvtlvoi r; 
xal MtjXioi. xal önoooig zä Aaxtavtxa iv Xoyco : [für diese 
liegt indess jedenfalls ein schlagendes Zeogniss noch in dem, 
was Plutarch. Nie. 19 von Gylippos und den Gefangenen von 
Sphakteria sagt : ycoftuXttoTtfjovg rvXinnov xal fiuXXov xofidiiv- 
rag TQiaxoaiovg : und da die folgende Geschichte Lakedämon's 
bei allem Wechsel seiner äusseren Verhältnisse kaum ein Motiv 
darbietet, das eine solche Aenderung hätte herbeiführen sol- 
len, so dürfte vielleicht richtiger das xopav dem Kriege und 
den kriegerischen Hebungen der Jugend, das xeiptodai dem 
Frieden und dem häuslichen Leben der Erwachsenen zuzutei- 
len sein.] 

Wenn nun aber gesagt wird , dass die spartanischen Ephe- 
ben anBngen das Haar wachsen zu lassen und es den Knaben, 
wie Plutarch. Lyc. 16 sagt, abgeschnitten wurde, worauf 
sich vielleicht der Ausdruck utio&qi^, den Eustalh. zu Iliad. 
VIII. 518, p. 727. 21 aus Kallimachos als gleichbedeutend mit 
avtißog anführt, bezieht, so fand anderwärts und namentlich auch 
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in Athen die entgegengesetzte Sitte Statt. Dort war bekanntlich 
beim Eintritte in das Ephebenalter das Abschneiden des Haars 
ein feierlicher Act, mit dem sich selbst religiöse Ceremonien ver- 
banden. Denn es wurde vorher dem Herakles ein Opfer, oivt- 
GTijQia, gebracht. Hesych. t. II, p. 730: ^ftijvyatv oi ptX- 
lovreg tqrjßfvuv npiv anoxeiQaa&ai tov paXXbv tiatqpfQov 
'Hfjaxkel fitiQOv oivov xai oireiaavitg To7g ovvfX&ovoiv intdi- 
dovv nlvtiv, r) Öi onovdr) ixaktno otvi(nt)Qia : vgl. Phot. Lex. 
p. 321, der sich auf Eupolis beruft, und Eustath. zu Iii ad. 
XII. 311, p. 907. 18; [auch Athen. XI. 88, p. 494f, der 
nur den Haarschopf, der bei Hesych. pakXog heisst, nach Pam- 
philos oxoXlvg nennt, vgl. Müller Kl. Sehr. Th. II, S. 454.] 
Das Haar wurde dann gewöhnlich einer Gottheit geweiht [wie z. B. 
der Artemis bei Rrinagoras in Anthol. Pal. VI. 242], am 
Häufigsten vielleicht einem einheimischen Flussgotte. So nennt 
Aeschyl. Choeph. 6 nloxotpov Vvdxoj &(>tmr}Qiov y und 
Pausan. I. 37. 2 dvd&tjfJia xfiQOfu'vov tyjv xofiyv tov naidog 
oi rw A'tjiftoip: [vgl. VIII. 20. 2 und 41.3 mit m. Gottesd. 
Alterth. §. 25 n. 5 und Wae hsmuth H eil. Alterth. B. II, 
S. 558.] Doch war es auch ein alter Gebrauch, dieser Ceremonie 
wegen nach Delphi zu gehen , und schon Theseus sollte das ge- 
than haben. Plutarch. T.hes. 5: i'Oovg de ovrog tri TOTf, 
Tovg liHctßctivoirag tx necidwv ik&ovrag tig zltkqovg arra^f- 
a&cti to) &t(p rfjg xowg, qkOe piv tigJeXqovg 6 Srjdfvg. Diese 
Sitte hatte sich noch bis in T he oph rast's Zeitalter erhalten; 
denn er gibt Char. 21 als Merkmal der uixgoydoTtfiict an: tov 
viov anoxtlpm ctnaycty(oi> fig Jtlqovg: [vgl. Athen. XIII. 83, 
p 605, wo der schöne Sikyouier offenbar auch zu diesem Zwecke 
nach Delphi gekommen ist.] 

Die Epheben erscheinen daher allenthalben [auch auf Kunst- 
denkmälern, vgl. Müller Are h. §. 330. 1] mit kurzem Haare, 
wie sie es jedenfalls in der Wirklichkeit trugen und wie es auch 
den Athleten eigen ist, Lucian. Dial. mer. V. 3: tv %qw 
wtyfrr] uvrr} xa&ccrtfy oi oqodoct avdpwdag t&v aOlrj ojv dno- 
xcxuQptvr}, [Vgl. auch den Typus des Herakleskopfs nach Win- 
ckelmann W. Th. IV, S. 188 ff. Th. VII, S. 131 ff.] Diese 
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xovQa iv xq$ bedeutet eben das kurz und glatt abgeschnittene 
Haar, und wenn Eustath. zu Odyss. H. 376, p. 1450. 33 
sagt: iv %qm xovya »; \pi\r) xar' AlUov Jtovvviov xat ngbg 
xbv ^ßtora, so darf der Ausdruck nyog top £oa>ra nicht zu streng 
genommen werden; [obgleich auch Poll. II. 33 so erklärt: xal 
iv yptxi xovniai oi iv yowrt xtxctautvoi, und luv. Sat. II. 15 
den Stoikern sogar eine coma supercilio brevior beilegt. Denn 
dass letztere hierin die Athleten nachahmten, vermulhet Jahn zu 
Pers. III. 54 wohl nicht mit Unrecht; nur gesellt sich dazu 
überhaupt die gesuchte Einfachheit , die wie bei den Lakonisten 
auch hier diese Schur als Begleiterin des Tribon und des Stockes 
erscheinen Hess, vgl. Lucian. Fug. 27; und wenn das iv ^ow 
xeiQto&ui, wie Theophr. Char. 10. 4 zeigt, schon an sich als 
Zeichen von Armuth oder Sparsamkeit gelten konnte , so wird 
doch jene philosophische xoroa, die selbst als Vorläuferin mön- 
chischer Tonsur gelten kann, noch schärfer von dem blossen 
ephebischen Haarschnitte geschieden werden müssen , als es seit 
Innius de coma p. 506 IT. zu geschehen pflegt; vgl. Pri- 
vatalt. §. 23, n. 16.] 

Abgesehen davon Hess man übrigens im Mannesaller das 
Haar wieder länger wachsen , und das richtige Maass , so wie 
überhaupt die ganze Weise es zu tragen, wurden eben so wohl 
Merkmal für die feinere Sitte als der Umwurf des Himation und 
die Beschuljung; [vgl. den Oiigarcben bei Theaphr. 26 : fAtotjv 
xov(jup xexuQfif'vog. Nur müssen auch hier Zeiten und Mode- 
richtungen wohl geschieden werden.] Lucian. Lexiph. 10 
lässt einen gemeinen Menseben schildern : i'artv iv io7g oxiga- 
yeioig iyxaiffixidakog ixv&Qwnog , twv avToh}xu&o>v xal tojv 
avtoxaßduXmv, ael xoiQtwv, vgl. Poll. II. 33: x«t xovgtäv 
di t6 xofiäv i'Xfyov änb xov deJo&ai xovgäg : dagegen ist wie- 
derum bei Theophr. Char. 5. 3 das häußge Verschneiden, 
Ttknorüxcg anoxetoaodai, ein Zeichen lächerlicher Eitelkeit oder 
Gefallsucht, aoioxuu : [und anderseits legt beiAristophanes 
die vornehme athenische Jugend ein Gewicht auf den Schmuck eines 
reichen Haupthaares, vgl. ISub. 14 und den uvÖqu xofA^rtjv yv- 
XctoioviTu Lysistr. 561 mit der Bitte der Ritter Equ it. 583: 
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ijv nox' (iQTqVTi yt'vtjxai xai novtav navoojfufta, 
fit] (p-dopetö* rjfiJ* xofjtwai ftijd' antox\eyyi<Sfiivotg. 
Für den Haarpatz der älteren Athener ist die bekannte Haupt- 
stelle bei Thuc. I. 6: xai ol TXQioßvxtQOt, avtoig ov nokvg 
XQOvoq tneidrj %ixaiväg xe fovovg hxavoavxo yoQovvxtg xai 
Xqvowv xtxxiytav iWpoi« xQfaßukov dvadov/ifvoi x<av iv xtqpaXtj 
TQiyöiv ' auf) 1 ov xai '/atvtov tovg nqtaßvxtQOvg xaxä ro %vyyt- 
vig eni nokv avxrj t) axtvrj xaxta%ev :] sonst weiss ich über be- 
sondere Arten der Haartracht bei Männern nach dem Abkom- 
men des altattischen xgaißvXog etwas Zuverlässiges nicht zu sa- 
gen. Poilux II. 29 nennt zwar viele ttdij xovyüg, deren Na- 
men sich auch zerstreut bei den übrigen Grammatikern und bei 
alten Schriftstellern finden : xijnog, oxayiov, sxfibxoxxa , tt* pt- 
XQoyaXu u. s. w. ; aber wenn sie auch alle in den Kreis des ge- 
wöhnlichen Lebens gehören sollten, so lassen sich doch über ihre 
Eigentümlichkeiten fast nur Vermuthungen aufstellen , und die 
sämmtlichen Portrailbüsten bei Visconti geben keine Anhalte- 
punkte: denn dass das Haar bald einen gefälligeren und zierli- 
cheren Lockenwurf hat, bald schlichter und ungeordneter herab- 
fallt, das mag wohl am Häufigsten nur auf Rechnung des Künst- 
lers kommen, der den darin liegenden Ausdruck zur Charakte- 
ristik der Individuen geschickt benutzte. [Heber xfjiog belehrt 
jetzt etwas genauer das Schol. Eurip. Troad. 1165: xtjnog 
xovgag tlöog y ijv ol XHQOfitvoi dußäXXovxo, xaxtXlpTiavov dt 
xäg *|a> xrjg xtq>aXrjg nfpl xä äxga rpfyat,*, wonach es doch nicht 
so eins mit axoXXvg sein möchte, wie Müller Are h. §. 330. 1 
annimmt ; es ist vielmehr der elegantere, stutzerhaftere Schnitt 
im Gegensatze des einfacheren oxayiov. vgl. Schol. Ari- 
stoph. Av. 806: ro piv ovv axdqiov xb tv ygta, 6 dt xrjnog 
ro n po ptTanov xtxooprjoOat.] 

Das Verschneiden geschah im xovpetov, der Frisirstube, 
wohin man sich jedesmal begab , das man aber auch ohne diesen 
Zweck häufig nur der Unterhaltung wegen besuchte. S. B. II, 
S. 129 [und m. Note zu Lucian. Hist. conscr. p. 156.] 
Theophrast nannte deshalb diese Oerter weinlose Symposien. 
P 1 u t a r c h. S y m p. V. 5 : dib xai ßtocpQaoxog üoiva avfinooia 
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nalfrv txakn xa xovpita Öiä xr)p kakiap rat* 7TOO<Fxa#<£otTa>*. 
Zu dem Bilde eines solchen xovguov, ausgerüstet mit Instrumen- 
ten and Spiegeln, liefert Lucian. adv. ind. 29 Beiträge: xovg 
xovg tag xovxovg iniax&pai xal oxpei xovg ftep xiyyixag avxoJp 
£vobv xal fi<x%ai()idag xal xaxonxgop (WfAfxfXQOv fyovTag, xovg 
di afiw&ffg xal iditäxag nktj&og fia%aiQidtmp nQoxi&tPxag xal 
xäxonxga fteyaka, ov fir)p Xrjaap yt Stä xavxa ovdip etdfoag, 
akka to yfkoiöxaxop ixetpo 7rao%ovoiv, ort xtlgovxat fiiv ol 710A- 
kol naga xo7g ytixoGiv avxtop, ngog di xa ixtlvwp xdcxOTxxQa 
ngoaek&opxig xag xouag tvOixifrvot,: auch Plutarch. de 
aud. 8: ov yag ix xovget'ov pip avanxävxa det iw xaxönxpca 
naoaoxrjpat xai x?jg xeyakrjg äipao&ai xt)p ntotxoTir)v xotP xqv- 
XcH» intoxonovpxa xal xrjg xovgag xrjv diayogav , und über die 
Instrumente des xovgtvg Poll. X. 140 [mit Bast Epist. crit. 
p. 179; aber den Spiegel auch Artemid. Onirocr. V. 67.] 
Der xovQfvg besorgte aber nicht nur das Verschneiden des Haars 
und Barts (wovon nachher), sondern auch das Putzen der Nagel, 
die Entfernung schwielenartiger Haut (xvkoi, Warzen?) und was 
sonst den Körper entstellen konnte, war sein Geschäft. Auch in 
diesen Kleinigkeiten beobachtete man sorgfältig das fvoytjpopttp 
und es galt z. B. für sehr unanständig, mit unbeschnittenen Nä- 
geln umherzugehen; vgl. Theophr. Char. 19: 6 di dvo%tyr)g 
xoiovxog xig, otog ktnguv i'ywp xa ' T0V * owvxttg utyakovg negt- 
north, und dagegen c. 26: uxgtßmg anmpvxur^'pog : [auch 
Plaut. Aulul. II. 4.33.] Nun scheint man allerdings in Athen 
es nicht so unter seiner Wörde gehalten zu haben , dieses selbst 
, dass man geglaubt hätte einen culttllo proprio* pur- 
leniter ttngues (Hör. Epist. I. 7. 51) verspotten zu 
müssen; vielmehr sagt Xenoph. Memor. I. 2. 54: tktys di 
bxt xal £öip lxa<rxog iavxov, 6 navxoip ftäkioxa yik&i, xov ffo»- 
fiaxog 6 xt, ap a%gtiop t] xal aPO}q>tktg , avxog te oupaign xal 
akknt nagt'yti' avxoi xe yao avxojp bpv%ag xe xal xgtyag xal 
xvkovg äqatgovm xal xo7g iaxgoTg nagtyovov j.iexa noptap xt 
xal ukyrjdovwp xal anoxt'fiveip xal anoxctHv: allein schon die 
Erwähnung der Haare weist darauf hin, dass man dieses weniger 
von der vornehmeren Klasse verstehen darf, und jedenfalls ge- 
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schah es wenigstens auch im xovqiIop, wo der xovgtvg seine be- 
sonderen Instrumente, öpvxioxyQia Xtnxu (Posidipp. bei Poll. 
X. 140) dazu hatte. Auch das nagax iXXtn&ai und rtagaXfal- 
veo&ai, das Ausreissen der kleinen Haare am Körper mit dem 
TQt%o\äßioV) war gewöhnlich ; und die Tarentiner werden als die 
genannt, welche zuerst das schlechte Beispiel gegeben haben 
sollten. Athen. XII. p. 522 d: Tagapxlpovg dt q,r,av KXiag- 
%og . . . tig xoaovxop tov<frjg TiootX&eip, o>0Tf top oXop ^owrcc 
TiaQaXiaivta&ai xai rfjg xpUwofwg Tavvtjg xolg XomoTg xaxttQ- 
|a/. Vgl. Poll. VII. 165 [und die Erkl. zu Pers. Sal. IV. 
35 und Iu renal. II. 12 mit den weiteren Nachweisungen bei 
Böttiger Kl. Sehr. Th. III, S. 257.] 

Dieselbe Pflege , wie dem Haupthaare , wurde auch dem 
Barte zu Theil, den man wenigstens in der klassischen Zeit grie- 
chischer Freiheit nicht als eine lästige Bürde , sondern als einen 
Würde verleibenden Schmuck des reifen männlichen und Greisen- 
Alters ansah. Lucian. Cyn. 14: avxoi d', oianfQ ijnup, xai 
qpaiveo&ai updyeg tj&fXop xai top nwywva xöouop apÖQog ivo- 
fu£ov, Üotiiq xai 'iiiTXiav x a ' Tt J v Xiopxojp yt'peia, oTg 6 fttog 
ayXatag xai xoauov X a Q lv T*QOOt&r)xi xipa • ovxmai di xai xoTg 
avSpaGi xbv 7i(i)yu)va TtQoot&tjxe : vgl. Epictet. Dissert. I. 
16. 13. Daher Hess man den Bart um Wangen (7Ta)/cui>), Lippen 
(jAVtrxa% u. namxog *= vm'jvt]) und Kinn (ytvitov) wachsen (m*>- 
yojvoxQoqjttv). Zwar werden die Namen ntäycjv, vnqpti und yt- 
vhop vielfältig für den Bart im Allgemeinen gebraucht; aber ur- 
sprünglich bezeichnen sie nur den gewissen Stellen des Gesichts 
entsprossenden. Poll. II. 80: ai di vno xfj $wi TQi'xtg pv- 
orag, vnoQgiviov, TTQonojymviov, nQtoxtj fftäoxt] • ai dt xyog 
tm xaxta x l '^ ft namxog' xo de *'£ auyoiv vmjpri: vgl. Eubu- 
los bei dems. X. 120: xai xrj ona&idi xop ntoytopa uov xai 
tt}p V7trji>r]v fivQiaov. Keinen dieser Theile pflegte man zu sche- 
ren, und es bleibt mindestens eine starke Anomalie, wenn wir bei 
Plutarch. Gleomen. 9 und anderwärts lesen, dass die spar- 
tanischen Ephoren als Zeichen der Subordination ihren Mitbür- 
gern alljährlich geboten hätten, den Schnauzbart abzunehmen: 
ixQQtxrjQvxxov ol t<f.OQOt> xo7g nokixaig (ig xt]p a^x*l v (ioiövxtg, 
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(og ^gunoxthjg (frjai, xetQeo&ai xbv fivaxaxce xat TiQOoe'xetv 
xotg voftoig, Yva fitj xaXenol coaiv avxoTg • ro xov fiuoxaxog, oi~ 
pat, 7i poxe Ivo vc eg, Öntog xal nept xä fitXQoxaxa xovg ve'ovg nsi- 
ftaQXHv i&i£(oai: vgl. Valcken. ad Theoer. Adoniaz. 
p. 288, Wyttenb. ad Plutarch. ser. nun. vind. p. 25, 
Müller Dor. Th. II, S. 125. 269. Die Schwierigkeit ist noch 
keineswegs gehoben. Nach dem, was Plutarch. Ages. 30 
von der Beschimpfung sagt, welche denen widerfuhr, die sich im 
Treffen schlecht und furchtsam benommen hatten: $v(ja>vxai pe- 
(jog xtjg VTit)vrig f ftepog de qpe'govai , sollte man eher das Gegen- 
theil erwarten, und damit würde Antiphanes bei Athen. IV, 
p. 143a vortrefflich übereinstimmen, [während jetzt auch Mei- 
neke Comic, fragm. t. III, p. 22 dort für das rovg ßvaxa- 
xag ßfj xaxayQovet keinen Rath weiss.] Im Allgemeinen galt 
jedenfalls ein starker, voller Bart, luoywv ßaOvg oder daovg, 
als Zeichen männlicher Tüchtigkeit, auch in Sparta, vgl. Plu- 
tarch. Lysand. 1: Avaavbqov de eaxiv eixovixög, ev ftaXa 
xofiriiivrog e&ei rw naXaiw xat Tttaytava xa&eifAevov yevvaiov : 
und wenngleich Aristoph. Lysistr. 1072 die langen Härle 
der Spartaner zu verspotten scheint : ano rtjg 2nüoxr t g TToe'oßeig 
e).xovceg vnrjvag, so war es doch gewiss für die Athener eine 
sehr ergötzliche Ironie, wenn ders. Thesmoph. 31 ff. den 
Mnesilochos in Bezug auf Agathon fragen Hess : fnaiv ö pe'kag, 
6 xuQteQog; ßttt» 6 daovTTtöycov ; nur ist es natürlich, dass Stamm 
und Ortsverschiedenheit, Stand und individueller Charakter man- 
nichfallige Abweichungen in der Barttracht bedingten, und die 
Künstler haben sich derselben fast mehr noch als in Behandlung 
des Haupthaars zur Bezeichnung der Individualität bedient. Man 
vergleiche z. B. die Büste Solon's bei Visconti Iconogr. 
Grecque pl. 9 mit der Lykurg* s pl. 8, oder die Plato's pl. 18 
mit denen des Antisthenes pi. 22 und Chrysippos pl. 23. 

Allein dabei war man doch weit entfernt , ihn der Natur zu 
überlassen und in der ganzen Länge seines Wuchses zu tragen ; 
vielmehr war es eben auch das Geschäft des xovgevg , ihn wie 
das Haupthaar der Sitte gemäss zu verschneiden, und wer dieses 
unterliess, konnte gleichfalls Gegenstand der Bespöttelung werden, 
III. 16 
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wie Plato in einem Fragmente des Komikers Ephippos bei 
Athen. XI. p. 509d: 

(V fui> fia/aipa £vqt t-tfuv tüi^o/juicc, 
st; <T vnoxaOMig äro^a wöywpog ßäOt], 
Nur den Bart ganz zu scheren, ^vqhv, ward erst seit Alexander 
von Makedonien gebräuchlich. Dass es freilich hin und wieder 
auch früher schon geschah, ist keine Frage; es wird ja Mnesi- 
loohos bei Aristoph. Thesmoph. 218 ff*, mit Agathon's 
Schermesser rasirt . 

£TP. 'AyäOwv, av pivroi %üQO<fOQtig txaaxoxt • 
yQrjaöv yt vvv t}f*7p £vqqp. AL\ aitxbg Xäußapt 
£pxtv&(P tx xijg ^VQodoxtjg. ETP. yipvaiog fi* 
xädi&y (f vaa zrjv yva&ov Typ dthäv : 
aber eben so gewiss ist es , dass es jederzeit als etwas Verächt- 
liches betrachtet wurde. Theopomp, bei Athen. VI, p.260e 
schreibt von Philippus Hofleuten : ri yaQ tüHp ato%Q(ap rj dewtap 
avxolg ov nooatjp i} xl xdip xaktov xal aixovduiiop ovx U7rfjp; 

OV% Ol {UP ^VQOV^fPOl XUl XtUlPOfltPOt ÖUTf'küVP upöqig ovxtg, 

oi <T aUtiloig lz6)fib)v maploraoütti luoywpag i'xovoi ; und als 
es in der makedonischen Periode aufkam , mochte es so gut als 
das niTxoxonHa&ai oder dQWTiaxiaOfjpai noch vielfältig persi- 
flirt werden. Man sehe das von Chrysippos angeführte Fra- 
gment des Alexis bei Athen. XIII, p. 565, wo er unter An- 
derem sagt: 

t7 yaQ al TQi'fttg hmovaiv tjuüg, noog -&fcüp, 

öi ag ctPTjQ txetazog fjftaip qutvtxui ; 
und in demselben Fragmente des Chrysippos , in welchem diese 
Verse angeführt werden, heisst es : Jioyt'vtjg di ido>p xipa ov 
Ttag typvxa to ytvuov i'<pt}(je • firi ti t'xttg tyxaXttp rfj yvtiti, 
öxi WpdQtt at inoiijae xal ov yvvcuxa; Dass aber die neue, ver- 
mutlich aus dem Oriente und Aegypten entlehnte Sitte unter 
Alexander eingeführt wurde, sagt Chrysippa. a.O. ausdrück- 
lich : to ^vQiO&ai top Ttoiyojpu xut ' 'jikt^uvÖQOP ngorjxTai, tq}p 
nfjwTWP ov /pw/K*j>o>»' avxw • xai yap Tipo&eog 6 avlrjxrjg tho- 
ytava fit'yap t%wp t]vku xal ip 'A&rjvctig diax>j(jovoiv ov o<po- 
doa aQ'iulov top ttqcStop ngovxiiQÜpepov naparvifttov t%uv 

i 

1" #, ■ * 

r'j * 
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KoQar t v. Plutarch gibt es als eine strategische Klugheits- 
maassregel Alexanders an, Thes. 5: 'Alt^uvÖQov tov Maxe- 
dovu (faal ngooraiat To7g GTQcaqyoTg %UQt7i> tu ytvua tcHv 
MaxtdovmVy tag kaßr)V tuVTr t v tv Talg f.iüycuq ovaav nQoytiQO- 
TUTtjp. Vgl. Apophth reg. 10, p. 180b und Eustath. z. 
Odyss. XXI. 305, p. 1910. 1. Dieser Neuerung wurde in 
manchen Staaten heftiger Widerstand entgegengesetzt und das 
Bartscheren durch besondere Gesetze verboten, die indessen we- 
nig gefruchtet zu haben scheinen. Chrysippos führt ein Paar 
Beispiele an: h 'Pödo* dt pöpou oVro? fti) ^vota&ai ovdi 6 
imlr)i}<6pfvog ovdelg ioTt, diu to nävrug £vq((J&cu • tv Bv£av- 
tUo öi &ii*lag tnixti{iivr t g rw iyovri xovgtl %vqov, ovdtv tjttov 
uuiTig yQ(avrat avrut. Daraus lässt sich allerdings auf eine sehr 
allgemeine und schnelle Annahme der neuen Sitte schliessen. 
Alexanders Nachfolger blieben ihr auch für ihre Person treu und 
seit ihm erscheinen die Bildnisse aus den makedonischen Dyna- 
stien bartlos, wovon sich nur wenige Ausnahmen finden, als Phi- 
lipp V und Perseus, Visconti Iconogr. pl. 40; Ptolemäos 
Philadelphosaufdem berühmten Gameo Gonzaga, Mus. Ode sc. I, 
pl. 15, Visconti pl. 53, Meyer Abbild. zurKunstgesch. 
T. 14, Müller Denkm. alt. Kunst I. 51, n. 226a. Eben 
so sind auch die Bildnisse von Dichtern, wie Menander und Po- 
seidippos, Aerzlen, wie Asklepiades, und selbst Philosophen, wie 
Aristoteles, ohne Bart. S. Visconti pl. 6. 32 und über Ari- 
stoteles t. I, p. 187, pl. 20. Die Sophisten behielten indessen 
wenigstens zum Theile die frühere Sitte bei, und bis in späte Zeit 
blieb der Timywv ßa&vg das Aushängeschild der stoischen Are- 
talogi, das sie mit einer AfTectation zur Schau trugen, welche zu 
mehr als einem Sprüchworle , als ix nwytavog öoqog, Tnoywvo- 
TQoyiu q?il6(TO(f Ov ov nou7 u. s. w. Veranlassung gab. S. Plu- 
tarch. de 1s. et Osir. 3, Lucian. Demon. 13, Gell. IX. 
2, und mehr bei [Wytt. ad Plut. p. 439], Jacobs z. An- 
thol. II. 2. p. 425. fleind. z. Horat. Sat. I. 3. 133. 

Eine artige Beschreibung des Acts des Rasirens und man- 
cher sonstiger Einzelheiten einer Barbierstube gibt Alciphr. 
epist. III. 66. [Er schildert zuerst den Barbier selbst atfo- 

16* 



Digitized by Google 



244 



Dritter Excurs zur eilften Scene. 



Xtayov xa ' ( die stehende Eigenschaft dieser Menschen- 

klasse im Alterthume, worauf auch Horat. Satir. I. 7. 3 zu 
beziehen sein dürfte), wie er durch allerlei Mittel Besucher an- 
zulocken sucht, einen brundusischen Spiegel aufstellt, zahme 
(sprechende) Raben hält, selbst mit seinen Messern Musik macht 
(xulg f.tuyuiQi'ni xvy.ßulin^.ov tvQV&fAOp (xvuxqovovtu) : dann 
fährt er fori] : a>g yug u(f.ixof.ir,v £t.>p*/o#a« t?)p ytvtiudu ßov- 
köfitvog, aa^it'vwg t( idi^cao xui ty' viptjlov öqopqv xa&loag 
oivdövu xaivrjv negiüetg TtQÜwg tu fxulu xurtyiQt uoi zw» yvu- 
&(nv t6 £vg6v cuio\piK<av rb tivxi>iou« tmv TQtyüv , aber, na- 
vovQyog xul axuiog, erlaubt sich der xovgevg den Scherz , einen 
grossen Theil des Barles stehen zu lassen. Vgl. [auch die spass- 
hafte Schilderung eines schlechten Barbiers bei Martial. XI. 
84 und] überhaupt Böttiger Sabina Th. II, S. 57— 64, Gal- 
lus B. III, S. 136 [und St. John Hellenes t. III, p. 138 IT. 
Dass übrigens jemand auch sich selbst rasire, wird bei Arte- 
niid. Onirocr. I. 22 wenigstens als möglich vorausgesetzt, und 
für Rom ergibt es sich jedenfalls als gebräuchlich aus Plutarch. 
Anton. 1: nuiduptw irgoattu^iv (ig ugyvQOvv'oxvqov vöwq 
t(xßu).6vti xofiiactt , xul xofu'auviog 10g gvQiadui fxik)Mv xa 
Ttßyiye zu yt'vua.] 

Die Haartracht der Frauen mag mannichfach genug gewesen 
sein , aber nicht leicht werden sich aus Denkmälern bestimmte 
herrschende Moden nachweisen oder auch nur die Benennungen 
erklären lassen, die hier und da vorkommen. Ein so auffallender 
und künstlicher Kopfputz , wie man ihn an den Jungfraueu vom 
Pandroseion (den sogenannten Karyatiden) sieht, gehört ganz 
gewiss eben so wenig als das ganze Kostüm zur Tracht gewöhn- 
licher Tage, und auch von manchen Varietäten, welche Sta- 
ckelberg Gräber d. Hell. T. 75—78 von verschiedenen 
aus attischen Gräbern stammenden Terracotten mittheilt , muss 
das gelten , wobei man noch überdies über die Zeit , der sie an- 
gehören, in Ungewissheit bleibt. Bei Weitem in den meisten Fäl- 
len sieht man das lange , reiche Haar weder geflochten noch in 
künstliche Locken gedreht, sondern, wenn nicht anderer Kopf- 
schmuck hinzukömmt, nach hinten oder auch selbst über dem 
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Scbeitei in einen Büschel oder Knoten zusammengefasst und ge- 
bunden. Dabei reicht gewöhnlich das Haar ziemlich tief über die 
Stirne herab , da ein schmaler Stirnbogen (ßpayv rc»7 pnoani» 
(.mai%f.uoi>, tenuis frons, Ho rat. Od. I. 33. 5) für schön galr. 
Indessen finden sich auch Beispiele sorgfältigeren Haarputzes, 
wie z. B. an der Büste der Aspasia bei Visconti Iconogr. 
pl. 15, und in derselben Weise an der Berenike, Gemahlin des 
Ptolemäos Soter, pl. 52. An beiden zieht sich (bei Aspasia we- 
gen des Schleiers freilich nur halb sichtbar) ein Kranz langer, 
künstlich gedrehter und besonders im Nacken tief herabhängen- 
der Locken rings um das Haupt. Man vergleiche damit Lucia n. 
Amor. 40 : aidrjgä re ogyam nvfjog apßktiq q>Xoyl ^taf- 
Oivta ßta rrjv eXixcnv ovXörrjTa dtajxXtxei • xal TctQit^yoi fitv ai 
ju^ot j(av byQvwv i<f 6tXxva(xfvai xofiai ßQayv jto fMoinw jU*- 
taltfiiov ct(f)ict(H , aoßaQÜig dt dxQi xiav fi(Tuq>Qtvtav oi oma&iv 
inioaXevovrat nXoxa^oi. Lange an den Seiten herabhängende 
Locken gehörten indessen auf der komiseben Bühne zum Kostüm 
der Hetären. Poll. IV. 153 : ro St ztXuov huiQLxbv rrjg ytv- 
doxogijg /oriV tQv&QoveQov xal ßoatQvxovg t%u ntQi tot mra. 
Das meint vielleicht Lucian. B is a cc us. 31: tag rofya^ «5- 
&fzt£ovaat> eig vo ixaiQixbv xal qvxtop hT^ißofitvt)v xal rw 
oy&aXftw vnoygayofJitvtiv. 

Am Häufigsten sieht man das Haar auf Vasenbildern durch 
ein verschieden geformtes Band oder durch ein baubenartig um- 
geschtungenes Tuch , ein Netz oder etwas dem Aehnliches zu- 
sammengehalten. Dahin gehört zuerst die oytvdbvri , wie der 
Name sagt, ein schleuderähnliches d. h. in der Mitte, über der 
Stirn, breites und nach den Seiten schmal zulaufendes Band, zu- 
weilen vielleicht von Metall oder auch nur von vergoldetem Le- 
der, da Poll. VII. 179 von der ähnlichen arXiyyig sagt : eore 
di xal irtgov tc orXtyyig, diQfia xi^vacDf*evov, o neol rrjv xt- 
qpaXrjv apoQOvoi. Vgl. V. 96 mit Böttiger Vasengem. H. 
III, S. 225 und überhaupt Gerhard Prodromus mythol. 
Kunsterkl. S. 20 ff. [und Berlins ant. Bildw. S. 371.] 
Dasselbe Band wurde auch als bmo&oo<pevd6vr} am Hinterkopfe 
getragen und oft oyevdövt] und 6mo&ooq>evd6t>fi zugleich. Siehe 
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Böttiger Kl. Sehr. Tb. III, S. 108. Ausserdem kommen die 
niannichfaltigsten Formeu solcher Haarbänder vor , die meistens 
mit goldenem Schmucke gedacht werden mögen, wie denn Poll. 
V. 96 nach Aufzählung der Namen sagt: yQvaü xal tntyQvaa 
natTu: [vgl. Schol. Eurip. Hccub. 460: äftni^ xoaftog 
itg XQVOM xui kiOorg neTiotxunt'vog, 6v ntgl rag xecfaAag at 
yvvatY.tg yogovat, mit Graev. Lect. II es i od. c. 23 und mehr 
Privatalt. §. 22, n. 29.] 

Die haubenarligen Kopfbedeckungen aber , deren Gebrauch 
sehr alt ist, kann man in Netze, Haarsäcke und Tücher eintei- 
len. Sie alle werden unter dem Namen xixyvqcdog zusammen- 
gefasst, aber eigentlich muss man wohl xsxQvyakoQ, adxxog und 
/turoa unterscheiden. Der eigentliche xtxQvyuXog war ein Netz, 
das man nicht nur des Nachts, sondern auch der Bequemlichkeit 
wegen am Tage über die Haare zog, wie die Römerinnen das 
gleichartige reticulum. (S. Gallus B. III, S. 152 und den Art. 
Calantica in Paul y's Real encykl. Th. II, S. 54.) Es war 
nur aus Fäden geflochten oder gestrickt , daher auch die Verfer- 
tiger xexyv(f>cdo:r).6xot heissen, Poll. VII. 179. Die von De- 
mosth. in Olympiod. §. 12 genannten auxyvtyuvTOLi werden 
zwar auch von Poll. X. 192 durch rovg TiXtxoirrug ru7g yv- 
vai^l rovg xfXQV(f.ülovg erklärt , haben aber dennoch wohl eine 
weitere Bedeutung. Solche Haarnetze werden sich auf Vasen- 
bildern nicht leicht angedeutet linden (s. indessen Stackelberg 
Tf. 34 und Tischbein IV. 31), allein wohl auf sorgfältig aus- 
geführten herculanischen und pompejanischen Wandgemälden. 
S. Mus. Borb. IV. 49, VI. 18, VIII. 4. 5. Hier scheinen sie 
aus Goldfäden zu bestehen, womit Juven. II. 96: 

Reticuluinque conris auratum ingentibus imp/et, 
und Pelron. 97 übereinstimmt. Sonst aber fertigte man sie 
auch aus Seide, Salmas. Exerc. ad Solin. p. 392, und der 
kostbaren gelben eleischen Byssos, Paus an. VII. 21. 7; ge- 
wiss aber auch aus geringerem Stoffe. Dasselbe versteht wohl 
Hesychios unler TQtyamov xo ßo^ißvxivov v^ao^a vntp 
r(ov TQiyftiv rrjg xeyalijg uwtöfievov. Eben so Phot. u. S uid. ; 
aber Poll. II. 24 erklärt es ganz verschieden: xat tglycoitov 
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dt (pctai nktypa ix tqi/wv : vgl. X. 32 und mehr im Allg. bei 
Böttiger Aldobr. Hochzeit S. 79 f. 150 f. vcrgl. mit 
KI. Sehr. Tb. III, S. 293 ff. . .. . , 

Sehr häufig sind hingegen die eigentlichen auxxoi oder Haar- 
säcke aus dichterem Zeuge, die bald den ganzen Kopf bedecken, 
so dass oft die Haare wie in einem Sacke den Nacken hinab- 
hängen (Tischbein R ecueil I. 14), bald den vorderen Theil 
freilassen und auf der Stirne zusammengebunden sind (Sta ckel- 
berg Tf. 68. 75. 76), bald hinten offen, so dass ein Büschel 
Haare heraushängt. An dem Zipfel des Sacks hängen zuweilen 
Quasten. Jedenfalls versieht einen solchen Haarsack unler X6- 
ya^r} TTfgtötTog (was sonst auch die Perrücke bedeutet) Ari- 
stoph. Thesm. 257: 

ETP, xtxQuyäXov du x«t fitxQag. AF. i)di ptp ovv 

xeyaXr} Txt^i&exog y r\v iyto vvxtwq (f ooto. 
Sie mochten aus verschiedenem Stoffe , von Seide , Byssos und 
Wolle sein. Von letzteren sagt Poll. VII. 66: (pagiop dt xov 
tQiovv xtxfjvcpuXov (xtPOftctCov. Gewöhnlich waren sie farbig und 
man sieht sie häufig wie die Haarlücher mit Andeutung verschie- 
dener bald glatter, bald gemusterter, auch gewürfelter Zeuge. 
S. z. B. Millingen Vases Coghill pl. 22; Miliin Peint. 
de Vases I. 36. 37. 41. 58. 59, II. 43; Stackelberg 
Gräber Tf. 33. 34. Man nahm aber zu diesen Säcken auch 
Blasen ; und wenn dieses für die spätere römische Zeit aus dem 
Vergleiche einer allzu leichten goldenen Schale bei Martial. 
VIII. 33. 19: 

Fortior intortos servat vesica capilfos, 
unwiderleglich hervorgeht, so erklärt Moeris Att. p. 301 auf 
dieselbe Weise die nofiq<6kvyag des Aris tophanes : tu fopjtia- 
xta, cc ijTi t&v xfcpaXüiv al yvpttlxtg fyovrji: vgl. das bekannte 
Fragment. der verlorenen Thesmophoriazusen, das Uber fünfzig zum 
Frauenputze gehörige Dinge nennt, bei Pol lux VII. 95. Ganz 
in ähnlicher Weise wurde aber auch ein farbiges Tuch um das 
, Ha.ar geschlungen, das den Kopf bald ganz bald tbeilweise be- 
deckte ; und das war es wohl , was man eigentlich juiVocc nannte 
[vgl. Privat alt. §. 22, n. 26] . Denn ursprünglich bedeutet 
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das Wort doch nur ein Band [daher die Verwechselung bei Ja- 
cobs zu Anthol. I. 1, p. 325, die er selbst später Iü. 2, 
p. 407 berichtigt hat,] und in der oben angeführten Stelle aus 
A r i s t o j> h a n e s, wo der xiXQvyaXog noch daneben genannt wird, 
kann auch nichts anderes als eine Binde zum Festhalten dessel- 
ben verstanden werden; aus der allmählig breiter gewählten 
Binde aber wurde ein Tuch und endlich der Haarsack selbst , der 
dann aber denselben Namen erhielt , wie der römische Gebrauch 
es wahrscheinlich macht; vgl. Cic. in Clod. et Cur. p. 115 
ed. Lips. und pro Rah. Posl. 10; [auch Virgil. Copa 1 und 
luven. Sat. HL 66 m. d. Ausl.J 

Was die Farbe der Haare anlangt, so mag wohl die schwarze 
die häufigste gewesen sein ; allein daneben findet man auch häufig 
die Erwähnung blonden Haares, [und es fragt sich überhaupt, ob 
nicht die £at>&rj xdfitj als die ächtnalionale gelten müsse , wie sie 
jedenfalls dem Alterthume selbst als die schönste galt, vgl. Pri- 
vatalterth. §. 4, n. 15.] Schon bei Homer werden eben so 
wohl %av&ai rofyfff als vaxiv&hw äv&u bfiolai (Odyss. VI. 
231) genannt. Beide Farben wurden auch künstlich hervorge- 
bracht. Poll. II. 35: xai ixptjaaa&ai öi rijv xofAYjv xo xara- 
XQwaai tXtyov • xai vvjv xo^r t v ^ip^aaxo • xai' iy&rjv xijv xofiyv 
%av&l£ftcu ' xai fitXaivtnd'm rfjv xof*tjv xai fniXaafia xb xfjg xo- 
firjg ßappa. Und das thaten nicht bloss Frauen, sondern auch 
Männer, namentlich wohl , um das Grauwerden der Haare nicht 
bemerken zu lassen. Aelian. Var. Hist. VII. 20: arijQ (ig 
Aaxtöaifiovu ouplxtxo Kelog ytQwv tjdtj tov xa piv äXXa ctXa- 
£wv, t)de7ro di im xm ynqa xai dtet ravxa tjJv Tftya noXtäv 
ovaav ineigaxo ßaq>jj acpavi&iv. So erzählt Plutarch 
Apophth. reg. 23, p. 178 f von Philipp dem Makedonier: 
TtSv Öi *AvxmaxQOV cpiXwv xivä xaxaxagag fig vovg üixaaxag, 
iha xbv moywva ßanxöpevov aio&avbfAtvog xai xtq/aXijtf, 
aviart)0* : aber desselben Kunstgriffs bediente sieh auch Deme- 
trios Phalereus nach Ouris bei Athen. XII, p. 542, xrjv rpixa 
xrfv iiii xfjg xtq>aXf}g lav&i&pevog : [und der Tyrann Aristode- 
mos von Kyme befahl es sogar den Jünglingen , um sie systema- 
tisch zu verweichlichen: Dionys. Hai. VII. 9: xopav yctQ 
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tovg ägQtpag üantQ rag naQ&tvovg ixiXeuoe £ap&it;ofttvovg xai 
ßoaTQvxifriJitPovg : denn dass so, nicht i£ap&i£of4£povg, hier zu 
lesen ist, hat schon H. Stephanus Schediasm. V. 27 rich- 
tig eingesehen ; vgl. auch oben ß. I, S. 299.] Diese Farbe, die 
hochblonde, war besonders beliebt, und man hatte ein Mittel, mit 
dem bestrichen die Haare durch Einwirkung der Sonnenstrahlen 
sie annahmen. Besonders häufig mochten Frauen sich desselben 
bedienen, wogegen Menander bei Clem. Alex. Paedag. 
III. 2 eifert: 

vvp d* tQTt an* o'txwp rrijpdi* zrjp yvpatxa yaQ 
Tt\p a<aq>QOP* ov dti rag rpfyac £avftug noutv. 

Wenn daher Plutarch. Amat. 25 das qd^/nuxof, w irjv xo- 
fitjp at yvpalxtg ipaXti(f)6fitvai noiovoi XQvooiidrj tivqquv , er- 
wähnt, so darf man nicht glauben, dass das nur später römischer 
Gebrauch sei. Am ausführlichsten spricht davon der Misogyn bei 
Lucian. Amor. 40: ai fiip yao qxxQfxaxoig iav&aipttp Svpu- 
pt'poig TiQog yXiov fA,eaij(xßgiap vovg nXoxäfAOvg i'aa reuig tmp 
igteov X(joiaig gccp&qi fteTaßoTuovaiv ap&u xr\p idi'up xaxaxQi- 
vovaat (fvaw bnoaaig dt agxtip f\ fit'Xaipa %ahr\ voiAi'&Tai, top 
tüSp y(yaf*t]x6iotP ttXovtop apaXi'oxovoip bXrjp ^Aqaßiap o^tdop 
ix tmv t^wp cmoTiPtouaai. Das Salben des Haars war sehr 
gebräuchlich, und wer auch dergleichen WohlgerUche, von denen 
Lucian spricht, verschmähete, der wandte doch das reine Oel an, 
um das Wachsthum der Haare zu befördern und ihnen Geschmei- 
digkeit zu geben. Daher sagt PI utarch. Praec. coniug. 29 : 
17 <poßovfit'pr] yeXußac 71 pog top avdpa xai 7roa£a/ xi } i'pa f*rj 
(fttpfj &Qaoeta xai äxoXaorog, ovdip Siaq/fofi Ttjg i'pa ^0} öoxfj 
HVQt£tG&cti tr}p xHpaXrjv f^irjdi aXtKpofiiprig : denn aXti<f£0&ai 
gilt eben von dem blossen Oele, das man als dem Haare sehr zu- 
träglich betrachtete. Plato Protag. p. 334: inel xai to 
t'Xatop rotg (*ip qpvrotg änaaip i<ni nayxaxop xai zaig &()i£i 
noXi(*t(6zazop zaig zoSp aXXoiP £wa)p, nXtjp zaig zov av&Qwnov. 
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DIE FRAUEN. 

Ueber das Verhältniss des weiblichen Geschlechts zu dem 
männlichen , über die Geltung der griechischen Frauen in den 
Augen der Männer und ihre Stelluug im häuslichen Kreise sind 
die verschiedensten Ansichten ausgesprochen worden. Während 
die meisten Gelehrten, welche diese Frage anregten, das ganze 
Geschlecht als in den Augen der Männer verachtet, sein Leben 
als eine Art von Sklaverei, die Gyuäkonitis als einen Gewahrsam 
ähnlich dem türkischen Harem, in dem die Frauen ,, auf gut 
orientalisch' 4 behandelt worden seien, geschildert haben , hat es 
auch andere gegeben , welche für die historische Emancipation 
der Griechinnen lebhalt Partei nahmen. Zu den erstem gehören 
insbesondere de Pauw Recherches sur les Grecs t. 1, 
p. 88 IT. 146 IT., Meiners Gesch. d. weibl. Geschl. Th. I, 
S. 315 ff. u. anderwärts, Bö tt ige r in den [oben S. 128 f. er- 
wähnten] Schriften über die Theaterfrage und Vasengem. H.I, 
S. 145, Tholuck in Neander\s Denkwürdigkeiten 
Th. I; zu den letzteren vor Allen Jacobs Verm. Sc hriften 
Th. IV, S. 159—307, wo namentlich Tholuck's Aufsatz, 
welcher überhaupt eine Herabsetzung der vorchristlichen Zeit 
beabsichtigt , mit um so gerechterer Schärfe angegriffen ist , als 
er nur die von de Pauw und Meiners vorgetragenen Ungereimt- 
heiten nachspricht. Die Wahrheit scheint inzwischen auf keiner 
von beiden Seiten getroffen zu sein : so offenbare Ueberlreibungcn 
auch die Schriften der ersteren enthalten, so ist doch Jacobs 
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gleichfalls in seiner Ehrenrettung viel zu weit gegangen und 
scheint dieses Mal ohne die zur Begründung eines sicheren Ur- 
theils unentbehrliche Uebersicht des in den alten Schriftstellern 
sich darbietenden Materials , hauptsächlich auf die früheren Ver- 
hältnisse im heroischen Zeitalter sich stützend, den griechischen 
Frauen eine Stellung angewiesen zu haben , die sie gewiss im 
Allgemeinen nie hatten. Der früheren Ansicht schliesst sich da- 
her wiederum, wiewohl mildernd an Limburg-Brou wer 
Hist. de la civilisation des Grecs t. IV, p. 80 ff. 1 95 ff. , 
und verkennen lässt es sich allerdings nicht, dass bei aller Ueber- 
treibuug, wenn von der geschichtlichen Zeit die Hede sein soll, 
die Wahrheit mehr auf dieser Seite ist. [Eben so urtheilen 
Wachsmuth Hell. Alterth. B. II, S. 384 ff. und Bern- 
hard y Griech. Lit. B. I, S. 43 — 48, und wenn gleich neuer- 
dings die idealistische Ansicht wieder grösseren Boden gewon- 
nen hat, so werden doch auch deren gewichtigste Vertreter bei 
näherer Betrachtung nicht dem Vorwurfe entgehen können, mehr 
einzelnen hervorragenden Beispielen als dem Gesammteindrucke 
antiken Frauenlebens Rechnung getragen und zur Auslegung je- 
ner selbst eine Fülle moderner Voraussetzungen mitgebracht zu 
haben, die uns schon mit dem Begriffe des Weibes ganz andere 
Eindrücke verbinden lassen , als die dem Griechen dabei geläufig 
waren. St. John (Hellen es t. 1, p. 369 ff.) legt zwar das 
Hauptgewicht auf eine Ueberzeugung, die er allmählig und stu- 
fenweise aus langer Beschäftigung mit dem Gegenstande gewon- 
nen habe (p. 401 : bat I appeal to the imparlial rcader, whe- 
ther very great, I had almost said the greatest weight , skould 
not, after all, be attributed to that conviction , ivhich grows 
up, gradually and silently, in the wind, during a long and ha- 
bitual intercourse witk the subject — for to haue r.vamined 
minutely and altentively what others have written, to have 
weighed authorities and scrupulously sifted their several pre- 
tensions, may b« alfowed to entifle a man, if anylhing can, to 
express an opinion of Iiis own) ; aber auch abgesehn davon, 
dass die gleiche Praesumtion gewissenhafter Forschung seinen 
Gegnern zur Seite steht, hängt die Autorität, die er daraas für 
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sich ableitet , nicht bloss von der auf die Prüfung verwandten 
Mühe, sondern auch von der Richtigkeit der Maassstäbe ab, die 
dabei in Anwendung gebracht worden sind; und wer da weiss, 
dass jenem Verfasser die Athener nur die Engländer der alten 

W elt sind, wird im Voraus darauf rechnen, dass wenigstens aus 
dem athenischen Frauenleben nur solche Züge Gnade vor seinen 
Augen gefunden haben , die er als heutiger Engländer sich hat 
vorstellig machen können. Anders steht es in «lieser Hinsicht mit 
E. von Las au Ix, der von seiner Abh. zur Geschichte 
und Philosophie der Ehe bei den Griechen (in den 
Abh. d. Bayr. Akad. 1851 phil. Cl. B. VII, Abth. 1) mit 
Recht rühmen kann, dass sie „wohl doppelt soviel Material als 
alle vorhergenannten zusammengenommea* 4 enthalte, und in der- 
selben auch sichtlich bemüht gewesen ist , seinen Standpunkt in 
der Mitte des klassischen Alterthums selbst zu nehmen ; indem er 
diesen jedoch so gewählt hat. wie er für heulige Begriffe das 
malerischeste Bild zu gewinnen hoffen durfte , hat er es gleich- 
wohl nicht vermeiden können , dass sich das Verhällniss der ein- 
zelnen Factoren mehrfach verschoben hat und bedeutend anders 
erscheint, als es sich uns unter der Beleuchtung der Kritik in 
den nämlichen Quellen abspiegelt. Dass den griechischen Dich- 
tern und namentlich den Tragikern vielfach ein hohes Ideal von 
Weiblichkeit vorgeschwebt hat, soll eben so wenig geleugnet 
werden als dass das sittliche Element der weiblichen Natur uns 
. in manchen schönen Zügen der griechischen Geschichte und des 
Volkslebens entgegentritt ; dass aber letzteres eine positive Ent- 
wickelung dieses Elementes als geselliges Bedürfniss empfunden 
habe , dass es dem Weibe gegenüber weiter als zu einem Sich- 
selbstüberlasscn der guten und zu einer äusserlichen Hemmung 
der schlechten Seiten des Geschlechts gediehen sei, wird durch 
keine Chrestomathie an einander gefädelterStellen bewiesen wer- 
den können , die selbst in weitester Giltigkeit gefasst nur zeigen 
würden, dass der Grieche das Richtige gefühlt, nicht dass er auch 
die geeigneten Mittel zu seiner Verwirklichung ergriffen habe; 
und gerade auf diese kann es doch dem historischen Forscher des 
Alterlhums allein ankommen. Welche Willkür und Einseitigkeit 
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ausserdem darin liegt, wie es sowohl hier als in karzerer Form 
bei J. A. Mäh ly, die Frauen des grie chis chen AI ter- 
thums, Basel 1853. 8 geschehen ist, die Tragiker als die Ver- 
treter der ächten Volksansicht io den Vordergrund zu stellen und 
die gegentheiligen Aussprüche und Zeugnisse der Lyriker und 
Komiker als vereinzelte Ausnahmen oder Caricaturen hintanzu- 
setzen , dann aber mit den Zeiten des peloponnesischen Kriegs 
eine plötzliche Entartung eintreten zu lassen, aus der jeder Rück- 
schluss auf die vorhergehenden Zeilen abgelehnt wird , obgleich 
ihre Spuren doch bereits um Jahrhunderte rückwärts bei den er- 
sten Philosophen erkannt werden — kann ich hier nur andeu- 
tungsweise berühren und beschränke mich darauf, was die Dichter 
selbst betrifft, an den gediegenen Aufsatz Fr. SchlegePs 
,,über die Darstellung der weiblichen Charaktere in den griechi- 
schen Dichtern 44 Sämmtl. Werke B. IV, S. 66 ff. zu erin- 
nern, wo die Licht- und Kehrseiten dieser Frage bei Weitem 
schärfer und unbefangener als bei irgend einem seiner Nachfol- 
ger gegeneinander aufgewogen und abgegränzt sind. Für den 
realen oder antiquarischen Gesichtspunkt aber, der eben so wenig 
aus den Idealen der Dichter als die Physiologie antiker Portrai t- 
biidungen aus den typischen Gestalten der schönen Kunst gewon- 
nen werden kann, bleibt der von Becker gebilligte Weg auch 
meines Erachtens fortwährend im Wesentlichen der richtige, und 
wenn ich auch weder der Wiederholung der Limburg-Brouwer- 
schen Ansicht bei Fi ekle r über die griechischen Frauen 
im historischen Zeitalter, Donaueschiogen 1848, noch 
den französischen Pragmatikern ein Gewicht in diesem Streite 
einräume, die wie L. A. Martin Bist, de la coudition 
des femmes chez les peuples anciens, Paris 1839. 8, 
p. 147 ff. und J. Gauvet de ('Organisation de la fa- 
mille ä Athenes in d. Revue de legislation 1845, 
p. 129 ff. nur die äusserlichen Gegensätze der antiken Rechts- 
bestimmungen mit den heutigen in's Auge fassen , so halte ich 
doch dafür, dass in diesem wie in anderen Stücken nicht die ge- 
nerellen Aehnlichkeiten , sondern die speeifischen Verschieden- 
heiten antiker und moderner Anschauung als das Charakteristische 
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gelten und den Angelpunkt der Betrachtung bilden müssen , und 
finde mich dariu neuerdings durch die wenigen aber treffenden 
Worte, welche L. Wiese in dem Vortrage über die Stel- 
lung der Frauen im Alter thiime und in der christ- 
lichen Zeit, Berlin 1854. 8. diesem Gegenstande hat widmen 
können, wesentlich bestärkt. Dennoch' 4 , heisst es hier, nach- 
dem^ die einzelnen Beispiele und Züge weiblicher Auszeichnung 
im Alterthume unweigerlich anerkannt sind, ,,ist das alles unzu- 
reichend , um die Vorstellung zu begründen , das weibliche Ge- 
schlecht habe im Alterthume die ihm gebührende Würde und 
Wirksamkeit gehabt ; es bleiben einzelne , besonders den älteren 
Zeiten und verschiedenen Stämmen angehörige Wahrnehmungen, 
die den Eindruck des Ganzen nur unerheblich einzuschränken 
vermögen; dieser Gesammteindruck aber ist der des Leidens 
und der Unterdrückung. Warum sollten dabei nicht doch 
die natürlichen Vorzüge des Geschlechts oftmals hervorgetreten 
und als solche erkannt und geachtet worden sein, warum sollte 
es an häuslicher Tugend , an natürlicher Herzensgute, an Gatten- 
und Kindesliebe gänzlich gefehlt haben? Aber was nicht vorhan- 
den war, das ist ein festes sittliches Princip , welches seinen Ur- 
sprung nicht in menschlicher Willkür, sondern in göttlicher Ord- 
nung hat;" und später: ,, fassen wir Alles zusammen, so ergibt 
sich kein anderes Resultat, als dass die Frauen im Alterthume ein 
Opfer des natürlichen Egoismus der Männer waren, mit den Aus- 
nahmen , welche hierin die Sitte unverdorbener Zeit , hervorra- 
gende Kräfte unter den Frauen selbst , oder edlerer Sinn bei den 
Männern einzeln verursacht haben" ; und je höher daher durch die 
Umstände und die steigende Cultur selbst begünstigt jener Egois- 
mus wächst, desto weniger werden wir Bedenken tragen, die 
durchschnittliche Stellung des weiblichen Geschlechts gerade in 
der Höhezeit griechischer Macht und Geistesblüthe so zu fassen, 
wie es von Limburg-ßrou wer und Becker und für Athen 
insbesondere noch ausführlicher in den auspruchslosen aber fleis- 
sigen Abhandlungen von D. J. van Stege ren de conditione 
d o m e s t i c a und de conditione civili feminarumAthe- 
niensium, Zwoll 1839. 8, geschehen ist.] 
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Denn das Iässt sich nicht leugnen, dass die Frauen in den 
homerischen Schilderungen eine würdigere Stelle im Hause ein- 
nehmen als in der sogenannten historischen Zeit, weshalb sie auch 
ganz fiir sich haben behandelt werden können ; wie namentlich 
von Lenz Gesch. d. Weiber im heroischen Zeitalter, 
Hannov. 1790. 8, II elbig die sittl. Zustünde d. griech. 
Heldenalters, Lpz. 1839.8, [S. 73—96; vgl. auch Nä- 
gelsbach homer. Theol. S. 216 — 226 und Friedreich 
Realien in lliade u. Odyssee S. 196 — 214.] Eine Dar- 
stellung dieser Zustände gehört aber zur Aufgabe unseres Buchs 
nicht. Jene Zeit ist in vieler Hinsicht eine völlig in sich abge- 
schlossene und jeder kann sich leicht aus der einzigen Quelle eine 
Vorstellung davon abstrahiren ; wodurch aber diese Veränderung 
herbeigeführt worden sei, lässt sich durchaus nicht beantworten, 
da uns über den dazwischen liegenden Zeitraum von mehreren 
Jahrhunderten , in dem offenbar eine ganz neue Gestaltung des 
griechischen Lebens erfolgte, fast alle sicheren Nachrichten feh- 
len. Erscheint doch mit einem Male, unerwartet und unerklärbar, 
die Homer ganz fremde Verirrung zur Knabenliebe ; hat sich 
doch das Verhältniss so umgekehrt, dass, während bei Homer 
der Mann den Aeltern die Braut gleichsam abkauft (Aristo!, 
derepubl. IL 8, p. 1268), nunmehr der Vater der Tochter 
eine Mitgift bestimmt, als bedürfe es deren , um sie an den Mann 
zu bringen. l'cher diese auffallenden Erscheinungen geht man 
hinweg und will es gleichwohl unerklärlich finden, dass späterhin 
die Achtung der Frauen geringer, das eheliche Verhältniss ein 
weniger zartes und liebevolles , die Freiheit des weiblichen Ge- 
schlechts beschränkter gewesen sei I [Bei näherer Betrachtung 
ist übrigens auch der Gegensatz des homerischen Frauenlebens 
mit dem späteren nicht so speeifisch , dass man das abweichende 
Bild des letzteren auf unbekannte Ursachen zurückführen und, 
statt eine Enlwickelung desselben aus jenem zu versuchen, jeden 
Schluss aus dem einen auf das andere ablehnen dürfte. Was dem 
Griechen als höchstes Zeichen bürgerlicher Freiheit und Rechts- 
persönlichkeit galt, freies Wort (vgl. Staa t salter th. §. 52, 
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n. 8; 66, n. 5), spricht auch Homer dem Weibe, spricht Tele- 
mach der eigenen Mutter ab, Odyss. I. 356: 

«XV (ig olxov iovaa xa aavrrjg tQya x6i*i&, 
ifftov t* tjXcexuTtjv Tf, xal apyinoloiGi xtltve 
fyyov tnoi'x(o&(ti ' pv&og d' uvögeooi ptkyoti: 
also ganz wie auch der sophoklcische Aias 293 Tekmessa in 
ihre Schranken zurückweist: 

yvvai, ywai^l xonpov t] atyrj ytgeii 
vgl. Eurip. Heracl. 476; uod wenn uns das auch als eine 
ganz mässige Forderung erscheint, der richtig verstanden die 
Sittsamkeit des Geschlechts auf halbem Wege entgegenkommen 
werde, so musste es doch in Griechenland den Riss zwischen 
Mann und Weib in demselben Maasse vergrössern, als ersterer 
seine ganze Aufgabe in dem öffentlichen Leben fand , wogegen 
ihm das Haus selbst kaum besser als eiu Kerker erscheinen 
mochte. Nur insofern sich diese Oeffentlichkeit in der homeri- 
schen Zeit noch nicht in dem Maasse wie später ausgebildet hat, 
stehen sich auch die Geschlechter noch näher, und in solchen Ge- 
genden Griechenlands, wo sich die patriarchalische Lebensart und 
Verfassungsform länger erhielt, wird es auch fortwährend so ge- 
blieben sein, während die steigende Freiheit, je unzertrennlicher 
sie von freier und gleicher Rede , htiyoQia xal naQQriaia, er- 
scheint , desto ausschliesslicher nur dem männlichen Geschtechte 
zu Gute kommt. Darauf aber beruht eben jener spätere Gegen- 
satz, dass der Culturfortschrilt der Nation bloss ihre eine Hälfte 
gefördert, die andere weibliche nur sehr zufällig und sporadisch 
berührt hat ; und wenn jeder Stillstand Rückschritt ist, so bedarf 
es keiner weiteren Aufschlüsse, um die Stagnation zu erklären, in 
welcher dieses Geschlecht dem männlichen gegenüber kaum noch 
eine höhere als physische Bedeutung behalten konnte. Eine Skla- 
vin war darum auch die attische Frau keineswegs : was Homer 
als das i'Qyov der Hausfrau nennt, kommt auch ihr noch unge- 
schmälert zu , und im Hause schaltet sie als oixode'<moiva unum- 
schränkter als der Mann draussen , ja hier gehorcht ihr dieser 
ihatsächlich selbst, und von der patriarchalischen Würde des 
Hausvaters , wie sie Rom nie aufgegeben hat, ist gerade in den 
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freiesten Staaten Griechenlands wie Lakedämon und Athen wenig 
mehr zu finden, wenn auch Makedonien den Männern selbst noch 
ein Züchtigungsrecht gegen ihre Frauen eingeräumt haben soll, 
Curt. Exped. Alex. VIII. 26. 3; aber um so eifersüchtiger 
glaubte man nun auch dieses Walten auf seine naturliche Gränze 
anweisen und ihm den Charakter der aoxpQoavptj , durch den es 
allein seinem Zwecke und Begriffe entsprechen konnte, in Er- 
mangelung innerer Mittel selbst durch äussere aufprägen zu müs- 
sen. Denn was den Mann zu dieser erzog, die Gemeinschaft lich- 
keit des öffentlichen Lebens von Jugend auf, das eben ging dem 
Weibe ab ; die Religion aber konnte in dieser Hinsicht nur direct 
nachtheilig wirken , insofern ihre Natursymbolik das Weib ge- 
rade von der physischen Seite auffasste und die Gelegenheiten, 
wo dieses am Gultus der Götter mit betheiligt ward, entweder 
wie die Thesmophorien das Geschlecht sich selbst und den Un- 
terhaltungen und Betrachtungen übertiessen, zu welchen es die 
Natur des Festes und seine eigene von selbst hinführte (Öxov X£- 
yovoiv aapQodwlovQ Xoyovg , Simon. Amorg. v. 91; vgl. 
Nonn. Dion. XLII. 215), oder es, wie die nofinai und nav- 
vvxiöts (Meinek. com. reliqu. t. IV, p. 243, Gottesd. 
Altcrth. §. 43, n. 8), in noch gefährlichere Berührungen mit 
der männlichen Jugend brachten ; und so war also alle sittliche 
Einwirkung auf das weibliche Gemüth dem Zufall der häuslichen 
Umgebung anheimgegeben , die zwar das atacf Qovuv als traditio- 
nelle Tugend empfehlen (Xenoph. Oec. 7. 14) und selbst üben, 
gerade zu seiner Erhaltung aber die Absperrung gegen alle äus- 
sere Einflüsse für das beste Mittel halten mochte. Was das Va- 
terland für den Mann , das ist das Vaterhaus für die Jungfrau, 
das Haus des Gatten für die Galtin, und die Beschränkung beider 
auf dieses nicht anders anzusehen als die Seltenheit des Reisens 
im älteren Volksleben, die zwar nur in Sparta gesetzlich, doch 
auch im übrigen Griechenland durch Sitte und Umstände lange 
Zeit geboten war ; und wenn auch hier die steigende Gultur diese 
Schranke für das männliche Geschlecht lockerte , so blieb doch 
eben , wie gesagt , das weibliche in seiner Sphäre von dem ana- 
logen Fortschritte unberührt. Nun lassen freilich die homerischen 

III. 17 
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Gedichte bereits Männer auf Reisen gehn, und hiernach kann es 
dort auch nicht auffallen Frauen ausserhalb des Hauses zu erbli- 
cken ; aber so wenig wir uns die homerische Menschheit im Gan- 
zen auf der Landslrasse denken dürfen, eben so wenig gestatten 
auch jene weiblichen, noch dazu durchgehends im concreten Falle 
molivirten Beispiele einen Schluss auf die allgemeine Lebensart 
des Geschlechts, hinsichtlich deren man höchstens das einräumen 
kann, dass in jener Jugendzeit des Volkes die Sitte selbst noch 
nicht so scharf und bewusst wie später ausgeprägt war und es 
allerdings noch gar mancher Erfahrungen Ober die Natur des 
Weibes bedurfte, um zu der Ansicht zu gelangen, als deren Aus- 
druck und Wirkung sich die' Strenge jener Zucht darstellt.] 

Was aber die historische Zeit anlangt und namentlich die, 
in welcher die reichhaltigste nnd vielseitigste Literatur das hellste 
Licht über das griechische Leben verbreitet, so ist es unleugbar, 
dass in dieser Zeit und gerade in dem Mittelpunkte der Givilisa- 
tion die Frauen durchaus als ein untergeordnetes , von der Natur 
im Vergleiche zu dem Manne den Fähigkeiten des Geistes wie 
des Herzens nach vernachlässigtes Geschlecht , untüchtig zum 
öffentlichen Leben, leicht zum Bösen sich hinneigend und in der 
Hauptsache nur der Forlpflanzung des Geschlechts , auch wohl 
der Sinnlichkeit und anderen Zwecken des Mannes dienend ange- 
sehen wurden. — Cm diese Behauptung zu rechtfertigen, muss 
man sich freilich nicht auf den durch seine beständigen Invecti- 
ven gegen die Weiber schon im Alterthume berüchtigten Euri- 
pides oder die Klagen geplagter Ehemänner bei den Komikern 
berufen; denn allerdings kann man , wie Jacobs dagegen be- 
merkt, diesen auch eine Menge Lobsprüche auf das häusliche 
Wirken rechtschaffener Frauen entgegensetzten; allein ganz darf 
man sie doch auch nicht ignoriren. — Wenn freilich Eurip. 
Hippol. 615 den Hippolytos zum Zeus sprechen lässt; 
ei yctQ ßgottlov ij&iXfg onugai ytvog, 
oux ix yvvuixdv yprjv nagua^ta&ai tÖÖc * 
ukX' avit&ivittg odtotv tv vaotg ßQOtovg 
17 xqvoqv rj oidrjQov rj yakxov ßaQOg 
ncädtop nyiao&at oniQua xov Ttfi^ftaTOg 
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rijg a£t'ag i'xumov , iv Si düuaniv 

VUttlP iklU&tQOLOL frtfietWV CtTfQ, 

und also so weit geht, das ganze Frauengeschlecht hinwegzu- 
wünschen, während die Knaben unmittelbar von den Göttern ge- 
kauft werden sollen ; so ist dieses eben eine jener rhetorischen 
Uebertreibungen , die bei einem überall nach Effect haschenden 
Dichter nicht befremden dürfen, zumal da seine Weiberhasserei sich 
nicht über die Tragödie hinaus erstreckte, wenn es wahr ist, was 
Athen. XIII. 5, p. 557 e nach Iii er ony mos erzählt: tatov- 
rog 2oqsoxXit Tivog, Ott {Ataoyuvrig iariv £v^imdt]g, tv yt xdig 
rgayiodlaig, i'qt) 6 £oq>oxki}g' inet t* yt xXivy ydoyvvtjg: 
und wenn der naidtav ifjadTtjg bei Luc i an. Amor. 38 diesen 
Einfall des Dichters preist, so ist dieses der Rolle, die ihm Lu- 
cian zuerlheilt, ganz angemessen, beweist aber nichts für die all- 
gemeine Gesinnung. Nicht mehr wird es für den Ausdruck der- 
selben gelten können, was H ipponax bei S tob. Serm. LXVIII. 
8 sagt : 

du tjfitQai yuvcuxog eiaiv ijdiarai • 
o'ra*' yetfitj vig xaxcpfQy xtdvrixvluv, 

so viel sich auch ähnliche Aeusserungen beibringen Hessen, s. 
z. B. Plaut. Asin. I. 1. 30, V. 2. 55, Mtl. III. 1. 91 ff., 
Achill. Tat. I. 7. Was aber Eurip. Iphig. Aul. 1373 der 
Iphigeneia in den Mund legt : 

ftg y 3 uvr)Q xQtio(j<op yuvatxcSif /uupiW, 
das ist, wenn man nicht etwa ein arithmetisches Exerapel daraus 
machen will, in der That die lief eingewurzelte Ansicht des grie- 
chischen Altcrlhums, [was v. Lasaulx a. a. 0. S. 57 keines- 
wegs durch Beschränkung auf den einzelnen Fall der Sprechen- 
den bestreiten sollte;] und wenn Menand. bei Stob.LXXII. 2 
nach einem langen Sermon über das, worauf ein Heirathslustiger 
zu sehen habe, endlich sagt: 

— aväyxrj yag yvvatx' tlvcu xaxov, 
uXX* turuy/ig ea&* 6 ustqiojtutov Xaß(äv y 
so liegt diesen Worten ebenfalls die Gewohnheit zu Grunde, das 
Weib als ein für das Bestehen des Hauses notwendiges Uebel 
zu betrachten , wonach es weniger auffällig sein wird , wenn es 

17* 
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bei Lucinn, a. n. 0. Iieisst: a/pt Ttxtxap yvvalxtg agiü^og 
ttntooctv. 

Aehnlichc Stellen Ii es sen sich in grosser Zahl beibringen. 
Die Tragödien und Komödien und andere Schriften sind voll da- 
von ; allein es bedarf ihrer nicht , da Stimmen , die viel gewich- 
tiger in die Wagschale fallen , Stimmen der denkendsten , frei- 
sinnigsten und über das Gemeine hoch erhabenen Philosophen 
sich naturlich zwar ohne jene bitter verächtliche Geringschätzung 
oder jenes komische Wehegeschrei , aber doch dahin erklärt ha- 
ben , dass die Natur selbst dem Weibe seinen Platz tief unter 
dem Manne angewiesen habe. — Zwar bezeichnet die philoso- 
phische Ansicht die Gleichstellung des Weibes mit dem Sklaven 
als unhellenisch: Aristoteles sagt ausdrücklich de republ. 
I. 2, p. 1252: £p roig ßa^ßagoig to OfjXv xal SovXop t^p 
uvrtjp 6XH ta^iv, und c. 13, p. 1260: aklop yag tqqtiqv to 
tktvOtQov tov dovXov uq%u xal to agpfp tov OyXtog xul aw}p 
naiSog : und wenn es in einem Verse aus E u r i p i d e s bei S t o b. 
Serm. LXV1I. 2 heisst: 

naaa yetp dovXt] ntcpvxfp avdgog rj natqpcov yvpt'j, 
so ist offenbar ein freiwilliges Unterwerfen gemeint ; allein der- 
selbe A ris totel es spricht weiterhin die völlige Unterordnung 
bestimmt aus cap. 5, p. 1254 b: tri fii to ixQQtv ngbg xb QrjXv 
(pvou to fitv XQttrtov, to di x**Q ov > to [x£p uqx ov > to d' ag- 
Xopevov : und wenn man den vorhergehenden Vergleich erwägt : 
ti yag V^jt 1 ? T °u oaofiaTog crp#« dfGTTOTixrjv ctQxr)v y o Si 
vovg rrjg ogtl-tiog noXtTtxrjp xal ßaoiXtxqp' £p oTg qapepop 
iarip, öu xceru q.voiv xal ovpyfQOP to ao^o^at rw oajpari 
vjio Trjg V'^ff* *«* tw na&tjuxtö ftogto) vnb tov vov xal tov 
poQiov tov Xoyop t'xovxog, to d' i£ i'oov tj avanaXw ßXaßtgbp 
nuaip, so ergibt sich daraus sehr gut der Absland, den er zwi- 
schen Mann und Weib annimmt. Vgl. Hist. anini. IX. 1; 
Magn. Mor. 1. 34. Und darin stimmt ihm auch Plato bei, 
der bei aller Milde und Billigkeit Leg. VI, p. 781 sagt: Xa- 
ÖQaiotiQOv fiaXXov xal tnixXonwriQov tqpv to öijXv, und gleich 
darauf, die Frauen müssten um so mehr gezügelt werden, Ögoj i? 
■frqXua <f>voig iorl ngbg aQti*)v ^«/(xuv Ttjg twp aQ$tvo)v t womit 



Digitized by Google 



Die Frauen. 



261 



Aristot. de republ. II. 9, p. 1270 und Probl. XXIX. 11 : 
dia ti dHvoTfQOv yvvouxa unoxvetvai ij avÖQct, xalzoc ßtkrtov 
to <xq$£v tov Vtjleog yvGH : und endlich noch der fast gleichlau- 
tende Ausspruch des Demokritos bei Stob. Se rm. LXXIII. 
62 : yvvij nokXä. ai>d(jög o^VTegt] ngog xaxo<p(fadfioavptjp , zu 
vergleichen ist. Dieses ist in der That die herrschende Ansicht. 
Eine höhere Würde des Weibes kennt jene Zeit nicht , und da- 
her ist auch die ganze afl*r»7, deren ein Weib für fähig gehalten 
wird, von der eines treuen Sklaven nicht sehr verschieden. Oder 
sagt das nicht mit deutlichen Worten Plato'sMeno p. 71 : ti 
dt ßov?.H, yvvaixbg aottrjv ou ^aXtnov dttX&ttv, oxi dti avirjv 
rrjv oixtuv tu oixtiv atofrvoait rt xa tvdov xal xartjxooif ov- 
aav rov avÖQog ? 

Damit soll keineswegs geleugnet werden, dass in vielen 
Fällen die Tugenden einer Frau ein innigeres Verhällniss zum 
Manne zur Folge haben und dass im griechischen Hause auch 
wahres Familienglück wohnen konnte , eben so wenig als dass 
gar oft der Charakter der Frau oder ein bedeutendes eingebrach- 
tes Vermögen der Frau die Herrschaft im Hause zuwenden 
mochte ; allein die allgemeine Ansicht blieb immer die oben auf- 
gestellte. Das Leben der Frauen und ihr Wirken wurde ausser 
ihrem nächsten Kreise kaum beachtet, und wenn dann und wann 
einem ausgezeichneten Beispiele weiblicher a(aq.Qoavvtj eine öf- 
fentliche Anerkennung zu Theil wurde , wie von Phokion's Frau 
erzählt wird (Plutarch. Phoc. 19), so ist dabei nicht zu 
übersehen, dass die Huldigung doch hauptsächlich dem Manne 
galt. Höchstens bei dem dorischen Stamme, wo das weibliche 
Geschlecht eine viel grössere von Aristoteles streng gemiss- 
billigle Freiheit genoss als bei dem ionisch - attischen , und na- 
mentlich in Sparta, wo Lykurg's Versuch , die Weiber unter ein 
strengeres Gesetz zu fügen, gescheitert sein sollte (Aristot. 
de republ. II. 9; vgl. Plutarch. Lyc. 14, Agis 7), mag 
das Verhaltniss etwas anders gewesen sein ; allein gerade dort 
hatte das Weib hauptsächlich nur einen physischen Werth , wo- 
von weilerbin die Rede sein wird, so dass die Freiheit, welche 
dort ja die Jungfrauen noch in ausgedehnterem Maasse als die 
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verheiralhelen genossen (M Oller Doricr Th. II, S. 261 ; vgl. 
oben B. II, S. 172) vielmehr der mütterlichen Bestimmung als 
der sittlichen Achtung des Geschlechts galt ; und Aelian's Nach- 
richt V. Hist. XII. 34: Tluvaaviag fttv yao rjga tijg avrov 
yvvaixog y ist so seltsam nicht, als es auf den ersten Blick schei- 
nen kann. 

Mit dieser geringen Geltung des Weibes stimmt auch sehr 
wohl überein die gänzliche Entziehung der juristischen Selbstän- 
digkeit, in Folge deren es wenigstens in Athen lebenslänglich als 
unmündig betrachtet wurde. Es geschieht der Frauen in Bezug 
auf Recht und öffentliche Angelegenheiten überhaupt nicht viele 
Erwähnung (Thucyd. II. 45; vgl. Plutarch. Mut. virt. 1); 
aber die wenigen Nachrichten reichen hin, um daraus zu schlies- 
sen, wie das Gesetz selbst sie betrachtete ; [und den thatsächlichen 
Grundsatz spricht allgemein genug Euripides aus Suppl. 40: 

— ttuvtu yag di agofttov 
yvpai^l nouTTtiv tixog , uftivtg ooopa/.] 
War es ja doch gesetzliche Bestimmung, dass alles, was ein 
Mann auf Rath oder Bitten eines Weibes gethan habe, ungiltig 
sein solle: Demosth. in Olymp. §. 56: xai axvga yt xavxa 
nuvxa it>oftoütTt]n6p tfoai Zoltov, o xt a* xig yvvaixl nH&opt- 
vog jtöott»?, uMiog xt xut xotavitj (jiogvrj), [oder wenn auch 
damit nur der moralische Zwang verboten ist, unter welchem ein 
Mann zu Vermächtnissen oder Schenkungen veranlasst werden 
konnte (Demosth. c. Stephan. II, §. 16, Plut. Solon 21), 
so standen doch alle weiblichen Personen in jedem Alter unter 
einer Geschlechtstutel, die sie in allen rechtlichen Beziehungen 
von der Mitwirkung eines xvgiog abhängig machte, vgl. Meier 
n. Schümann atl. Proc. S. 455 und m. Privatalt. §. 56, 
n. 3 ff.] Dass sie kein bedeutenderes Geschäft, Kauf oder dergl. 
für sich abschliessen durften, bezeugt Isaeus deAristarch. 
her. §.10: 6 yao voftog diag^drj» xtoXvii, naidi fit} Qtivat 
GVfißakkHv firidi yvvaixl ntyct ftedlfivüiv xottfau' ; und es ist nur 
ein Zugeständniss, das Plato den Frauen nach seiner eigenen 
Idee macht, wenn er Leg. XI, p. 937 sagt: yifutxl <T tgtora) 
iuvOt'ga payxvQitv xai ovvriyOQtiv, iäv vmy xtxiayaxovxu 
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fTt] y yiyovv7a, xal dtxtjv Xay%at*iv, iav avapdgog y • £6)vtog 
di avdgog *£*otoj fAaQTVQtjoai fiovov. 

Dieser Zurücksetzung und niederen Bestimmung der Frauen 
entsprach auch die Weise, wie von Jugend auf Rlr ihre Bildung 
gesorgt wurde. Wie schon gesagt, gab es keine Unterrichts- 
anslalten für Mädchen, noch weniger etwa Privatlehrer, die sie 
im Hause unterrichtet hätten. Ihre ganze Erziehung war den 
Müttern und Wärterionen überlassen, die ihnen allerdings wohl 
auch einen notdürftigen Unterricht in den ygappaoi gaben, 
hauptsächlich jedoch sie das lehrten, was vorzugsweise als Beruf 
des Weibes galt, die weiblichen Arbeiten, wie Spinnen und We- 
ben Vgl. Morgenstern de Plat. Bepubl. p. 219 [und van 
Stegeren de condit. dornest, p. 29 IT., insbes. nach Xe- 
noph. Oec. 7. 5: xoqij efa vnd noXXrjg impiXelag, önatg iXa- 
2«ora fiiv oxpoiro, eXa^tora di axovooao, iXa%itTia di tgoito.] 
Allerdings gilt dieses namentlich von Athen ; wie es in anderen 
Staaten war, ist nicht bekannt ; vermutblich aber war es daselbst, 
mit Ausnahme von Sparta, wo indessen die wissenschaftliche Bil- 
dung überall nicht in Betracht kommt, nicht anders. Daher mag 
es dann auch wissenschaftlich gebildete Frauen oder gar gelehrte 
überhaupt nicht gegeben haben (die wohl zu unterscheidenden 
Hetären ausgenommen), und die Worte des Hippolytos bei Eu- 
rip. v. 635: 

ao^rjv di fu<j<S • /mjJ yäg tv y* i(jio7g dopotg 
etrj (pgovovaa nXetov rj yvvaTxa £p*?', 
können kaum durch solche Erfahrung hervorgerufen sein, wie 
das bei den Römern oft der Fall ist, nor. Epod. VIII. 15, Ju- 
ven. VI. 434 IT., Mart. II. 90. [Dagegen mag man freilich 
Plato's Worte anführen Phaedr. p. 235: naXaiol yocQ xal 
aoyoi avdgeg ve xai yvvalxeg ntQi avxmy UQtjxozeg xal ye- 
yQaq>6ttg i£eXty%ova{ fie : und wenn es Bücher wie des Stoi- 
kers Apollonios öoai yvvalxtg iyiXooö(pt)Oav (Phot. Bibl. 
p. 104 b 15) geben konnte, wird Becker 1 « Behauptung immer- 
hin einige Ausnahmen leiden müssen ; als Regel wird sie jedoch 
weit mehr als ihr Gegentheil zu gelten Anspruch haben.] Ueber- 
dics fehlte ihnen das wesentlichste Förderungsmittel weiblicher 
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Bildung, der Umgang mit Männern, fast ganz. Nicht nur mit 
Fremden, sondern auch mit den nächsten Verwandten, ja selbst 
dem Gatten und Vater war er gering, da erstlich des Mannes 
Aufenthalt weit mehr ausser dem Hause als in demselben war, 
und zweitens im Hause selbst beide von einander getrennte Räume 
bewohnten. Denn es war durchaus, wie HerodotV. 18 sagt, 
Grundsatz : x^wo/otfa* ävdgag yvvatxcäv, ein Grundsatz, den 
auch Plato Leg. VII, p. 806, wo er Syssitien der Weiber ein- 
führen will, festhält. Stellen, wie Orat. in Neaer. §. 110, 
womit man Aeschin. in Timarch. §. 187 vergleichen kann, 
setzen allerdings einen vertraulicheren Umgang voraus; allein 
wenn auch solche Fragen der Neugierde in den Stunden des Fröh- 
stücks und des Mahls gethan werden mochten, so lässt sich daraus 
nicht auf eine bildende und belehreude Unterhaltung schliessen. 

So war denn die Gynäkonitis (welchen Theil des Hauses sie 
ausmachte, ist in dem Excurse zu Sc. III erörtert worden) zwar 
nicht ein Kerker, auch nicht ein jederzeit verschlossener Harem, 
aber doch der enge Raum, welcher der Hauptsache nach dem 
weiblichen Personale des Hauses für die Lebenszeit zum Aufent- 
halte angewiesen war, und mit Recht nennt daher die Frauen 
Plato Leg. VI, p. 781 yivog u&ia^ivov Öedvxog xat oxoth- 
vbv £rjv. — Vorzüglich gilt dieses von den Jungfrauen, welche 
bis zur Verheirathung in der grössten Eingezogenheit lebten, ja 
man möchte sagen, ganz eigentlich unter Schloss und Riegel ge- 
halten wurden. Und in der That werden sie von Call im. bei 
Hephaest. de metris p. 66 xotTaxkuarot, von Aristaenet 
11. 5 aus demselben Grunde öctXctfievoptvai und yQOVQOVfisvai 
genannt, und in dem Lehrgedichte des Phokylides v. 203 wird 
der Rath gegeben : 

naQ&fpixrjv di qvXaonf TwXvxXtloroig &aXaf*oiai 
fir}di [Aiv <*xqi yotfuov ttqo doftmv bq,&rivai iaayg. 

Darum antwortet auch Klytämnestra auf den Einwurf des Aga- 
memnon, dass die Töchter daheim nicht allein bleiben dürften, 
bei E u r i p. I p h i g. A u I i d. 728 : 

6%vQotai naQ&ivÜGi (pQOVQOVvrat xaXdüg, 
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und es ist wohl nicht ohne Grund, dass Sophokles, gleichsam 
einem Vorwurfe vorbeugend, den Oedipus zu seinen durch Pietät 
ganz aus den Schranken des jungfräulichen Lebens getriebenen 
Töchtern sagen lässt, Oedip. Gol. 342: 

oyqiv d\ w xixv , ovg eixbg r\v novitv xäde 

xux oixop oixovQOvaiv wäre nctQ&evoi, 

oqxa d* avt txtivmv rct/ta dvotqpov xaxa 

vneQnovUTOv x. r. A. 
Vgl. Böttiger Aldobrand. Hochzeit S. 130 f. Aus dem 
Dunkel ihres naQ&evatv (*V o~xt£ Tt&Qctfifitvcu, Luci an. Ab- 
dic. 28; vgl. Plut. Lyc. 14) traten sie nur bei besonderen 
Gelegenheiten etwa zur Schau eines Festaufzugs oder zur Theil- 
nahme an demselben hervor, und gewöhnlich sind das die Gelegen- 
heiten, bei denen sich eine Neigung zum männlichen Geschlechte 
entspann, wie das zuweilen von den Komikern benutzt wird. 
Unerhört aber wäre es, dass in einer Komödie eine naQ&ivog 
ikev&tQct irgend einen Anlheil an der Handlang hätte. In keinem 
der durch die Römer uns erhaltenen Stücke findet sich ein Bei- 
spiel der Art, den Persa des Plaulus ausgenommen, wo aber 
das Auftreten der Tochter des Parasiten hinlänglich durch den 
Schwank des Vaters motivirt ist, der sie zum Scheine wie eine 
Sklavin verkaufen will. Nur in der Tragödie konule es unbe- 
denklich geschehen, wenn auch Eurip. ör. 108 sagt: 

ig Q%kov tfjTifiv nugfitvotoiv ov xaXov: 
aber dieser Stoff war durchaus dem epischen Kreise entnommen, 
und in jener Zeit, wie wir sie aus Homer kennen, lebten die 
Jungfrauen allerdings in mancher Hinsicht freier. S. Lenz a. a. 0. 
S. 64. 

Mit der Verheirathung wurde dieser strenge Zwang aller- 
dings gemildert, in der Hauptsache blieb jedoch auch die attische 
Frau auf die Gynäkonitis beschränkt, und wenn auch noch viel 
fehlte, um diese einen orientalischen Harem nennen zu können, 
so ist doch das nicht hinwegzuleugnen, dass kein fremder Mann 
sie betreten durfte ; dass es der Frau, namentlich im jugendlichen 
Alter, nicht ziemte, ohne Wissen des Mannes das Haus zu ver- 
lassen, und dass dieses überhaupt selten geschah ; dass sie im 
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Umgange sich der Hauptsache nach auf ihre Sklavinnen beschränkt 
sah und es dem Manne wenigstens unverwehrt war sie einzu - 
scbliessen. Je lebhafter diese Sätze bestritten worden sind, desto 
nüthiger ist es, über ihre Wahrheit genaue Nachweisungen zu 
geben ; von dem ersten jedoch wird weiterhin, wo über die Be- 
obachtung des Anstandes von Seiten der Männer die Rede sein 
muss, schicklicher zu sprechen sein. Was aber das oixovgetv 
oder immerwährende Hüten des Hauses anlangt, so wurde dieses 
als die erste Pflicht der Frau durchaus betrachtet. Steilen wie 
Eurip. Troad. 642: 

TTQtoTO» fitVy iv&a xav JTQOOrj hup prj ngoorj 

\poyog yvvai£iv, avio tovt' iq,ikxixai 

xaxwg axovuv, tjrig ovx i'vdov fitvH * 

xovxov nageioa no&ov tpifivov itf dofxoig: 
oder Menand. bei Stob. Serm. LXXIV. 11 : 

xovg xrjg yafxex^g Ögovg vnfgßatveig , yvvai, 

Trjv avliav ' nf'gag yäg avkiog övga 

ikev&t'gq yvvaixi vevopiox* oixlag, 
sind gewiss der Ausdruck der allgemein herrschenden Ansicht 
und Sitte; da man aber ihre Beweiskraft dadurch schwächen will, 
dass man den Euripides als piooyvvrjg bezeichnet, die Worte des 
Menander aber auf einen besonderen Fall bezieht, so bedarf 
es anderer Belege. Wenn die Pylhagoreerin Phintys in dem 
Buche nfQi yvvaixbg ouipQOGvvtjg hei Stob. LXXIV. 61 sagt: 
tdia p*v uvÖgbg xb axgaxaytv, xb nokixtvto&at, xai duftuyoge'v 
7dcu di yvpatxbg io olxovgh xai tvdov ptvtv xai ixdt'xto&ai 
xai fttguntvtv xbv wöget, so ist damit nicht bloss gemeint, dass 
die Frau häuslichen Sinn haben solle, was auch wir verlangen ; 
sondern es werden weiterhin die Fälle, in denen ihr der Ausgang 
aus dem Hause gestattet sein soll, bestimmt bezeichnet. Wenn 
ferner Aristophanes von dem Zorne der Männer spricht, wenn 
die Frauen ohne ihr Wissen das Haus verlassen haben, Thes- 
moph. 790 : 

ti xaxbv tofitv, tt yap6i& y t)fiag, imtg a\r)Ü6ig xaxbv 
xanayogtvixi fAtjv t&k&uv ju>;r' ixxvtyaoav aktiven, 
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a)X ovxtaal noklfj onoudfj ro xaxbv ßovkeo&t (pvXarxuv ; 
xäv xo yvvatov not, xq&' tvyrjx* ai>xo ÖVQvuaiv, 

pavtag fiaivtaOfy 
so ist in dieser Stelle nicht der mindeste Grund, eine Ueberlrei- 
bung anzunehmen. Ja er spricht sich noch bestimmter und ganz 
in Menander's Sinne aus, Pax 980 : 

xai fArj noUi y' äneQ al 
fioixevofxtvai d(j(ooc yvva?xeg • 
aal yctQ ixtivai, naQaxUvaaaL 
xrjg avlttag naQaxvnxovaiv • 
xav Tig nQoaix{l *ov vovv avxalg, 

UVU%(tiQOVOlV ' 

xax* ?jp anly, naQaxvnxovoiv. 
Darum finden wir dann auch in einem Falle, wo Angst und Sorge 
in jedem anderen Verhältnisse die Frauen aus den Häusern ge- 
trieben haben würden, sie nur an den Hausthüren. Es ist der 
Augenblick, wo die Nachricht von der Niederlage bei Chäroneia 
nach Athen kam; da heisst es bei Lycurg. in Leoer. §. 40: 
bgav d* int piv xmv Ovqwv yvvaixag ikfv&igag n(Qiq.6- 
ßovg> xaxmtrixviag xat nvv&avofiivag , ei gdioi , tag piv vni(> 
ävÖQog, tag ö* vneg nuxgog, tag <T iWp adtkyaiv x. r. A. und 
doch setzt der Redner noch hinzu : avaj-lwg avxtuv xai xrjg no~ 
Ucog öfjaifAt'vctg. Ein ganz ähnliches Beispiel findet sich bei Plu- 
tarch. de gen. Socr. 33 von Theben nach dem Sturze der 
Fremdherrschaft: al dt yvvatxtg, tag ixäaxtj ntpi xov ngog- 
tjxovxog ijxovoiv, ovx iyfxt'vouout xmv Bomüxwv ij&taiv ifcixge- 
ypv TTQog ulkrjkag xai ditnuvftuvovxo naget xtov änavxmvxojp ... 
ovÖtig di ixwkvtv. Endlich führt derselbe Lyc. 15 als einen 
Fehler der übrigen griechischen Gesetzgebungen an, den Ly- 
kurg verwarf: rag Si yvvatxag iyxlHoäfiivot, (JjQQvqovgiv. Vgl. 
auch Xenoph. Oec. 7. 30. Bei bejahrteren Frauen mag der 
Zwang vielleicht weniger streng gewesen sein ; jüngere wurden 
wahrscheinlich sorgfältiger gehütet. Das lässt sich aus den Wor- 
ten des Hy per id es schliessen bei Stob. LXXIV. 33: det xtjv 
ix xrjg oixiag ixnoQtvofAtvtjy iv xotavxy xaxaaxaaH (hat xrjg 
fjhxiag, üoxt xovg anavxtavxag nvv&aveo&at fti] xtvog itrti 
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y\)pr\, aXXa xivog pyxt]Q : und insofern ist es wohl angemessen, 
da ss Euripides Androm. 858 die Amme zur Hermione spre- 
chen lässt: 

akk* ttot&' eiacti fttjdi yavxafrv dofiatv 

7uxQQi&{ xaipde , /wi} xip* aiaxvytjp käßyg 

TXQOG&tV fi(kdOg(OP x&pd* OQWpiPtj, xixvop. 

Vgl. Heraclid. 474 und Plato Republ. IX, p. 579, der vom 
Tyrannen sagl : xaxadtduxwg iv xrj oixi'a xa nokkä a>g yuvi] £fj. 
Endlich ist auch nicht zu Ubergehen, dass die Schildkröte, auf 
welche die Aphrodite Urania des Pheidias trat, für das Symbol 
dieses eingeschlossenen Lebens der Frauen galt. Plutarch. de 
Iside et Osir. 76: rw di xrjg*A9riPag (eixdopaxt) xov dod- 
xovxa &itdiag naQt&rjxe, ra> Öi xtjg 'Aygodlxtig iv "Hkidi %e\(ti- 
vtjv, mg xdg fxiv TtaQ&tvovg yvkaxijg dfofit'vag, xa7g de yafit- 
xaig oixovfjiav xai atom^v nginovaav : vgl. Coniug. praec. 
32 [mit Wyttenbach p. 89! und] Pausan. VI. 25. 2. Mag 
auch die Deutung des Symbols zweifelhaft sein, so ist es hier 
hinreichend, dass man es so verstand. 

Was nun den Ausgang aus dem Hause anlangt, so haben 
von ihm allerdings die Worte des Aristophanes Lysistr. 
16: xatent] xoi yvvatxtav i%odog, volle Gellung, wenn sie auch 
dort in ganz anderem Sinne gesagt sind, als B Ott ige r Sab. II, 
S. 193 ihnen unterlegt und ich selbst sie hier nehmen will. Ab- 
gesehen von der oft gar umständlichen Toilette und den häus- 
lichen Beschäftigungen und Abhaltungen, war der Ausgang der 
Frauen gar sehr beschränkt und erschwert. Athenaeos XU, 
p. 521 b erzählt uns aus Phylarch, dass in Syrakus ein Gesetz 
bestand : xt)v iXevütpav pj} ixnoQeveo&cu yXiov dsdvxoxog idv 
fitj [*oix*vö t ] (f op ft ' t } v > ixwkvexo di xai tjfif'yag i£iivai aveu 
xdtp yvvaixovoftiov, dxokov&ovarjg avxij [iiäg ötganaivi- 
dog. Aehnlich war das Gesetz Solon's bei Plutarch. 21 : ini- 
axrfit di xai xaig i^odoig xwv yvvaixwv xai xo7g niv&eat xai 
xaig iogxatg vofxov äniiQyovxa xo äxaxxov xai dxokaoxov, i£ii- 
vat piv tfiaxitov xpituv (irj nkiov txovaav xtXivaag (irjdi ßQia- 
xbv rj noxbv nXilovog tj oßoXov ytQopivrjv prjdi xdvrjxa nr r 
Xvaiov ptitopa, fAijdi pvxxodq JioQtvw&ai nXrjp a/to|r; xo(u£o^ 
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Utpfjv X&xvov TTQoyaivovroQ. Derselbe fügt nach Anführung des 
Gesetzes über die Leichenfeiern hinzu : tav xä ultima xat xo7g 
TjfiSTtQOig vöfxoiq aTitjyoyevxai, und gedenkt dabei aurh der Auf- 
sicht der Gynäkonomen, zunächst in ßezug auf das letzte Gesetz. 
Diese yuvaixovofioi werden nun zwar bei dem solonischen Ge- 
setze nicht erwähnt ; dass es deren aber auch in Athen gab, sieht 
man aus Poll. VIII. 112 und Hesych. s. nXaxavog, wenn es 
gleich zweifelhaft ist, ob schon in so früher Zeit; vgl. Böckh 
über den Pland. Atthisd. PhilochorosS. 24, [demzu- 
folge sie hier erst seit Demetrios von Phaleron nachweislich sind] ; 
und dass diese dann neben anderen Obliegenheiten (s. Athen. 
VI, p. 245) vorzüglich über die i£ödovg der Frauen zu wachen 
hatten, erhellt klar aus Aristot. de republ. IV. 15, p. 1300: 
naidovopog di xat yvvaixovöfiog xat et xig aXXog aQ^tov xvqtog 
Inn xoiavxyg tnifitktiag aoioxoxQaxixov, dtjfioxQaxtxbv <T ov' 
ix wg yccy otov xi xtokvttv igtivat xag xojp etnögtov; und 
noch deutlicher VI. 8, p. 1323 : xovxtav d* ivuu tpapegtSg tioiv 
ov dtjfioxixal xoHv aoftbiv, oTov yvpaixopofiia xat naidovoftia* 
xo7g yag anogoig avayxi] %Qrjo'&at xat yvpat£t xatnai- 
atv ei) ff TT f q axokov&oig dtä rrjv ädovXiav: [vgl. van 
Stegeren in Mise. phil. et paed. 1849, p. 82 IT.] Etwas 
Aehnliches ist es, wenn Plato Leg. VI, p. 784 Frauen ein- 
setzt, welche selbst iniaxonot der Sittlichkeit sein sollen. 

Nun ist es fast unglaublich, dass auch nach dem syrakusi- 
schen Gesetze zu jedem Gange, den die Frau aus dem Hause 
thun wollte, die Erlaubniss des Gynäkonomen erforderlich gewe- 
sen sein sollte, und da in beiden Gesetzen des pvxxojq noQtvs- 
o&ai und bei Solon der äfiaga Erwähnung geschieht, so schei- 
nen sich diese Bestimmungen auf kleine Ausflüge ausserhalb des 
Wohnortes zu beziehen, die wohl vorkamen. Allein auch die an- 
deren Ausgänge waren sehr beschränkt. Unter den fünf Haupt- 
merkmalen der weiblichen Sittsamkeit, GtoqigoGvvtj, welche Phin- 
tys in der oben erwähnten Schrift aufzählt, nimmt die dritte 
Stelle das ix xmp i^odtav xojp ix xag tdiag oixiag ein. Die Ver- 
anlassungen zum Ausgehen können nach ihr sein : religiöse Hand- 
lungen oder eine Festscbau oder auch der Einkauf irgend eines 
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haaslichen Bedürfnisses. In letzterem liegt schon eine grössere 
Freiheit als für gewöhnlich anzunehmen sein möchte, und um so 
bedeutender erscheinen die übrigen vorgeschriebenen Beschrän- 
kungen. Sie sagt: zag dt tgodaig ix zag oixi'ag nouTa&at zag 
yvvaixag zag dapozfXt'ag dvr}Uokovaag zm ao^aytza &t(ü zag 
ixoKiog viiSQ avzäg xal reu avÖQog xal zw -jiavzog o/xw, tnttza 
fiyxf OQCpväg aviata^iivag firjze tantpag, aXka TiXa&ovaag ayo- 
Q&g xazacpavta yivofAtvav zäv t£odov 7TQit7a&ai ötcogtag i'vtxa 
zivog % ayopaopm ooo/eo peza dtgunalvag ftiäg tj xazzb nXti- 
aiov övo (vxoapoig yuQaycoyovfiivav. Wenn es aber schon hier 
sehr liberal erscheint, dass die Frau soll ausgehen dürfen, um 
sich Bedürfnisse einzukaufen, so ist es noch viel auffälliger, in 
einem folgenden Bruchstücke des Ni kost ra tos n. yapov das. 
LXXIV. 62 sogar Spaziergänge ausser dem Flause erwähnt und 
empfohlen zu (Inden. Denn um anstatt eines Gesichts, das der 
Schminke bedürfe, ein gesundes, blühendes Ansehen zu erlangen, 
empfiehlt er Bewegung und sagt : zu yt fiijv yvftvaatu dpa ju*V 
av t^co yivoizo iv negmütotg , za dt tvdov naget zop Iozop 
iovaa tvgoi up zi novtjaai dvvctpfvov tj ziftt'ntpov. Ob dieses 
nur eigener Gedanke sei oder ob hier und da auch dergleichen 
Spaziergänge üblich gewesen, das will ich nicht entscheiden ; ich 
wüsste mich nicht zu erinnern , irgendwo sonst etwas der Art 
erwähnt gefunden zu haben ; [man müsste denn die platonische 
Vorschrift für die Schwangeren dabin rechnen, Leg. VII, p. 789 : 
zriv xvovnav ntQniaxtiv : vgl. Aristot. de rcpubl. VII. 16, 
p. 1335], aber so viel ist wenigstens gewiss, dass es auf Attika 
durchaus nicht anwendbar ist; und dass auch selbst die yvvcuxda 
dyogd zu Athen schwerlich von anständigen Frauen besucht wurde, 
ist im Excurse über Markt und Handel gezeigt worden. 
Wohl aber gaben den Frauen die Feste, welche von ihnen mit 
Ausschluss der Männer gefeiert wurden, Gelegenheit unter sich 
in Gesellschaft zu sein, und dann mochte es oft desto ausgelasse- 
ner zugehen, je grösser sonst die Beschränkung war. Denn an 
diesen Festen fand nicht nur die allgemeine solenne Feier Statt, 
sondern sie gaben auch Veranlassung zu Privatvereinen (s. Isaeu s 
de Pyrrhi her. §. 80: imig rrjg yaptzijg yvvaixbg Qeopo- 
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q.ö()ta iaxiav xctg yvva7xag), und darauf bezieht sich vielleicht 
Aristoph. Thcsm. 795: 

xay xaxadaQ&diptv iv ccXXotqi'cjv nwfyvaai xai xo- 

nag xig xo xaxbv xovxo faxet ntQi rag xXivag tuqi- 

VOOXfSv. 

In der in jenen Gesetzen enthaltenen Bestimmung, dass die Frau 
nur eine Dienerin bei sich haben sollte — auch Phintys gestat- 
tet deren höchstens zwei — liegt übrigens eine doppelte Vor- 
schrift. Einerseits wäre es unschicklich gewesen, wenn die Frau 
ohne Begleiterin ausgegangen wäre. Wer irgend im Stande war, 
Sklaven zu halten, der gab gewiss seiner Frau eine solche Die- 
nerin ; und für wie unerlässlich eine solche Begleitung angesehen 
wurde, sieht man an dem Beispiele des aveXtv&tQog, der jedes- 
mal eine Dienerin miethet, T h e o p h r. C h a r. 22 : xy yvvaixl 
pr) ngiaaftai ötganaivap, aXlä fua&ovo&cu eig tag i£6dovg 
naiölov axoXov&rjßov. Aber schon daraus lässt sich abnehmen, 
dass die Qodoi nicht häufig kommen mochten, und eben so sollte 
anderseits auch dem Luxus gewehrt werden, eine Menge Sklaven 
mit sich zu fahren. Wie sehr in später Zeit dieses Gefolge sich 
vermehrt hatte, sieht man aus Lucian. Imag. 2, wo von einer 
vornehmen Frau gesagt wird : ötgairtia de noXXrj xat aXXrj negi 
avrtjv jictQaoxevrj XufAnpa xat tvvovx<av xt, nXtj&og xat äßgat 
nävv noXXai: inzwischen wurde wohl auch schon früher trotz 
des Verbotes darin Aufwand gemacht, wie denn eben die seltene 
Genügsamkeit, mit einer Sklavin auszugehen, Phokion's Frau die 
oben erwähnte öffentliche Anerkennung erwarb ; ja selbst das so- 
lonische Gesetz setzt einen vorhergegangenen Missbrauch voraus. 

Dass unter diesen Umständen auch die gegenseitigen Be- 
suche, mit Ausnahme der Verwandten, nicht häufig sein mochten, 
lässt sich erwarten ; ganz unterblieben sie indessen natürlich 
nicht. Naumach. bei S tob. Serm. LXXIV. 7 : 

fiijxt yQavv iioxe aotoi xaxijv dt%aio peXaöyoig' 
noXXtav yQtjtg tntQüav tvxxixa dolpaxa (pmxoDV • 
firjdi piv uxoiTüfxvüov haiQi'aoato yvvaixa • 
xtdva xaxot (püfigovoi ywaixtav rj&ea pvOoi, 
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meint wohl keine titvötgag yvvalxag: aber Euripides spricht 
davon Androm. 925 : 

aAA ovnoi , ovnor , ov yctQ tig anal 
XQT) rovg ys vovv e%ovTag, oTg taxiv yvvr), 
TTüdg rrjv tv oixoig akoftov tiaqotTav täv 
yvvalxag* avtat yag diddoxaXot xaxcüv 
17 ydo ti xsgdalvoußa (Wfiqj&dgti kt'%og, 
t) <T apTrlaxoCoa avvvoGtiv avri] &&ei. 
Vgl. Troad. 653. Allerdings leidet es keinen Zweifel, dass 
namentlich bejahrtere and erfahrenere Frauen anderen in Krank- 
heit, bei Entbindungen und dergl. Beistand leisteten, [vgl. Ari- 
stoph. Eccl. 552 und mehr Privatalt. §. 32, n. 6;] die ale- 
xandrinische Sitte aber, wie wir sie aus Theoer. XV kennen 
lernen, ist von der eigentlich griechischen ganz verschieden. 

Aus diesen Nachwcisongen wird man ersehen, dass die Be- 
schränkung der Freiheit, welche man den griechischen Frauen, 
und zwar, mit Ausnahme der niedrigsten Klasse, allgemein auf- 
legte, allerdings drückend genug war. Allein man ist damit noch 
nicht zufrieden gewesen ; und es ist mehrfach behauptet worden, 
dass viele griechische Männer ihre Frauen im eigentlichen Sinne 
unter Verschluss gehalten und zu grösserer Vorsicht wohl gar 
die Tbiire der Gynäkonitis noch mit ihren Siegelringen versiegelt 
hätten. Nun will ich es nicht gerade leugnen, dass dann und 
wann ein eifersüchtiger und misstrauischer Mann sich der ehe- 
lichen Treue seiner Frau durch Verschluss der fitaavXog ver- 
sichert haben könne ; allein die Beweise, welche man aus einigen 
Dichtcrstellen entlehnt, scheinen mir kein besonderes Gewicht zu 
haben. Was zunächst die euripidei sehe Tirade Androm. 
932 anlangt : 

TTQÖg Tad* tv (pvXaaatte 
xAiJ^otff* Kai fioxlotai dwpuvuyv nvlag, 

so ist erstlich überhaupt darauf aus den oben angeführten Grün- 
den nicht viel zu geben, und dann ist hier auch gar nicht vom 
Einschliessen der Frauen, sondern [wie Aeschyl.Choeph. 865] 
vom Verschlusse der Hausthüre die Rede, um die als verderblich 
geschilderten Besuche anderer Frauen abzuhalten. Was aber das 
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Weib bei Aristo ph. Thesm. 414 IT. eben in Bezug auf Euri- 
pides sagt: 

tlxu diu xoviov xuig yvvutxiapixiaiv 
aq^uyidug inißukXovaiv tjdtj xul noykovg 
xr t QovvT(g i)püg , xul ngootzi Mokoxxixovg 
TQt'qovai fiOQfiokvx(7u xo7g /uo*#o/s xvvug, 
das darf man gewiss nicht als Thalsache, sondern nur als Persi- 
flage eines curipideischen Wortes nehmen. Denn der Dichter 
halle z. B. in seiner Danae v. 58 gesagt: tiuxtjq di fxiv xlr r 
aug tv TiuQOfvöiai ofpQuytai dtpue yvXüanet, und vielleicht wa- 
ren anderwärts ähnliche Aeusserungen vorgekommen. Darauf 
spielt unstreitig Aristophanes an und thut, als hatten die Manner 
solche Maassregeln von Kuripides gelernt. — Etwas mehr Be- 
deutung scheint eine Stelle Menander's bei Stob. Serm. 
LXXIV. 27 zu haben, da dort in einer übrigens sehr ernsten 
Rede über die Behandlung des Weibes gesagt wird: 
oaxig de (AO%lo7g xul diu, acfQuyiOftuxoiv 
0(6£(i düpuQxu 6quv xi örj öoxtav aoqov, 

flCCTUlOg tOXl XUl (fQOVfiiv OVÖtV (fQOVtt. 

Wenn man aber bedenkt, dass diese curipideisch-aristophanischc 
Erfindung sprichwörtliche Geltung erhalten haben konnte oder 
doch allbekannt war, so wird man sich auch nicht veranlasst fin- 
den, aus dieser nur hypothetischen Erwähnung Menander's viel 
für die Wirklichkeit zu folgern. Eine ganz irrige Angabe aber ist 
es, dass die Gynakonitis, wie Tholuck a. a. 0. uns lehren will, 
durch Eunuchen bewacht worden sei, und der Verf. kann diese 
Nachricht nur etwa aus Barlhelemy oder Potter's Archaeo- 
logiaGraeca geschöpft haben; [der Eunuch des Kallias bei 
Plato Protag. p. 314 bewacht wenigstens nur die Hausthüre 
selbst; vgl. oben S. 27.] 

Demungeachtet ist es natürlich, dass jene Eingezogenheit be- 
sonders bei den Madchen eine grosse Unerfahrenheit und Schüch- 
ternheit zur Folge haben musste, die oft selbst Einfalt und über- 
triebene Sprödigkeit genannt werden kann ; aber im Allgemeinen 
ging doch daraus jene züchtige Verschämtheit der attischen Jung- 
frauen hervor, welche zu der freien Ausgelassenheil der Mad- 

III. 18 
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cheo bei mancheo den Griechen naher stehenden Barbaren und 
der kecken Dreistigkeit der spartanischen Jungfrauen den schärf- 
sten Gegensatz bildet. Es ist eine merkwürdige Nachricht, welche 
Herodo t. I. 93 von der Lebensweise der lydischen Mädchen 
. (aus der ärmeren Klasse) gibt : tov yäg dt) Avdöiv dypou al 
'OvyccrfQeg noQvtuovxai näoai Gvkktyovaai atpiat cptfjvag , ig 

O UV OVVOlxt}0~(OOl TQVTO TTOHOVOCtl * ixSlSoctOl Öi CtVTCCt i(DVTCcg. 

Sie wird merkwürdiger noch, weniger dadurch dass Strabo XI. 
13. 16 (vgl. XIII. 4. 7) Aehnliches von den armenischen Mäd- 
chen erzählt, als dass gerade von den Etruskern dieselbe Sitte 
berichtet wird. Denn durch die Stelle aus Herodot erhalten erst 
die Worte des Plautus Cist. II. 3. 20: 

— non e/iim hic, ubi ex Tusco modo 
Tute tibi indigne dotem quaeras corpore, 

volles Licht, und wenn die vielfältige Uebereinstimmung lydischer 
und etruskischer Sitte überhaupt auf einen gemeinsamen Ursprung 
hinweisen, so ist das Zusammentreffen in einem so sonderbaren 
Herkommen besonders auffallend. — Ein solches Unwesen war 
freilich den Griechen überhaupt gänzlich fremd, und einzelne Bei- 
spiele der Art wurden durch das Gesetz selbst mit Schande ge- 
brandmarkt. Aber in Athen und gewiss auch in den meisten an- 
deren griechischen Städten musste auch die spartanische yvfxvo)- 
aig und avfoiq einen widrigen Eindruck machen, und es ist ge- 
wiss die allgemeine Ansicht, welche Eurip. Androm. 586 ff. 
ausspricht : 

— ovö' av (i ßovloao tig 
otoq>(j(üv ytvoixo ^naoTiaridojv xoQt], 
ai £vv vf'oioiv t£t()t]fnovoai dopovg 
yvftvotoi ptjQOtg xai nt'nXoig ävufitvoig 
ÖQOfiovg uaXaiaxQag t ovx avaoxnovg ifiot 
xoiväg tx ovat > 

s. mehr darüber im Exc. I zu Sc. V. — Davon stach das Beneh- 
men der altischen Jungfrauen eben so sehr ab, als von jenem 
%it(ov a%iatög ihre den Körper sorgfältig verhüllende Kleidung. 
Selbst die verheirathete Frau zog sich erröthend zurück, wenn 
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sie etwa am Fenster von dem Blicke eines Mannes getroffen 
wurde. Aristoph. Thesra. 797: 

xav ix ÖVQtdog na(>uxv7rr(op6v, fyjTti to xaxbv T(&£ao&af 
xav atoxvv&eta ava/oj^ijojj, ttoXv fiäXXov nag iiu&ufiei 
avftig TcuQaxmpuv idtiv to xaxov: 

und so war das ganze Benehmen voll Scheu und Verschämtheit, 
nicht bloss in Athen. Wenn aber gesagt worden ist, dass diese 
zuweilen in lächerliche Einfalt ausartete, so habe ich dabei solche 
Beispiele vor Augen, wie von Hieron's Frau erzählt wird, PIu- 
tareb. cap. ex inim. util. 7: '/tQwv vno nvog twv iy&Q&v 
(ig rrjv dvotadiav iXotöoQ^&ri tov orbfiaTog * iX&atP ovv oixadt 
nQog Ttjv yvvaTxa, xi Xiytig ; tlntv, ovdi ov fiot tovto tcpQa- 
aag • >} Öi ovaa aaxpQutv xal äxaxog, ^(itjv, thtev, oit toiovto 
navrtg o£ovow ol ccpÖq(q. Vgl. Apophth. reg. p. 175 c und 
gegen die übertriebene Schüchternheit denselben in der oben an- 
geführten Stelle Goniug. praec. 29. 

Dagegen waren auch die Männer in Beobachtung des An- 
stands, wenn Frauen gegenwärtig waren, sehr sorgfältig, und 
wenn ihnen auch jene rücksichtsvolle, aufopfernde Artigkeit und 
Zuvorkommenheit, die man bei uns gewöhnlich Galanterie nennt, 
wobei der Mann seinen eigenen Werth und seine höhere Würde 
aus den Augen setzt, gänzlich fremd war, so fand dagegen eine 
desto strengere Achtung der ehelichen Verhältnisse und überhaupt 
der Sitte Statt, die den Mann von den Frauen trennte, wenn auch 
dieselbe mehr noch dem Rechte der Männer als den Frauen gelten 
mochte. Es wurde als schwere Beeinträchtigung dieser Rechte 
und grobe Ungeschliffenheit betrachtet, wenn ein Mann in ein 
Haus, in dem Frauen sich befanden, in Abwesenheit des Haus- 
herrn. trat. Wir finden ein merkwürdiges Beispiel der Gewissen- 
haftigkeit, mit welcher diese Rücksicht beobachtet wurde, in einem 
Falle, wo selbst der zu Hülfe gerufene Freund oder Verwandte 
es nicht wagt, in das Haus zu treten, bei Demosth. in Euer g. 
§. 60: 7t()00fX&(bv dt 6 'AyvbyiXog nQoaxXtj&ilg vnb tov &ega- 
novtog tov Ar&tfAimvog, ög iari (iot ythoiP, tig fiiv Ttjv oixlav 
ovx tfarjX&ev • ov yag r\ytho dtxatov (heu ftij naqovtog yt tov 
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xt'piov : und so dient es in derselben Rede zur Entschuldigung 
des Klügers, der in das Haus seines Gegners gedrungen war, 
dass dieser unverlieirathel lebte, §. 38: xal tTTtirvapijv avxdv 
'öxi ovx t'tij ytya^xwg. Darum hebt es Lysias (in einem ähn- 
lichen Falle als bei Demosthenes §. 53 erzählt wird) als eine 
schwere vßotg heraus, dass Simon in die Gynäkonilis eingedrun- 
gen sei, adv. Simon. §. 6: tXOibv (tti xt)v oixiav xrjv ifitiv 
vvxxoiQ (.itOvwv txxoifiag xotg {tvQug tlatfi&tv dg xijv yweuxw- 
vlxiv tvdov ovowv xqg T6 udeXtf ijg xfjg tpfjg xai xeov adtkyt- 
Öwv, ai o'vxw xooplwg ßtßiwxuoiv, wart xal irno xdüv otxtiwv 
OQiontvui ulcfyvvtaOui. Auch die folgenden Worte beweisen, 
dass die Augenzeugen das Vergehen besonders darin fanden, dass 
er die Achtung gegen die Frauen ans den Augen selzte : tjyov- 
/.aioi dtivä noittv oi naQttytv6(.ttioi xcu oi für* avxov ilÖov- 
xtg tni xaldag xoQctg xut ooquvccg tiatovxa t£t;).uoav ßloc. Ja 
schon anstössige Heden im Beisein von Frauen galten als sehr 
strafbar. So ist es ein Anklagepunkt des Demosthenes gegen 
Meid i as §. 79 : rijg udtlyijg tvdov ovnijg xöxt xai neudög 
ovarjg xöqrjg ivavxwv iqüt'yyovxo uiayjja xat xoiuvxu, oTa av 
uv&Qtonoi xoiovrot q. &t'y '§aiixo : so bestrafte deshalb Hieron den 
Epicharmos, Plutarch. Apophth. reg. p. 175 d: 'Eni%aQ- 
fiov di xov x(t)fiü)donoi6v, ort xrjg yvvaixbg avxov naQOvarjg 
ttnt xi xdüv anQtnoiv, i&miwGt. Vgl. auch Terent. Ileaut. 
V. 4. 19 : pudet dicere hac praesente verbttm turpe (er meint 
nur das Wort scortum). Eine schöne Sitte, wenn sie eben wah- 
rem sittlichen Boden entsprossen und nicht vielmehr aus der Rück- 
sicht auf das, was den Männern frommte und was man dem jedes- 
maligen xvpiog schuldig sei, entsprungen wäre, und wenn sich 
nicht Beweise fänden, dass trotz der öffentlichen Meinung sie gar 
häufig nicht beachtet werden mochte. 

Was nun die Ehe selbst anlangt, so wurde sie in Bezug 
auf die Kindererzengung als eine durch die Pflichten gegen die 
Götter, den Staat und das eigene Geschlecht, namentlich die 
Verstorbenen bedingte Notwendigkeit angesehen, und nebenbei 
kam der Vortheil, den das eheliche Verhältniss für den Haushalt 
hatte, in Anschlag. Aristot. Ethic. Nie. VIII. 14, p. 1162 : 
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oi <T av&Q(x)7ioi ov popov rffg rexponouag yuoiv ovpoixovoip 
alla xai tojp eig top ßiov • evOvg yay dtyQqtai ra e'^yu xai 
lariv ezeyu uvd(jbg xai yvvaixog' inaQXOvatP ovp all^Xoig eig 
16 xoivop Ti&tpveg tcc tdia. Eine höhere Ansicht der Ehe da- 
gegen fehlte wenigstens his in sehr späte Zeiten gänzlich, und 
eben so wenig darf man den Grund zur Heiralh häufig in heftiger 
Neigung des Mannes zu einem Mädchen suchen. Zwar würde man 
offenbar zu weit gehen, wenn man mit Müller Dorier Th. II, 
S. 281 behaupten wollte, es werde von Athen niemals berichtet, 
dass ein Mann eine Freigeborenc geliebt und aus heftiger Nei- 
gung geheirathet habe. Erstlich wird dieses in der That von Kal- 
Iias erzählt, der, um die Schwester des Kimon zu erhallen, die 
Schuld des Vaters bezahlte, Plutarch. Cim. 4: in ei de Ä'aX- 
Xiag, tmv evnoQtov Tig'A&qnjaiv, igao&eig n poofjX&e ryv 
vneg tov naTQog xaradixtjp exxipetv ejotpog ojp ngbg tb dtj- 
(AÖatoPy avrrjp xe neio&ijpcu xai top Kiptava tot KaXXta ovpoi- 
xiaai trjp 'EXnipixtjp : und es lassen sich gewiss noch andere 
Beispiele hinzufügen, wie Demosth. adv. Boeot. de dole 
§. 26. Zweitens darf man nur daran denken, dass so oft bei den 
Komikern das Hauptmotiv der Intrigue die heftigste Leidenschaft 
junger Leute zu irgend einem Mädchen ist, und dass die Dichter 
doch nicht ein Verhältniss fingiren konnten, das in der Wirklich- 
keit sich gar nicht vorfand. Man sehe z. B. den Charinus und 
Pamphilus in der Andria des Terenz oder den Antipho im 
Phormio, um der vielen Fälle nicht zu gedenken, wo ein als 
Bürgerin wiedererkanntes Mädchen zur höchsten Wonne ihres 
Geliebten seine Galtin wird. Und wenn man sich der Antigone 
des Sophokles erinnert und des Hämon, wird man wohl glau- 
ben, dass der "Egosg apixarog payup nur Tür Hetären geschäftig 
gewesen sein sollte? Nur muss man freilich das nicht übersehen, 
dass Sinnlichkeit immer der Boden war, dem solche Leidenschaft 
entspross, und dass man zwischen Mann nnd Weib eine andere 
als sinnliche Liebe nicht einmal anerkannte. Sehr bestimmt sagt 
dieses Pausanias bei Plato Symp. p. 181, indem er die von 
sinnlicher ßegierde reine Liebe {natdojp, ifnyvg) der Aphrodite 
Urania zutheilt, weil sie dprjTioQ, ov (.tete^ovaa örjXeog ist. Vgl. 
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Plutarch. Amat. 4 [und insbes. den charakteristischen Schluss 
voo Xenophon's Gastmahl 9. 6: mots fttj fiovov tov diovv- 
aovy akka xai rovg nagovrag anavtag Gvvofiooai äv, tj prjv top 
natda rj rrjv natdu vn* akkqkütv q>tkf7a&ai . . . xikog öi oi ovp- 
TTorai Idovttg niQißeßkijxoTag re akkjkovg xai tag (ig tvvriv 
amovrag oi piv ayapoi yapttv inmpvvoav, oi di ytyaptixoTtg 
avaßüvreg int rovg tnnovg anrikavvov nqog rag iavidüp yvpai- 
xag, bnojg tovtüjp tv%okp.] 

Aber in den meisten Fallen war allerdings eine solche Nei- 
gung nicht vorausgegangen : das folgt schon nolhwendig aus der 
ganzen Weise, wie gewöhnlich die Ehen geschlossen wurden. 
Zur Befriedigung der Sinnlichkeit waren ohnehin die Hetären 
geeigneter; wollte man daneben noch Pflege und Bedienung ha- 
l»en, so reichte eine nakkaxt] hin. Sehr gut werden diese ver- 
schiedenen Verhältnisse unterschieden Orat. in Neaer. §. 122 : 
tug pin yetq haigag tjdovfjg tt/tx ' i'yoptPy tag di nakkunäg Ttjg 
xu&* i]utQaf ötgantiag tov aiopaTog , Tag di yvvalxag tov 
-i aidonoieto&at yptjoiiog xai tiSp tvdov q>vkaxa 
TTMJtrjv i'ytiv. Mit dieser Bestimmung finden wir die nukkaxq 
hei Antipho de veneficio. Sie folgt dem Philoneos zum 
Opfermahle, §. 17 : tj ovv nakkaxti tov (Üäövtoi ijxokov&tt, Ttjg 
Vvo/ug tvtxtv, sie bedient ihn und den Gast bei Tische, §. 19 : 
r\ di nakkaxtj tov <t>t,koptta xr\p anovdijp apa iy%iovaa ixdpotg 
tvxoptvoig a ovx (pekke Ttke7o&ai, w avdgeg, ivtxu to yao- 
paxov. Hier ist sie völliges Eigenthum des Herrn, denn er ge- 
denkt sich ihrer zu entäussern, §.14: xai rjp amw nakkaxtj, 
rjv 6 0ik6v*ü)g ini noQvttov epekkt xaruarrjaui. Aber zuweilen 
fand zwischeu dem Manne und der nakkaxti ein Verhältniss Statt, 
das dem ehelichen näher kam. Das erhellt am deutlichsten aus 
dem Gesetze, welches Demosth. in Aristocr. §.55 anführt, 
wonach der Todtschlag ungestraft bleiben sollte, wenn er gesche- 
hen sei tj im düpagTi rj int fttjTQt ij in* adekyy rj int &vya- 
t(ji tj ini nakkaxtj ijv av in ikevötgoig naiaip (yy , wobei der 
Unterschied zwischen iktv&fQot> und yvijaioi wohl zu beachten 
ist; [denn dass ini nicht wie in West ermannt neuester Aus- 
gabe auf Kinder, die nach vorausgegangener rechtmässiger Ehe 
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mit einer naMctxj erzeugt werden, bezogen werden darf, son- 
dern den beabsichtigten Status dieser Kinder als Uberi bezeich- 
net, die aber darum noch keine legitimi sind, ist auch mir ge- 
wiss, und das Bedenken jenes Erklärers, dass dadurch nur Skla- 
vinnen ausgeschlossen würden, von welchen er zweifelt, ob die 
Verbindung mit ihnen überall als Concubinat geachtet worden sei, 
erledigt sich, abgesehen von den Beispielen solcher § tqwicuvta 
nakkaxeuofievai aus allen Zeiten seit Odyss. XIV. 202, schon 
durch die Betrachtung, dass es sich bei jener Clausel eben gerade 
um die Ausscheidung des thalsächlichen Concubinats von dem 
rechtlich gewährleisteten handelte. Dagegen scheinen freigebo- 
rene Töchter selbst contraetmässig im naXXaxia gegeben worden 
zu sein, vgl. IsaeusdePyrrhiher. §. 39,] und solche meint 
auch wohl Lysias de caede Eratosth. §. 31, wo er dasselbe 
Gesetz anzieht, ohne dieses Zusatzes zu gedenken ; ovxcd o<po- 
d(ja 6 vofiO&f'njg 6nl xalg yctft6xa7g yvvaifcl dtxata xavxa t)yr\- 
üuto tlvcUy diare xat ini xa7g nakkaxatg xa7g ikaxvovog a£iatg 
xrjv avxrjv dfxrjv int'^rjxe. Dass es aber gestattet gewesen, auch 
wenn man verheirathet war, ausserdem noch eine nuXXaxr) zu 
haben, wie das im heroischen Zeitalter ganz gewöhnlich ist [Nä- 
gelsbach homer. Theol. S. 224], dagegen habe ich zwar 
keinen direclen Beweis ; allein glauben möchte ich es um so we- 
niger, als es ja ein Grund zur Scheidung sein konnte, wenn der 
Mann eine Hetäre mit sich in's Haus brachte, Andoc. in Al- 
cib. §. 14, und geradehin verwirft es wenigstens Euripides 
Androm. 891 : 

xaxop y tk6lag, ävdga diaa* Zytiv Mx*}, 
und an mehreren Stellen. Ja selbst die Nachricht, welche sich 
bei Diog. Laert. II. 26 und Athen. XIII. 2, p. 555, ver- 
anlasst durch Sokrates angebliche Digamie, findet, dass es in der 
Bedrängniss des peloponnesischen Kriegs [wie in Deutschland hin 
und wieder nach dem dreissigjährigen] durch ein Psephisma ge- 
stattet gewesen sei, yafittp ftiv aaxtjv filctv, natdoTiouiG&cct, dt 
xai i£ 6t6Qag, unterliegt noch manchem Zweifel, obgleich dafür 
fünf Autoritäten angeführt werden, die indessen vielleicht nur 
der Anschuldigung des Sokrates gelten. [Vgl. Luzac lect. 
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Attic. p. 54 — 77.] Jedenfalls ist wenigstens nicht von Dop- 
pclehe in dein Psephisma die Hede ; und wurde wirklich in einer 
Zeit, wo Pest und Kriegsnoth den Staat entvölkert hatten , eine 
■naMaxtj neben der Gattin erlaubt, so beweist dieses gerade, 
dass es vorher nicht gestattet gewesen war. Dass aber der Fall 
einzeln vorgekommen sein möge , ist wohl zu glauben , da sich 
noch weit schlimmere Thatsachen finden. 

Bei der wahren Ehe hingegen , in welcher die Frau als ya- 
ptTt), homerisch xovgidhj ä).o%og , B u 1 1 m a n n L e x i I. Th. I, 
S. 33 [vgl. Docderlein homer. Gloss. Th. II, S. 209, 
Geppert Irspr. d. homer. Gesänge Th. II, S. 137] der 
nuM.axtj entgegengesetzt wird, war, wie der Bedner adv. 
Ncacr. a. a. 0. sagt, der Hauptzweck vollbürtige Kinder zu 
erhallen, naidonottliaftcu yptjaioyg, [vgl. die Formel ini nat'dojp 
y*r t o'nav «ooroi Privatalt. §. 30, n. 2 und Aehnliches mehr 
bei v. La sau Ix a. a. 0. S. 11], wenn auch in Alben dieser 
Zweck nicht in seiner ganzen Nacktheit, wie in Sparta, sich dar- 
stellte. Denn dort, wo der Staat über der Forderung einer kräf- 
tigen Nachkommenschaft die Heiligkeit des ehelichen Verhältnis- 
ses aus den Augen setzte, wo überhaupt die Frauen lediglich der 
Zeugung wegen geheirathet wurden (Plutarch. Comp. Lyc. 
c. Numa 4: cog in ovdiv ullo yaftovpiptop t] inl ro rfjg x(- 
xpojaeojg tQyov), wo der Mann oft ciuem Kräftigeren seine Bechte 
bei übrigens ungestört fortdauernder Ehe abtrat (Plutarch. 
ebend. 3: 6 Öi Aaxwp o'/xoe rfjg yvvaixög ovnrjg nao* auno 
xul tov yafiov /.livovtog im twv i£ agyfjg öixaiaip piTtdidov 
TO) nfiaapti r»;? xoipwplag tig Tixpoiaip • nolkol öi, oionff) tt- 
Qtpai, xul nuQitxalovpxeg (iaijyop i'£ otp ccp iöoxovp ^takiava 
nuidag tü(tdt7g xul uya&ovg yiptad ut, : vgl. Xenoph. de rep. 
Lac. 1. 8), da gehörte in der Thal nicht Spottsucht dazu, um 
die Ehe nach Plutarch 's eigener Andeutung (Lyc. 15) mit 
einem Gestüte zu vergleichen , wo nur die Bacc erzielt werden 
soll. Man braucht eben kein ^laoXäxmp zu sein, um über so gro- 
bes Verkennen der weiblichen Bestimmung und Würde den Stab 
zu brechen , und wer die Sitte schildern will , der soll nicht über 
die pariies hontcuses derseibeu einen verhüllenden Schleier zie- 
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hen, sondern offen das Verwerfliche anerkennen , auch wenn er 
Gefahr liefe, von dem Enthusiasten gescholten zu werden, dass 
er den hohen Sinn des dorischen Stamms und den Geist seiner 
Institutionen nicht erfasst habe. Vgl . GoguetOrig. des lois 
t. V, p. 427. In Athen aber, und dasselbe lässt sich auch von 
den übrigen griechischen Staaten erwarten , galt allerdings auch 
für den obersten Zweck der Ehe die Kindererzeugung : Xenoph. 
Mem. II. 2. 4: xcu /ur/p ov xcüv ye ccypodiotcois tvtxa natdo- 
noulß&cu xovg uv&Qwnovg vnolapßupHg, tnti xovxov ye xcüp 
cmoXvaovxwp fitaxul ptp al bdol, (Atctzä de xä olxrifiaxa • (peept- 
qoI d* la [.uv xai axonovfitPOi } *| bnoitop äv yvputxtxip ßtkxtaxa 
r^up xt'xpa yipotxo, aTg ovpfk&opxeg xexvonowvfte&a : vgl. De- 
mosth. p. Phorm. §.30: V(up [iiv yuQ xolg ytpu noltxaig 
ovdt tv rrtfj&og yptiftarow apzi xov yivovg xaXop ioxtp iki'a&at ; 
und wie hatte man nicht eben auch wünschen mögen , eine ge- 
sunde und kraftige Nachkommenschaft zu erhalten ? Aber weder 
opferte man diesem Wunsche die Keuschheit des ehelichen Ver- 
hältnisses auf, noch war es bloss die physische Tüchtigkeit und 
der Zweck des Staats, welche man dabei vor Augen hatte. 

Es war , wie schon oben bemerkt wurde , eine dreifache 
Rücksicht, welche die Ehe als Pflicht gebot. Zuerst auf die Göt- 
ter , denen jeder an seine Stelle tretende Diener hinterlassen 
sollte. Plato Leg. VI, p. 773: tag xyg auytvovg qv- 
<j(ü)g uvxtyio&cu xm ualöag Ttcttdwv xaTaXtmopTa utl xui Otio 
vnrjQfxag av&' ctvxoü naQadidövui , woran sich eben das Gebot 
der Ehe, yot] ya^itip, anschliessl. Zweitens sollte man dadurch 
auch der Pflicht gegen den Stant genügen , indem mau durch 
Nachkommenschaft für das Heslehen desselben sorgte. Der Staat 
forderte das allerdings , wenn es auch nur ausnahmsweise durch 
Geselze ausgesprochen war. Mit der spartanischen gänzlichen 
Unterordnung des persönlichen Willens unter den allgemeinen 
Staatszweck stimmt es sehr wohl überein, dass dort dergleichen 
bestand. Plutarch. Lyc. 15: ov fiijp ccUä xctl uxtfiluv xivä 
7rpo(7*'tb;xf xotg uyufioig • ttQyovxo yag i» xulg yv^vonatdiaig xfjg 
öt'ag ' xov dt %eiiuoi>og oi [ut> uQ%ovxtg uvxovg txiktvop tp xvx),m 
yvpvovg negtit'pcu xijp ayogav, oi dt neguopxtg yö*op etg avxovg 
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otdrjw xtva nenoitjutvti* tag dtxuia nucsyouv, oxi xoig vopoig 
aTiei&ovot * xtfifjg di xat fttoantiag, ijp vtoi notoßt/itgotg naou- 
%qv, iortQorco. Von einem dreifachen Gesetze ist nach Ariston 
die Rede bei Stob. Serra. LXV1I. 16: Jltmxqxiuküv vofjtog 
tarnt, fafilag, xrjp fiiv iiQtaxi^v ayapiov, rrjv divxiQtxv oiptya- 
fxiovy xijr TQnrjv xat ptyioztjv xaxoyafihv. Vgl. Clearch. bei 
Athen. XIII. 2, p. 555; Plotarch. Lysand. 30; Poll. 
VIII. 40. In Athen aber und vermuthlich in allen oder den mei- 
sten andern Staaten gab es so bestimmte Gesetze nicht. Zwar 
sagt Plutarch. de aniore prol. 2: TiQtaxov ovx avatiivu 
(tu £fäa) vöfJtovg dyüpou xat öipiydfAOu , xa&äniq oi Av- 
xovyyov noXHxat xat ZoXtovog , and Poll. a. a. 0. 
spricht von einer ygcufr) ayafitou ausserhalb Sparta ; allein gegen 
deren Anwendung spricht alle Erfahrung. Vgl. Platner Pro- 
cessTh. II, S. 248 [und Osann de coelibum apud ve- 
teres conditione comm. I, Gissae 1827. 4, p. 12, der zwar 
ein solonisches Poenalgesetz gegen Hagestolze annimmt, dasselbe 
aber bald ausser Uebung kommen lässt ; und was Solon selbst 
betrifft, so kann man daran irre werden, wenn man bei Stob. 
Senn. LXVI1I. 33 liest: 2o).u)t> } avftßovXivonog xipog avxvji 
xaxd xaiv yauovvttav imxtfiiop xd£ai, %aXmöp, tlntv, u> av- 
&Q(o7i€, yoQxiov r\ yvprj.] Plato Leg. IV, p. 721 u.VI,p. 774 
verlangt allerdings Gesetze der Art , und will ausser der Atimie 
noch Geldstrafen eingeführt wissen ; allein in wie vielen Fällen 
schliesst er sich nicht mehr der spartanischen als der attischen 
Gesetzgebung an ? Er verlangt noch überdies, dass bei der Wahl 
die Rücksicht auf das, was dem Staate fromme , vorwalten solle, 
p. 773 : top yag xfj noXu du ov^cptQOvza uPtjenevHP ydpop 
i'xaoxop, ov top rjdtaxop avxw. — Indirect spricht sich indessen 
dieselbe Forderung aus in dem Gesetze, welches dem Redner und 
Heerführer, damit das Volk ihnen Vertrauen schenken könne, 
vorschrieb, sie sollten verheiralhet sein. Dinare h. in De- 
mos th. §. 71 : xat xovg ftip vofiovg ngokiytiv rw q^toqc xal 
r<jj (JzgaTfjyut, xrjp nagd tov drifAOu niaxip d&ovpxt, Xafißdpttp, 
naidoTiou'io&ui xatd rovg vopovg, yfjp tpxbg ogtav xtxrfja&at,, 
ndoag zag ötxaiag niaxug naQaxaxa&tiitPQp , ovxatg d£iovp 
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ngoiaxavtu xov dypou. Demungeachtet scheint die Zahl der Un- 
verheirathelen bedeutend genug gewesen zu sein , und man sieht 
aus sehr ausführlichen Apologien desCölibats wie Antiphon bei 
Stob. Serm. LXVIII. 37 oder Pia ut. Mil. III. 1 recht wohl, 
wie Viele, um ein ruhiges und bequemes Leben zu führen und der 
Sorge um Weib und Kinder überhoben zu sein , oder aus Miss- 
trauen gegen das Geschlecht (Pitta kos bei Stob. LXV1I. 17) 
unverheirathet blieben. [Vgl. auch Thaies bei Diog. L. 1. 26 
und Theophrast. bei Hieronym. adv. Iovinian. 1.48 mit 
Osann comm. II, p. 5 ff.] Noch andere Gründe nimmt Fr. 
Schlegel Griechen und Römer S. 261 an. 

Dazu kommt noch drittens die Rücksicht auf das eigene Ge- 
schlecht; nicht nur der Wunsch, sich in demselben fortdauern zu 
sehen, worüber sich P I a t o [Synipos. p. 207 und] Leg. IV, 
p. 721 schön ausspricht, sondern ganz besonders in Bezug auf 
die Verstorbenen, indem der Glaube an die wohlthuende Wahr- 
nehmung der den Grabmälern dargebrachten Opfer und Liebes- 
zeieben (ivaylafxaxa vtxQüj»), welche den Manen würde, auch in 
sofern die Fortpflanzung des Geschlechts zur Pflicht machte. Das 
liegt in den Worten des Isocrates Plat. §. 60: XQ*l ^ *«' 
xtov TTQoyotxov noiriaaa&ai Viva ngovoiav xal f«) nafjafuXrjfjai 
prjdi xfjg mgl exeivovg tvoißtiag , ot ncog av diaxe&eiey, ri 
xvq'uüv Vfnav ovxtav cciO&oivTO . . . xoitg fiiv tüjv Gvyxivduvev- 
oavxoiv xoupovg fxij xvy%avovxag xdip vofii^Ofiepcop onavu xcüp 
tTTOioovroiv x, x. X. und deshalb suchten Kinderlose ja auch 
durch Adoption dem Unterbleiben dieser Gebräuche vorzubeugen. 
Isaeus de Apollod. her. §. 30: navztg yctQ oi x(X(vxtjaeiv 
fxt),\ovx(g nQovoiav noiovvtai aqxav avxaip, ontag Lirj /£*£/;|Uft>- 
aovai xovg (fyntQovg uvxüv otxoug , aAA* taxut, xig xal 6 
ivayicov xal ndpxa xd vofAt£6fX£va avxoTg noiqoiop* dto xuv 
änaideg zeXevxtjßcuoiv, aAA' ovv Tioitjodfitpoi xaxakefaovoi. — 
Ausser diesen Rücksichten, welche die Ehe als Pflicht erscheinen 
Hessen, bestimmte endlich dazu natürlich auch die Erwägung des 
ökonomischen Vortheils, wenn man eine Hausfrau hatte, welche 
dem Haushalte wohl vorstand; [vgl. Oral, in Nea er. §. 122 ; 
bei den höheren Ständen inzwischen mochte der Besitz zuverlässiger 
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Sklaven diesen Gesichtspunkt weniger hervortreten lassen, und] 
dass die Ehe einen höheren Zweck hahen könne, davon fiudet sich 
nur seilen die Ahnung, wie in dem Fragmente des Musonios 
bei Stob. Serm. LXV1I. 20. Wie ihm wirkliche Ehe erst einen 
Hausstand begründet {uQxh di oixov ntQtßokijg yäftog, vgl. Ari- 
sto!, de republ. 1. 2), so setzt er auch die innige Verschmel- 
zung der beiden Persönlichkeiten voraus : xiot Öi vfvofiioxat 
xotva shai nävxu, xai awuaxa xai ipv%üg xai xpqfiaxa , :rkrjv 
avdabg xai yvvaixog; vgl. Hierocl. das. 24, [doch auch 
schon die oben S. 277 angeführte Stelle des Aristo t. Eth. 
Nie. VIII. 14 : to7g jMcV ovv äkkotg ini xooovxov t) xoiinaviu 
taxiv y o'i Ö* up&q(ü7ioi od fAOtov xrjg xfxvonou'ag X^Q lv ovvot - 
xovoiv, aXla xai xwp tig xbv ßiov, wo die t(jya i'xtQu avdobg 
xai yvvaixog gewiss nicht allein auf den Haushalt zu bezieheu 
sind. Ueberhaupt ist es ja aller Sprachgebrauch , die Ehe als 
eine Vollendung, xiXog , zu bezeichnen, ijtoi nagu xb oi'ftnt- 
(jaöfia xtjg pforr^Tog 17 dia to xikfiovv xbv uvdou xtj nobg xt)p 
yvvaTxa auvödut , xa&' Ö xt)i> yufit]foov'7lQui> ov^vyiuv xaixt- 
Ihov ovoftäCovai, Stob. Ecl. Eth. p. 54; vgl. v. Lasaulx 
a. a. 0. S. 8 u. 69 und über die Ehegölter als xikuoi Jahn 
arch. Aufs. S. 109; aber freilich hielt die griechische Ehe mit 
den steigenden Begriffen und Ansprüchen an Vollkommenheit nicht 
gleichen Schritt.] 

Die Wahl der Braut gründete sich in den meislen Fällen 
keineswegs auf vorhergegangene , wenigstens nicht auf nähere 
Bekanntschaft. Gewöhnlich sah man weit mehr darauf, aus wel- 
cher Familie das Madchen sei und was ihre Milgift, als auf ihre 
persönlichen Eigenschaften. Das sind die nkovxov xai dvvautwv 
di(öypaxa, die Plato Po Iii. p. 310 verwirft; aber auch wo 
keine solche selbstsüchtige Absichten die Wahl leiteten, war es 
Regel, vor allen Dingen auf Gleichheit der äusseren Verhältnisse 
zu sehen , was auch das Sprüchwort : xrjv xaxa oavxbv i'ka bei 
Plut. edue. pucr. 19 [vgl. Diog. L. I. 80 und mehr bei 
v. Leutsch Paroemiogr. t. I , p. 314] einschärft und man 
nicht nur aus Plato in mehreren Stellen, sondern namentlich aus 
manchen Aeusserungen der Komiker ersiebt, wenn Reiche um 
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die Töchter oder Schwestern Aermerer anhalten. So z. B. bei 
Plaut. Aulul. II. 2. 49 IT. wo der reiche Megadorus um die 
Tochter des geizigen Euclio wirbt, spricht letzterer v. 49 ff. in 
komisch-gemeinem Vergleiche : 

Venit hoc mihi, Megadore , in mentem , te esse hotninem 

divitem, 

Factiosum ; me item hominem pauperum pauperrimum. 
Nunc sißliam locassim meam tibi, in mentem venit, 
Te bovem esse et me esse asellum : ubi tecum iunetus siem, 
Vbi onus nequeam ferre pariter, iaceam ego asinus in luto, 
Tu me bos magis haud respicias , gnatus quasi nun quam 

siem, 

Et te utar iniquiore et meus me ordo irrideat. 

Neutrubi habeam stabile stabulum, si quid divortifuat. 

Asini me mordieibus scindant, boves ineursent cornibus. 

Hoc magnum est pericu/um ab asinis ad boves transcendere. 
Anders denkt allerdings Hieron beiXenoph. 1. 27: ngmov 
ftiv yitQ yctftog 6 piv ix fiei^ovow drjnov xai nlovru) xai Suvd- 
fxii xdkkiaxog doxit tivai xai Tiaotfäiv xiva toj yrjfiavri qpü.oTi- 
ftiav tjöovrjg , dtmtfjov d* 6 ix tojv apavXoTiQOiv nai>v ari- 
pog Tf xai a%Qr]GTog vofit'£(Tai : allein man darf nicht überseho, 
dass hier die ehrgeizige Gesinnung eines Tyrannen sich ausspricht, 
wohingegen der ächte Bürgerstolz bei Plutarch. Amat. 2: >/ 
/to;r»;(> v(f(u)()äTO t6 ßa(jog tov o'/xov xai tov öyxovy (oj ov xara 
tov ifjuüT^v. Wenn also der Reiche sich nicht leicht entschloss, 
eine Unvermögende zu heirathen , so trug der Arme wiederum 
Bedenken, das Anerbieten anzunehmen, und darauf beruht ja eben 
die ganze Intrigue des Plan lus im Trinummus, wo in dem 
trefflichen Wettstreite der beiden jungen Leute Lesbonicus sehr 
deutlich die Unschicklichkeit bezeichnet, welche in der beabsich- 
tigten Verbindung für ihn und seine Schwester liegen würde, wenn 
der reiche Lysitelcs sie ohne Mitgift zur Frau erhielte, III. 2. 62 : 

Nolo ego mihi te tarn prospicere, quimeam egestatem leves ; 

Sed ut inops infamis ne sim : ne mi hanc famam differant, 

Me germanam meam sororem in coneubinatum tibi 

Sic sine dote dedidisse magis quam in malrimonium. 



286 



Excurs zur zwölften Scenc. 



Daher war es dann häufig und vielleicht der gewöhnlichste Fall, 
dass der Vater dem Sohne eine Frau wählte, die dieser vielleicht 
noch nie gesehen hatte, weshalb Pamphilus in Terent. A ndr. 
I. 5. 14 sagt: nisi si id est, quod suspicor : aliquid monstri 
alunt: ea quoniam nemini obtrudi potest, itur ad me. Oft 
nöthigte der Vater nur zur Heirath, um den Ausschweifungen 
des Sohnes ein Ende zu machen, uod dieser empfing die Frau 
gleichsam als Strafe für die früheren Verirrungen. So Terent. 
Heaut. V. 5 und Plaut. Tr in. V. 2, wo Lesbonicus, den 
Vater versöhnend, sagt : ego ducam pater^ eliam si quam aliam 
iubebis, und Charmides hinzufügt: si pro peccatis centum 
ducat uxores, parum est. Vgl. Achill. Tat. I. 8: ya^iov, 
tiijev, ijStj aoi dldwotv 6 naxtjQ; xi yaQ rjdixrjoag , tva xai 
mdri&tjg; 

Schon daraus ergibt sich , dass von einer Neigung gewöhn- 
lich nicht die Rede war ; und wer möchte es dann unwahrschein- 
lich finden, dass in dem ehelichen Verhältnisse oft Kälte und 
Gleichgiltigkeit oder Unzufriedenheit herrschte , Folgen , welche 
Plato verhüten will, indem er den jungen Leuten Gelegenheit 
gibt, sich öfter zu sehen. Leg. VI, p. 771 : Tipbg yay dij rrjv 
T(5v ydfiwv xoivwviuv xai avppt^tv avayxaiov &yti xrjp ayvoiav 
i^aiQeiv, nag a»p r* zig aytxai xai a xai oTg ixdidmoi , ntgi 
navxog noiovfitvov 'öxi paktora xb ptj <T(pakfao&ai tv xolg votov- 
roig xaxä t6 dvvaxov. Daran fehlte es in Athen gänzlich , und 
daher mochte man sich häufig gegenseitig getäuscht sehn. We- 
nigstens mag das der seltenere Fall gewesen sein, dass, wie 
Plutarch es will, die Liebe sich nach der Heirath fand, de 
virt. mor. 8: Inn toiwv xai yvvalxa yrjfAag xaxä vöpovg 
uvijQ imtixrjg diavottvai neyuntiv xai ovviivat dixaitog xai 
aatyQÖvcjg, XQÖvy di xijg ovptj&tiag ivxtxovorig nä&og ß/Wo- 
vixai rijl loyiapw rb yduv xai ro äyanav emxtivopevov. In- 
dessen enthält die Hecyra des Terenz ein solches Beispiel, 
III. 1. Noch seltener mochten die Fälle sein, wo etwa die Nei- 
gung des Mädchens befragt wurde (Plutarch. Am at. narr. 1), 
und es wird das harte Loos der Jungfrauen, einem unbekannten 
Manne für das Leben dahin gegeben zu werden , mit starken 
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Worten geschildert in dem Bruchstücke ausSophod. Tereus 
bei Stob. Serm. LXVIII. 19: 

ozav <T ig ijßrjv i£ix(ü[tf&' tvq>QOvtq, 

üiuiv nai qoj(»v toZv ts cpvaavnov ano — 

xal tcivt' , inetdav tvyoovr} &v£y f*ta, 

XQtmv inatvuv xca doxelv xctXmg t%uv. 
Da konnte es natürlich nicht fehlen, dass wenigstens in der ersten 
Zeit das Vertrauen zwischen den sich ganz fremden Gatten ganz 
fehlte, und dass erst allmählig durch die Gewohnheit des Zusam- 
menlebens namentlich von Seiten der Frau die Schüchternheit 
einem vertraulicheren Tone Platz machte. In hohem Grade cha- 
rakteristisch dafür ist , was Ischomachos von dem Benehmen sei- 
ner Frau in der ersten Zeit seiner Ehe sagt, Xenoph. Oecon. 
7. 10: inet %dri poi xuQOri&tig rjv xal ix i& aa Oiv ero üaze 
diaXiyto&ai, tjQÖpijv avtrip x. r. X. 

Das erste Erforderniss für den attischen Bürger war, dass 
die Braut ebenfalls Bürgerin, aon}, sei und so auch umgekehrt. 
Denn nur die aus solcher Ehe stammenden Kinder waren yvtj- 
moi, und zwischen einem aar 6g und einer £tmj oder umgekehrt 
war [juristisch betrachtet nur ein Goncubinat möglich , dessen 
Früchte lediglich als voOot (Poll. III. 21), ja, wenn der Vater 
ein Fremder war, nach der Strenge des Rechts (PlatnerBeitr. 
S. 235) schlechtbin als £tvot galten; dagegen] eine Ehe [die der 
Natur der Sache nach nur auf Täuschung von Seiten des einen 
oder anderen Theils beruhen konnte,] geradezu verboten. S. die 
beiden Gesetze bei dem Redner in Neaer. §. 16 u. 52; [ob- 
gleich das factische Verhältniss oft genug vorkommen mochte, 
vgl. DioChrysost. Or. XV. 3.] Die weitere Auseinander- 
setzung dieser der Zeit ihrer Gültigkeit und der Ausdehnung der 
vofc/« nach noch nicht hinreichend aufgeklärten Gesetze gehört 
nicht hieher ; [nur darauf mag in der Kürze aufmerksam gemacht 
werden, dass die privat- und staatsrechtlichen Wirkungen der- 
selben nicht noth wendig die gleichen sind. Nicht einmal in Athen 
war die auswärtige Herkunft der Mutter zu aller Zeit ein Grund 
des Ausschlusses vom Bürgerrechte, vgl. West ermann in Ber. 
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d. Leipz. Gesellsch. d. Wiss. 1849, S.200fF. und Siute- 
uis im Philo I.B. V, S. 27, und in anderen Staaten genügte oft 
geradezu die bürgerliche Abstammung von einer Seite, Aristot. 
de republ. III. 5, p. 1278; die Erb - und sonstigen Familien- 
rechte aber blieben entschieden an das connubium (imyafiia) oder 
die staatliche Ebenbürtigkeit beider Theile geknüpft ; vgl. Staats- 
alterth. §. 118, n. 2 IT. und Privatalt. §. 56, n. 2.J Es 
scheint indessen nicht selten eine Hinterziehung dieses Gesetzes 
Statt gefunden zu haben, wie man aus der von dem Redner §.118 
angeführten Thatsache und dem Versuche §. 59 sieht. In letzterer 
Stelle erscheint im Widerspruche mit Isaeus de Cir. hered. 
§.19 und Demoslh. in Eubul. §. 54 der Schwur des Vaters 
als eine Ausnahme, auf die Phrastor nicht gefasst gewesen war. 

Verwandtschaft , auch nahe , war mit geringen Einschrän- 
kungen kein Hinderniss der Ehe. Sie konnte in allen Gm den der 
ayyinxtiu oder avyytvHa Statt finden , nur natürlich nicht unter 
Ascendenten und Descendentcn, die 1 s a e u s d e C i r. her. §. 33 
als yivog im engeren Sinne jenen Verwandtschaftsgraden entge- 
gensetzt : Kifjwvog &vyuvt}Q tj udrtqbg iyyvxtyo) rov ytvovg 
toxi ; dtjkov yuQ ort ■QvyaztjQ ' r\ fttv ya^ fg txeivov ytyovev, 6 
di hit' txtipov -duyaiQog di naldeg r\ udeXqog; naTdfg ötj- 
nov&tv • yivog yuQ, u)X ovyl üvyytvna xqvx* t<rciv. Was die 
Ehen unter Geschwistern anlangt, so liisst sich allerdings aus 
Demosth. adv. Eubul. §.21. Plutarch. Thcmistocl. 
32, und man kann hinzufügen Paus. I. 7. 1 (TlxoltfiaTog'^Q- 
atvöqg udtlyrjg uftqoxtQwOiv iQua&ttg i'ytjfitv avxtjv 3faxe- 
dooiv ovda^tojg noiwv vo/A(£6[.iei>cc, Aiyvnxioig dt, dv t]qyjE •), 
Achill. Tat. I. 3, Philo lud. de leg. spec. p. 602 schlies- 
sen, dass sie wenigstens in so weit nachgesehen wurden , als die 
Geschwister nicht o^o^xotot waren ; ich möchte mich aber viel- 
mehr überzeugt halten , dass dieses immer nur einen Entschul- 
digungsgrund abgab , und dass , die älteste Zeit ausgenommen, 
solche Ehen überhaupt stets gemissbilligt wurden. So nehme ich 
denn auch die schwere Anklage des Lysias inAlcib. 1, §.41 : 
ot (T adiktpuig avyyiyovum, xotg <T *x &uyctxt'()(i)v ixcadig yt- 
yovaat, so wie die Worte des E u r i pi de s A n dro m. 173: 
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toiovto nav t6 ßaaßapcop yi'vog* 

nanjo Ti OvyurQi Tiatg t£ fAtjtQi fxlypVTM 
xoqti t* adekqxp, 
ohne alle Einschränkung. Auch Plato, der Leg. XI, p. 925 
die Grade der Verwandtschaft aufs Genaueste durchgeht, welche, 
falls ein Vater ohne Testament stirbt, zur Ehelichung der Unter- 
lassenen Töchter nicht nur berechtigen, sondern nöthigen sollen, 
gedenkt nur der Seilenlinien , der Geschwister aber mit keinem 
Worte. Vgl. VIII, p. 838. Wenn es trotz der missbilligenden 
öffentlichen Meinung dennoch geschah, so darf man sich darüber 
nicht wundern, da noch viel schlimmere Dinge vorkommen ; vgl. 
Andocid. demyst. §.124: yaftti pip Vo^o/m^ou övyctTtQa • 
Tavzr] dt ovpoixqoag ovd* iviavTov Ttjp fttjTtQa avirjg tlußs, 

Xttl (SVPÜMU 6 TlUVMOV OXirXlCOTCtTOQ äp&QWUOJV Tfj fiTJTQl XCU TT) 

öv/ccrgi . . . xul tlfttv ev tri oixiq ctj-i(poxt(jag , und die noch ab- 
scheulichere Geschichte bei Athen. XII, p. 534 f. — Dass 
Wiederverheirathung der Wittwen sehr gewöhnlich war, dass sie 
selbst durch testamentarische Verfugung des Mannes geschah, 
dass sie aber auch mit derselben Rücksichtslosigkeit, wie bei den 
Mädchen, nach dem Willen ihres xvQiog geschehen konnte, ist 
hinlänglich bekannt. S. z. ß. Isaeus de Philo ctem. her. 
§. 51, de Cir. her. §. 3! ; Demosth. in Aphob. I, §. 5, 
adv. Steph. I, §. 28. [In der mythischen Zeit folgen aller- 
dings manche Frauen ihren xWännern selbst im Tode nach , vgl. 
v. Lasaulx a. a. 0. S. 29,] und Paus an. II. 21. 8 weiss 
sogar zu erzählen , dass des Perseus Tochter Gorgophone die 
erste Witlwe gewesen sei , die wieder geheirathet habe ; [später 
begegnen uns dagegen selbst Wittwen , die ihrerseits auf neue 
Ehen ausgehen, wie Ismenodora bei Plut. Amat. 2, und die 
missbilligenden Aeusserungen darüber gehören fast nur der rö- 
mischen Welt an, vgl. Jacobs ad Anthol. t. XII, p. 273 mit 
m. Privatalt. §. 30, n. 28.] Wenn also Eurip. Troad. 
6G2 die Andromache sprechen lässt: 

äntnxva* aviriv, tjrig ävÖQa top naQog 
xccipoToi ktxTQQig anoßctXovo' allop (pde7, 
so ist das natürlich höchstens seine individuelle Ansicht ; doch 

III. 19 
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trifft sie in gewisser Hinsicht mit einem Gesetze des C h a r o n d a s 
bei Stob. Serm. XLIV. 40 zusammen, das eine zweite Heiralh 
des Mannes, welcher Kinder halle , verwarf : 6 fitjr^vtäv imya- 
fuSv firj evdo£tix(o, dkX* bvHdi&o&ta atxtog wc olxtiag dtaaxa- 
atmg. [Vgl. v. Lasaal x S. 64 ff.] 

Hinsichtlich des Alters scheint es auch für den terminus a 
quö % vielleicht mit Ausnahme von Sparta (s. M ü 1 1 er D o r. Th. 
II, S. 284), eine feste Bestimmung nicht gegeben zu haben. 
Plalo, der ein Alter festgesetzt wissen will, bleibt sich in Be- 
stimmung desselben nicht gleich. Während er Republ. V, p. 460 
sagt: tcpapiv yocQ Srj *| äxfia^opxojp dttv xä txyopa yiype- 
o&cu .... ao* ovp not Ivpdoxu ptxQiog %QOP0g äxpfjg xä */xo- 
oi* tti\ yvvatxi, avSpl Si xä xqiüxopxu; gestaltet er Leg. VI, 
p. 772 dem jungen Manne, wenn er sich Tür das eheliche Ver- 
hältniss reif fühle , die Ehe vom fünfundzwanzigsten Jahre an, 
und dagegen setzt er p. 785 die Jahre, binnen deren die Ver- 
heiratung geschehen solle, auf 16—20 und 30—35 fest: yä- 
pov di oqop (hat xogtj (tip änb ixxaidexa ixöip tlg itxoot top 
fiaxQOtaxop xqovop ayoiQtOfAi'pop , xoQ(o di änb xQiäxopxa fit- 
%(ti tvüp ntpti xai xgiäxopxa : vgl. IV, p. 721. Etwas später 
noch, was namentlich hinsichtlich des Mannes auffallend ist, be- 
stimmt den Zeitpunkt Aristot. de rep. VII. 16, p. 1335: dtb 
tag f*ip (xoQctq) ä^fibixH thqi xtjp xtap bxxtaxaidtxa htZv tjXt- 
xlav ov&vypvpcu, xovg d* inxä xai xytuxopxa tj (iixqop: [wo- 
fern nicht hier richtiger xovg di nt o i x ä xgiäxopxa zu lesen 
ist; vgl. m. Abb. Iuris dornest, apud Plat. c. Athen, in- 
stit. comp. Marb. 1836. 4, p. 6, und für A ristoteles eigene 
Ansicht insbes. Rhetor. II. 14, p. 1390: äxpätu di xb öüfxa 
änb v<Sp xQiäxopxa ixtop ju^ot x<üp ntvxs xai XQiäxopxa.] Dass 
es freilich hier und da wirklich so gehalten worden sei oder we- 
nigstens die Heiralh nicht sehr frühe Statt gefunden habe, möchte 
man ans dem schliessen , was er vorher sagt : ip ooatg yäq xoip 
nöXttop in t%o)Q id^dcu xb xovg vtovg ovfctvypvpat, xai vf'ag, uzi- 
X*7g xai [iixpoi xä ocofiaxa tioip , wenn nicht eben bloss auf 
Sparta Rücksicht genommen ist; sonst aber darf man wohl nur an- 
nehmen, dass Jungfrauen nicht leicht vor dem fünfzehnten (Xe- 
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noph. Oecoo. 7. 5), Männer nicht vor dem zwanzigsten hei- 
rateten, also nach dem Jahre der Mündigkeit; und auch davon 
finden sich noch Ausnahmen. Demosth. adv. Boeot. de 
dote §. 4: avvißt} /ap fxot dtri&tvxog xov ttcctqoq oxratxaiöe- 
xfTr) yijpcu. Dasselbe wird von dem Sohne des Messeniers Ari- 
stomenes, Gorgos, erzählt, welchem der Vater das Mädchen, dem 
er seine Befreiung verdankte, zur Frau gab, Paus an. IV. 19. 
4 : xavxtjv xtjp 7tao&evov kufxßapa yvvaixot r6oyog .AotorofAt- 
vovq' ididov di 'Aotoxopevtjg xfj naidi ixxlv<av ooSgxqcc , dnti 
r6()y(o ovx ijv Treu dixaxov xal oydoov txog, oxe tyijfiev. Man 
sieht aber beiden Stellen an , dass dieses nicht gewöhnlich war. 
Vgl. Meier u. Schümann att. ProcessS. 407 f. 

Im Allgemeinen sah man darauf, dass die Braut um ein Be- 
deutendes jünger war als der Bräutigam, damit die schneller vor- 
übergehende Blüthe des Weibes kein Missverhältniss in die Ehe 
bringe. So sagt ausdrücklich E u rip. bei Stob. Serm. LXXl, 3 : 

xccxbif yvvalxa ngog vf'av £(v£at viov • 
fiaxQOv yaQ ioyyg fiakkov UQ^ivtav (Xtvet, 
&r}\Ha <T rjßrj öuaaov IxXtiixH df'pag : 

und eben so spricht sich daselbst Sappho aus: aU' t<ov (pikog 
ünfiiv X('%og uQvvao vttoxtQov ov yaQ xlanofi tyia gvvoixt}* 
taaa yeQcuxtQu. — Daher war es dann, wie heutzutage, gewöhn- 
lich das Loos der Jungfrauen , die nicht früh den Mann gefunden 
hallen, unverheiratet zu bleiben, worüber Lysistrata bei Ari- 
sto ph. v. 595 klagt: 

6 yotQ tjxwv ptv, xav jj noXiog, xa%v neu du xogrjv ytydfitjxt • 
xfjg di yvvatxbg pixodg 6 xcugog ' xav xovxov /ui} 'ndaßtjxai, 
ovdeig i&tkti yüfjicu xavxijp • oxxevofiivij di xa&rjxcu : 

und dieses konnte natürlich um so leichter geschehen, als sie 
eben in grösster Verborgenheit lebten. Indessen ist nicht zu ver- 
schweigen, dass ausser der Sorge, welche der Vater für dieVer- 
heirathuug trug , es noch ein Mittel gab , den Jungfrauen zum 
Ehestände zu verhelfen. Wie man aus mehrfachen Andeutungen 
abnehmen kann , gab es gefällige Frauen , welche ein Geschäft 
daraus machten, Ehen zu stiften , und daher auch nQOfAvrjoxQicu 

19* 
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oder 7TQ0fivt]OTQldfQ genannt wurden. Die Ilauptstelle über sie 
ist bei Xenoph. Mem. II. 6. 36: t(ft} yap (Amaaia) zag 
aya&ag izQO^vritrcQidag (tfza ptp aXrj&eiag zocya&a dtayyeXXov- 
aag dttpug etpai ovvaynv ap&ptonovg tig xt]Ö6tap, tytvdofitvug 
<T ovx iaqaXup inaivovoaq • tovg yag tganaztj&tpzag äjua /u- 
a&iv aXXrjXovg zt xal zrjp TTQopvrjoainiPiiv. Dazu Poll. III. 31 : 
xal TtQOfiPijOTQiat p£p ai avpayovaai top yäftop. So nennt sich 
auch Aphrodite bei Lucian. Deor. dial. 20. 16 die ttoo^wJ- 
azgia des Paris, womit noch derselbe im Aetion 6 und Dio 
Chrysost. Or. VII. 80 zu vergleichen sind. Manchmal leiste- 
ten wohl auch vertraute Sklavinnen solchen Dienst, wie in The o- 
krit's Pharmakeutria ; denn auch dort ging ja die Absicht des 
Mädchens, das freilich in freieren Verhältnissen leben musste, 
auf Heirath mit dem Manne, der es, wie v. 41 sagt, 

cipzI yvpuixbg e&yxt xctxau xal unugdipop t)pep. 
Was der Freier bei Charit. I. 2 klagt: r]f*(7g dl ka&^fiep av- 
Xdotg üvgaig TTgooaygvnpoupzfg xal xolaxfvopzeg zlz&ag xal 
ötQanatPtdag xul dcÜgu ntfinopzeg zyo<f o7g , das ist der Sitte 
der spätesten Zeit entsprechend gesagt. — Das ganze Gewerbe 
scheint indessen, da sich leicht dahinter Kuppelei im schlimmsten 
Sinne verstecken konnte , nicht in dem besten Rufe gestanden zu 
haben. Das sieht man aus Plat. Thea et. p. 150, der in Be- 
zug auf die Hebammen sagt: ort xul n oouvricfT oiul iioi dfipo- 
zazui tag navaoepot ovaui ntgl tov ypüiput, txoi'up ygrj no'utt up- 
Sgl £upovaap mg äglazovg nuidag zi'xxhp, aber weiterhin hinzu- 
setzt: aXXä öta ztjp adixop zt xal uztypop £vpayor/7}p apdgog 
xal yvpaixög, ji dtj ngow/toyriq opopa, (ptvyovot xal zrjp tiqo- 
Hprjouxrjp aze atfxpal ovoai ai fialai, yoßovtupat, pi] (Ig ixrf- 
vt}P Ttjp alziup diu zavTtjp ^intOMGtp. Vgl. Xenoph. S y m p. 
4. 61 f. 

Die Gebräuche und Formalitäten bei der Vermählung selbst 
waren zahlreich. Die solenne Verlobung, iyyvqaig, welche ge- 
setzlich vorausgehen musste, wenn die Ehe vollgillig sein sollte, 
war eine Rechtshandlung, deren Erörterung nicht im Plane die- 
ser Abhandlung liegt. S. das Gesetz bei Demosth. in Steph. 
II, §. 18 mit Plat ner Bei tr. z att. Recht S. 109, Meier 
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u. Schümann att. Process S. 409, Hermann Staats- 
alterth. §. 119, n. 6, Wachsmuth Hell. Alterth. Th. II, 
S. 165. — Ueberhaupt muss diese öffentliche Bestätigung von 
der schon vorhergegangenen Verlobung oder Zusage der Braut 
unterschieden werden. Auf einen herrschenden griechischen Ge- 
brauch , die Verlobung beim Mahle zu feiern , indem man dem 
künftigen Schwiegersöhne zutrank, wird sich aus Pind. Ol. 
VII. 1 : 

yiakuv a>g et ttg cupvetag and X^Qog iktbv 
tvdov auntlov xax^oiaav dqoata 

viavia yafißg<a n(>oniv<ov Oi'xoOev otxad* , nayxQVoov 

xoQvepav xrtavtov, 

oupnooiou ts X^9 lP rf ziuaoaig tov, iv di <piltav 

naQiovxmv frijüt piv £a\(x)iov 6f*6q?Qovog evvag, 
schwerlich mitBöckh (Explic. p. 168: phiala vino plena 
data in convivio amicis simul vocatis desponderi ßliolae generis 
solebant) schliessen lassen. Die von Athen. XIII. 35, p. 375 f 
angeführten Beispiele sind beide ungriechisch, und überdies trinkt 
in beiden Fällen nicht der Vater, sondern das Mädchen selbst 
dem Bräutigam zu und erklärt dadurch ihre Wahl, was alles der 
griechischen Sitte gänzlich zuwider ist ; man uiüsste sich denn 
auf Plutarch. Amat. narr. 1 berufen wollen; allein dort 
stellen die beiden Bewerber selbst dem Mädchen die Wahl anheim. 

Bei der Verlobung wurde zugleich die Mitgift , ttöo/£ oder 
q>tQ*ri y der Braut bestimmt, die indessen kaum ein solches ge- 
setzliches Erforderniss wie die iyyvrj gewesen zu sein , vielmehr 
auf einem allerdings streng beobachteten Herkommen beruht zu 
haben scheint, dessen Gründe schon oben angegeben worden sind. 
S. Meier u. Schümann S. 415. Gesetzlich konnte sie inso- 
fern sein, als der xvQtog der Braut in gewissen Fällen, [nament- 
lich wenn er sie als arme Erbtochler , fttjaoa , nicht selbst hei- 
rathen wollte, Demosth. ad v. Macart. §. 54 ; vgl. Staa ts- 
alterth. §. 121, n. 10,] die Verpflichtung zur txdoatg mit 
einer Aussteuer hatte ; gewiss aber brachte der Mangel derselben 
nicht die rechtlichen Nachtheile mit sich , wie die Unterlassung 
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der iyyvrjotg. Das ergibt sich am deutlichsten aus der Rede des 
Demosthenes gegen ßöotos, wo die Legitimität des Klä- 
gers , dessen Mutter angoixog gewesen sein soll , keineswegs in 
Zweifel gezogen , sondern nur auf das Unziemliche hingewiesen 
wird, §. 25 : ngog M rovioig <pai»srat r\ ft^rrjQ pov to tiqwio» 
txdo&tiau rw KXtofAtdovri, ov <paoi tov nattga KXmva rat* 
vfUTtQwv TXQoyovbiv (TTQtaty/ovvia Aaxtdaifiovlfov noXXovg *V 
TIvXw £iowag laß Oviol fjtdXiara nävrtüv h rfj noXti tvSoxifitj- 
oai, cior* OVT6 top txtivov nQoarjxev vtbv cuiQOixrtv axtTrjv yrj- 
Hai: vgl. Platner Beitr. S. 110; Process Th. II, S. 260. 
[Denn die Mitgift war das einzige Gegengewicht gegen die Will- 
kür des Mannes , der die Frau sonst wie eine Concubine nach 
Belieben hätte verabschieden können ; vgl . IsaeusdePyrrhi 
her. §. 28 IT. mit der bereits S. 285 angeführten plautinischen 
Stelle Trinumm. III. 2. 64;] und eben deshalb, weil es für den 
Mann schicklicher war und die Frau durch die Mitgift eine ange- 
sehenere Stellung im Hause erhielt , vereinigten sich auch öfter 
wohlthaHige Bürger und statteten die Töchter oder Schwestern 
Unbemittelter auf eigene Kosten aus; z. B. Lysias bon. Ari- 
stoph. §. 59: tu joivvv xat idia not reo* noXiiüv cctioqovoi 
avvfUdtüxt Ovyait'gag xat adüqag, [oder es geschah dieses 
sogar von Staatswegen bei Töchtern berühmter Männer , wofür 
Weslermann an Diodor. XX. 84 und Plutarch. Ari 
st id. 27 erinnert.] 

Wann überhaupt die Sitte , dem zu verheirathenden Mäd- 
chen eine Mitgin zu bestimmen, aufgekommen sei , darüber fehlt 
es an Nachrichten; gewiss aber geschah es lange vor Solon. Im 
heroischen Zeitalter war, wie schon oben S. 255 bemerkt wor- 
den ist, das Verhältniss umgekehrt; [vgl. v. Lasaulx a. a. 0. 
S. 25 und die entsprechende germanische Sitte bei Grimm 
Rechtsalt. S. 430.] Da gewinnt der Mann durch Geschenke, 
tdva, die Braut, eine so allgemeine Sitte, dass dagegen die Dop- 
pelstelle Odyss. 1. 277 und II. 196 keinen Beweis abgeben 
kann. S. Nitzsch erkl. An merk. S. 50 f. [und 74, wo er 
aber auch der Erscheinung gedenkt, dass der Vater seinerseits 
der Tochter wieder einen Theil, wo nicht den ganzen Betrag der 
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empfangenen tdva als Ausstattung mitgibt; und hierauf führt 
Cauvet in Revue de legis I. 1845, p. 153 die allmählige 
Entstehung der historischen Sitte selbst zurück : sans doute cctte 
coütume a prise sa source dans Vabandon Jait par le pere ä sa 
fille de la somme payee par le gendre. Selbst in dem Epithe- 
ton nolvdtoQog, das Andromache lliad. VI. 394, Penelop« 
Odyss. XXIV. 294 fuhren, erkennt Nägelsbach homer. 
Theol. S. 221 bereits Spuren von Mitgift; im Ganzen mag je- 
doch Nitzsch immerhin Recht haben, ,,dass der Gebrauch die 
Töchter selbst auszustatten , wahrscheinlich , da die Ehelosigkeit 
für Männer wie für Frauen ein Unglück war , in Zeiten und in 
Gegenden entstand, wo die Mäonerzahl die der Frauen über- 
wog 4 *.] — In der Zeit freilich, wo der Gebrauch einer Mitgift 
uns zuerst bekannt wird , erscheint er schon als einer Beschrän- 
kung bedürfend, obgleich das soloniscbe Gesetz bei Plutarch. 
So 1. 20 : toüv ö' äUojv yafuav (die der inixXijQoi ausgenommen) 
aq>iikt vag (p*Qvag, Ifiarta ro/a xat axtvt] pixpov vOfiiofAatog 
a&a xütvoag, tvtQov di firjdiv imyi'fjio&cu rtjv yct^ov^ivt]V • 
ov yao tßovkno fuo&oyÖQOv ovd* toviov tlvai top yapov, akX' 
im ttxvwau xat xagnt xai (pdovtjTt, ylvta&at tov apSgog xat 
yvvaixog ovvotxiofiov , in gewisser Hinsicht immer räthselhaft 
bleibt, da in der durch die attischen Redner uns bekannten Zeit 
Überhaupt von einer Beschränkung gar nicht die Rede ist. S. 
Meier u. Schümann S. 416. Der allerdings wahrschein- 
lichste Ausweg wäre, was Bunsen de jure her. Athen, 
p. 43 u. A. annehmen, dass hier unter (ptQvt] nicht die eigent- 
liche 7i(jol£, sondern Nebengeschenke zu verstehen seien , [vgl. 
Pri vatalterth. §. 30, n. 13, wo ich selbst erstere mehr als 
die Ausstattung der Braut, letztere als den ihr statt des Erbes 
mitgegebenen Vermögensanteil (Isaeus dePyrrhi her. §.51) 
aufgefasst habe] ; doch hat auch diese Annahme ihre Schwierig- 
keiten, [und Westermann in N. Jahrb. B. XXX, S. 378 
glaubt deshalb fortwährend , dass Solon wirklich die eigentliche 
Mitgift verstand , das Gesetz aber wie so manches andere in das 
Familienleben eingreifende bald wieder in Vergessenheit gerielh ; 
vgl. auch J. G. v. Hahn albanes. Studien, Jena 1854. 4, 
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S. 195.] Allerdings bestand die Mitgift nicht bloss in baarem 
Gelde, sondern auch in Kleidung und Schmuck, tfxaxia xai %qv- 
aia, auch Sklaven (Eurip. Iphig. Aulid. 46: ajj yaQ p 
ulöyu> tot* TvpdttQtwg ntfintv (feyvriv: vgl. Diog. Laert. 

V. 13; Plaut. As in. I. 1. 72: dotalis servus) ; diese Gegen- 
stände aber werden bald von der ttöo/| unterschieden, wie in der 
schon von Bunsen angefahrten Stelle des Demosth. in Spud. 
§. 27 aniQ intfAipi fiot #ojö/£ rtjg Txgoixog, bald in der Summe 
derselben begriffen, wie bei Isaeusde Cir. her. §. 8: ixe!- 
vwp di tri £iot>T(ov, *nti avvoixtiv tixtv rjhxiav, ixdldwoiv av- 
Ttfv Navaifitvei XolaQyu avv ifiarioig xai yqvaloig nivrt xai 
ttxooc fivag iniÖovg : und wenn wirklich das solonische Gesetz 
nur von diesen Nebendingen sprach , so inuss es wenigstens von 
Plutarch falsch verstanden worden sein ; denn das ist doch ent- 
schieden , dass , wenn Solon nicht wollte (.uoüoyoQOv ovd* 
tovtov uvai tqv yapov, die eigentliche 7roo/£ weit mehr in Be- 
tracht kommen musste als die Nebengeschenke. 

Dasselbe Motiv übrigens , welches Plutarch dem soloni- 
schen Gesetze unterlegt, dass nicht durch ein bedeutendes einge- 
brachtes Vermögen der Frau der Mann von ihr abhängig und 
gleichsam dienstbar werde , bestimmt auch Plato, jede Mitgift 
mit Ausnahme einer Kleinigkeit von höchstens fünfzig Drachmen 
an Werth (io&rjtog yaQiv) zu verbieten. Denn, sagt er Leg. 

VI, p. 774, vßQtg yrrcav yvvat^i xai dovkeia rantivt} xai avt- 
Xiv&foog öia ygrjfiaxa xolg yqpaoi yiyvouo av : und in der Thal 
müssen die griechischen Frauen gar häufig auf das Lebergewicht 
ihres eingebrachten Vermögens die Herrschaft im Hause gegrün- 
det und den Mann zur Unterwürfigkeit gebracht haben. Nicht 
nur die Komiker sind voll von solchen Klagen , sondern auch bei 
anderen abhandelnden Schriftstellern findet sich dieselbe War- 
nung z. B. Plutarch. de cd u c. p uer. 19 : tyyväa&at, di du 
xoig vio7g yvvatxug juijr« tvytvtGttQag nollo) /uijr* nlovamri- 
gag' to yaq ,,Tr)v xazä aavzov &a" ooyov tag ol' yt (xaxpy 
xyetTTOvg iavxmv kafißavovctg ov xiav yvvatxmv ävdyeg, rw*» oV 
tiQQixwv Öovlot, kav&ävovoi ytvöpevoi. Vgl. Amator. 7 : £pr- 
aa7g W07i((j *V AiOwnlu rttdaig didta&ai ßtkxtov r t Tilovroi 
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yvwixog. — Auf der andern Seite erschienen die Töchter dem 
Vater der Aussteuer wegen als eine Last, und gewiss waren des- 
halb bei den Mädchen die Aussetzungen häufiger (s. oben ß. II, 
S. 5). Von den vielen Stellen , die davon sprechen, mögen nur 
zwei Menander's hier stehen, aus Stob. Serm. LXXVII. 
5 u. 6: 

%u\f:ii6v ye övyüxtjQ xxijfi,ct xal dvadiu&txov. 

und: 

fvdaifxovta to£t' taxiv vlbg vovv i%iav ' 
uXXa -&vyaxr)Q xxrjfi iaxiv i^yuidfg tuxxq'i. 

[Vgl. Artemid. Onirocr. I. 15 und III. 41 : ineid^nsQ xal 
1) {tuyaxrjQ pex* ävayxtjg anaixii, xal oxap (xtza noXXmv ava- 
xQayf] cpQOvxidtav, unaMdaotxcu Xaßovaa TtQoixa atg Öavetr- 
oxqg. Dass die Mitgift anständigerweise kaum weniger als ein 
Zehntheil des väterlichen Vermögens betragen durfte, sagt 
IsaeusdePyrrhi her. §. 51; kamen Kinder, so ward sie 
bisweilen verdoppelt, Plutarch. Alcibiad. 9.] 

Es wurde nicht für gleichgiltig gehalten , zu welcher Jah- 
reszeit die Ehe geschlossen würde. Bei Weitem die meisten Ver- 
mählungen scheinen im Winter Statt gefunden zu haben. Auch 
Aristoteles nennt das die geeignetste und gewöhnlichste Zeit, 
de republ. VII. 16: xoig de negl xrjv öigav xqovoi$j tag oi 
noXXol yQwvxcu xaXaig xal vvv y OQiaavxtg xtiixcSvog xtjv ovvav- 
Xiav nouio&cu zavxtjv, und bekanntlich hatte der Monat Game- 
Hon davou seinen Namen [oder wenigstens von der Hera als Ehe- 
göttin, yctfirjXiog, welcher er heilig war, Hesych. t. 1, p. 748, 
eben dadurch aber gerade auch als Ehemond bezeichnet wird, 
vgl. Olympiod. ad Aristot. Meteorol. I. 6. 8, fol. 13b: 
ya}xi)Xi(üv di tXiyno pi}v nttQ* '^&7jvalotg diu xb xux ixdvov 
xop xaiQov yapovg imxtXt7a&at.] Es wurde aber auch ein Tag 
für geschickter dazu gehalten als der andere; [vgl. Lobeck 
de prisc. gentium diebus nupliarum religiös is, Lips. 
1799. 4.] Hesiod bestimmt dafür Opp. 800 den vierten Tag 
des Monats, wobei es jedoch zweifelhaft scheinen kann, ob eben 
der vierte vom Anfange gemeint ist ; denn die Worte heissen im 
Zusammenhange : 
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ntqjvXa£o öi OiifiM 
itipad' uXivao&cu <p {Hvovxog lax ctfiivov xe 
aXyea &vnoßo(iUV paXa ro* xtxiXtOfiivov tjfiocQ. 
iv di xnagxr] firjvbg ayfod* eig oixov üxoixiv. 
Da bei den Griechen der Monat mit dem Neumonde oder dem 
ersten Wahrnehmen der Mondsichel beginnt (Ideler Chro- 
no 1. S. 106), so stimmt damit ziemlich überein, was Proklos 
zu v. 782 sagt: öib xal *ji&tiva!oi xäg ngbg avvodov rjpiQag 
i^fXiyovxo ngog yapovg xal rä fttoyafua ixiXovv, xoxe qjvai- 
xöüg itvai nQtoxov oiopevot yapov xfjg afXijvrjg ovarig ixgbg rjXiov 
avvoöov. S. Böckh zu Pin d. Isthm. Vll. 44, p. 547. Pin- 
dar's Worte selbst aber: iv di%onr}vid(oat,v di iontQaig 
igcabv Xvoi xtv %aXivbv vq>* tjgaii nagOtvlag, sprechen von dem 
entgegengesetzten Gebrauche , und eben so der auch dort ange- 
führte Eurip. Iphig. Aulid. 707, wo Agamemnon auf die 
Frage der Klytämnestra , wann die Hochzeit Statt habensolle, 
antwortet : 

Öxav otXr)vrig ivrvxng eX&r) xvxXog. 
Denselben Gebrauch beobachtet endlich auch die einfache Jäger- 
familie bei D i o Chrysost. 0 r. VII. 70 : xal noiijaopiv ys 
xovg yctfAOvg rifAigav aya&rjv imX(£aptvoi. xayoi, naig, £(prjv, 
xQivixt xqv uya&rjv rjfiiQav; xal 6g, Öxav pr) (uxybv rj xb 
asXtjviov. 

Der Vermählung selbst gingen mehrere feierliche Gebräuche 
voraus; [vgl. v. Lasaulx a. a. 0. S. 69 IT.] Der wichtigste 
darunter war das Opfer, welches den sämmtlichen Schutzgüttern 
der Ehe (&£ ol ya^Xioi) dargebracht wurde : xä nQoxiXua ya- 
(acov, auch TTQoyaptia (s. über den Namen vorzüglich Poll. III. 
SS, Ruhnk. ad Tim. p. 224, Böttiger Kunstmythol. 
Th. II, S. 252). Dass dieses gerade an dem Tage vor der Hoch- 
zeit geschehen sei , wie gewöhnlich gesagt wird , erinnere ich 
mich nicht bestimmt ausgesprochen gefunden zu haben. Die oben 
angeführte Stelle aus Euripides stimmt wenigstens damit auf 
keine Weise überein. Bei Achill. Tat. II. 12 scheint der Tag 
der Hochzeit selbst verslanden werden zu müssen ; denn nachdem 
vorausgegangen ist: t&vev ovv xoxe 6 naxrjQ ngoxiXua xaiv 
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ydfuov, heisst es weiterhin, da der Adler das Opfer geraubt bat : 
xal drj intaxov ixelvyv xt)p rifitgav xovg ydpovg. Zu bemerken 
ist übrigens , dass in beiden Stellen der Vater der Opfernde ist. 
Als die Gottheiten , welchen dieses Opfer gebracht wurde , nennt 
Di od. Sic. V. 73 nur Zeus und Hera: ttqo&vovoi di ngoxi- 
qov anavxeg rcj> du t(ü xtXiiat xal "Hgu xtke/a : dagegen sagt 
Phot. L ex. p. 464 : ngoxfktiap qftigap ovofiä^ovaiv, iv y tlg xtjp 
axgonokip xqp yafiovfitvtjp nag&t'pop ayovoip ol yovtlg tag xrjp 
&iov xal ftvoiav intxekovaip. Wenn so schlechthin, wo von der 
Akropolis die Rede ist, die Göttin, t} &(6g , genannt wird, sollte 
man eigentlich Athene verstehen; allein diese wird in solcher Be- 
ziehung nirgends weiter genannt und es ist wahrscheinlicher, 
dass Artemis gemeint sei, die ja dort auch ihren Tempel hatte, 
[vgl. Pausan. I. 23. 7; obgleich Jahn archäol. Aufs. 
S. 103 an Athene zu denken vorzieht, der auch in Troezen als 
'Anaxovgia die Jungfrauen vor der Hochzeit ihren Gürtel weihe- 
ten, Pausan. II. 33. 1.] Jedenfalls hatte Artemis gleichfalls 
an dem Opfer Theil: Pol lux a. a. 0. : dtd xovxo xal'Hga xt- 
Itiu i] £vyia • xavxy yäg xoig ngoxtktioig ixgovxikovp xäg xogag 
xaVjiQTi'fxidi, xal Jfoigaig : und das beschränkt sich nicht auf 
Athen; vielmehr sagt in Bezug auf Büotien und Lokris P Io- 
ta rch. Aristid. 20: xrjp Ö* EvxXtiuv ot fiip noXXol xal xa- 
Xovai xal vofit£ovotp v u4gxe/*ip * tptoi oV (paatp 'Hgaxkt'ovg filp 
övyaxtga xal Mvgxovg ytvio&ai xijg Mfvoitlov ptp övyaxgog, 
üaxgoxkov d' ädekyrjg • xektvxyoaaap dl nag&e'pop t%HP nagu 
xe BoiwxoTg xal Aoxgolg xifidg- ßapog ydg avxy xal ayaXfia 
naget näaap dyogdp idgvxat xal ngo&vovoip ai xe ya^iovfitpat, 
xal ol yapovrxtg. Ein Tempel der Artemis Eukleia befand sich 
aber auch in Athen, [Paus. I. 14. 5.] Uebrigens scheint eine 
Andeutung grösserer Allgemeinheit auch in der Verheissung der 
Artemis zu liegen , nach welcher Hippolyt in Trözen an solcher 
Ehre Theil haben soll. Eurip. Hippoi. 1414: 

aot S\ oj xakatnwg' , dvxl xtxipde xoüp xaxtSp 

xifiag fAtyioxug iv nokti 'fgotfovia 

dwoca • xögut, ydg d^vytg yüfitav ixdgog 

xojua? xtgovrxat aot x. r. A. 
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Vgl. L u c i a n. de S y r. den 60. Denn was in Trözen mit Rück- 
sicht aof Hippolyt geschieht, das galt anderwärts den Göttern 
selbst. Poll. a. a. 0. : xai xtjg xopyg dl xoxe anrjQxopxo xalg 
Öea7g ai xögeu. Vgl. Hesych. ydptop e&rj, Spanhem. ad 
Callim. Del. 297 und zu Aeschyl. Agam. 65, p. 271 ed. 
Haupt. — Dass indessen auch andern Gottheiten, deren Gult 
einzelnen Ortschaften eigentümlich war, öeoig *yx°*Qioig, die 
iiQOxeXeiu ausgerichtet wurden , sieht man z. B. aus der Erzäh- 
lung des zu Haliartos verübten Jungfrauenraubes bei Plutarch. 
Amat. narr. 1 : 6 de r\xe naQeaxevaO(Jiepog exaigcop oyXop xai 
nXrj&og ovx oXiyop fteganövitov, dieana^fit'vovg naget xovxoig 
xai Xap&dpopxag, tag rj xqqtj xaiä xd ndxQia eni x?)p Ktoooea- 
oetv xaXovfxe'pr]P xyyptjp xaxyei xalg Nvpyaig xd ngoxe'Xeta &v- 
aovoa. — Hingegen gehört das der Aphrodite gebrachte Opfer, 
von dem Diodor a. a. 0. spricht (jiagadoürjpat, de rij pip 
'u4q>Qodixt} xr\v xe xwv nag&tpoip tjXt,xiap, ep otg XQOvoig Sei ya- 
petp auxdg, xai xrjv dXXriP emfie'Xeiap xrjv ext, xai vvv ep xotg 
ydpoig yipofie'ptjp ftexd &vohüp xai onopdcSp, ag noiovaip dp- 
&QO)noi rij &tw xavxr}) , nicht zu den TtgoxeXeloig , sondern fand 
wohl entweder am Hochzeittage selbst Statt, wie denn adeh zu 
Thespiae nach Plutarch. Amator. 26 der Brautzug zuerst 
zum neiligthume des Eros (ngog xop &top) zu gehen scheint; 
oder es ist wie bei Aeschin. epist. 10 ein Nachopfer ge- 
meint, das die pmüoxi yeyaut]^.ipoi bringen. 

Eine zweite, wie es scheint, allgemein übliche Ceremonie 
war das Bad, das am Tage der Hochzeil von der Braut sowohl 
als dem Bräutigam im Wasser einer Quelle oder eines Flusses 
genommen wurde, der für den jedesmaligen Ort von besonderer 
Bedeutung war. [Vgl, v. Lasaulx a. a. 0. S. 73 und Pano fka 
z. Erklar. d. Plinius, Berl. 1853. 4, S. 12.] In Athen war 
es die Quelle Kallirrhoe, nach der durch Peisistralos erhaltenen 
Fassung auch * Eppedxgovpog genannt, aus welcher zu diesem 
Brautbade {Xovxqop Wfupixop, Aristoph. Lysistr. 378) das 
Wasser geschöpft wurde. Thucyd. II. 15: xai xfj xgr t pt] rj] 
vvp f*ip xojp xuyappcap ovzo) axevaaocpx(op 'JSppeaxgovpto xaXov- 
/u*V/j, ro de ndXat yuptQiZv xcjp nrjydip oüoiov KaXXiQQoy wpo- 
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tiaapivr} , ixthrj « iyyvg ovffrj rot nXtiarov a|«a iyQtavro xai 
vvv tri am) tov ag^atov tiqo t& ya\uxmv xai ig aXXa xtov uqmv 
vofii&Tat rw vdari £OfJo#c«. Vgl. dazu Poll. III. 43 und Har- 
pocrat. s. lovTQoyoQog. Letzterer, der am ausführlichsten 
darüber berichtet, sagt, das Wasser sei von einem Knaben, dem 
nächsten Verwandten des Bräutigams (oder der Braut?), geholt 
und dieser eben XovTQO(f,oQog genannt worden. Die Stelle ist in 
mehr als einer Hinsicht zu wichtig, um nicht ganz hier zu ste- 
hen. Sie heisst : i'Oog i)v ro7g yapuvot Xovtqoi ^runtfxntoOat 
xavä ttjv tov yduov rjfitQav , i'nffxnov <T im tavia tov iyyv- 
rarw yivovg nett da agyfva xai ovtoi iXovTQoqpOQOW i'&og 
di rjv xai xotg dy duoig ccTTO&avovoi XovTQOtyOQftv xai im (Xov- 
TQoyogov ini?) to [ivijua i(piaraa&ai' tovto di r\v naTg 
vdgt'av i'xoiv Myu n*$l tovtcdv dtlvaQXOg i V r* r<j> xara 
0(oö6tov xai ii> Ttj xara KaXXio&ivovg ehuyyfXta. Dieselben 
Worte stehen bei Suidas und Photius. Diese bestimmte An- 
gabe, dass zu dem Geschäfte ein Knabe gebraucht worden, mit 
Berufung auf zwei leider verlorene Reden Di narch's, müsste 
ganz unbedenklich erscheinen, wenn sie allein stünde und nicht 
mehrfache andere Nachrichten ihr widersprächen. Namentlich 
erwähnt Pollux a. a. 0. einen männlichen XovTQO(p6()og gar 
nicht; wohl aber sagt er : xai Xovrgd ug xo fii£ov a a Xovtqo- 
opÖQog, Wenn man nun dieses Widerspruchs wegen annehmen 
wollte, dass für den Bräutigam ein Knabe, für die Braut Mädchen 
das Wasser geholt hätten, so scheint letztere Annahme allerdings 
durch noch vorhandene Kunstdenkmäler unterstützt zu werden ; 
für den Knaben aber ist mir ein weiterer Beweis nicht bekannt. 
Denn in der berühmten Stelle des Demosthenes in Leochar. 
§. 18, aus welcher wir auch ohne Harpokration den merkwür- 
digen Gebrauch kennen lernen, auf das Grabmal eines unverhei- 
ratet Verstorbenen irgend eine auf das Wassertragen sich be- 
ziehende Figur als Symbol der Ehelosigkeit zu setzen, heisst es 
zwar bloss : »Jo^woTifOfi/ 6 \4(j%tdfit}g xai TtXtvxq tov ßiov anov- 
Tog tov MiÖvXidov dyauog wV xi tovtou oqfitlov; XovTQoyö- 
Qog iqtioTtjxev inl iw tov ^^tdöov raqpw, allein dass hier kein 
Knabe gemeint ist, sieht man aus §. 30, wo Demosthenes aus- 
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drücklich sagt : xai i) Xovx goyöoog t<pt'<rct)xep im x>o xov 
'^(jxiädov fAvriiittri. Ist nun hier das Femininum mit Sicher- 
heit von einer weiblichen wassertrngendcn Figur zu erklären, so 
muss eine so bestimmte Angabe, dass sich eine solche auf dem 
Grabmale eines unverheirateten Mannes befunden habe, die 
ganze Nachricht von einem Knaben akXovxgoyogog als sehr zwei- 
felhaft erscheinen lassen. Freilich wird anderwärts wiederum be- 
richtet, es sei das Symbol bloss ein zum Wassertragen bestimm- 
tes Gerätes (ein schwarzer Krug, daher auch Xi'ßvq genannt) ge- 
wesen : Eustath. ad Iii ad. XXIII. 141, p. 1293: xal xo7g 
ngo ydftov xtXtvxaiaiv r) Xovxgoqogog, <paoiv t tntxi&txo xäXmg 
(tg ivdti&v xov '6xi äXovxog xä vvpqnxa xal dyovog aneioi, vgl. 
Ilesych. s. Xißvag und Xovxgoyoga , und solche finden sich 
auf Grabstelen , s. Stackelberg Tf. 1; allein diese Deutung 
des Namens wird durch eine zweite Stelle aus Pol lux auf das 
Bestimmteste widerlegt, der VIII. 66 sagt : xtöv dt ayafnav Xov- 
xgoyoQog rw pvt'jpuxi tqinxaxo xoqtj ayyitov fyovoa vdgoyo- 
gov r) vdgiuv r) ttqÖxovv tj xgtaooo» rj xdXniv. Wie dem aber 
auch sei: mit Harpokralion würde auch dieses nicht überein- 
stimmen; wohl aber wird die von Pol lux gegebene Nachricht 
durch die Gemälde einiger volcentischer Vasen unterstützt, welche 
wassertragende Mädchen darstellen, und auf deren einer die In- 
schrift KAAIPE KPENE {KaXXigfä xgqvt)) über die Bedeu- 
tung keinen Zweifel lässt. S. Bröndsted thirty two greek 
vases pl. 27; Müller in Gott. gel. Anz. 1831, S. 1331. 

Wenn Pol lux a. a. 0. nach Anführung des altischen Ge- 
brauchs hinzusetzt : aXXa%6&tr öi '6&fv uv xal tu^ot, so können 
die Worte durchaus nicht in dem Sinne genommen werden, als 
sei es anderwärts gleichgiltig gewesen, woher man das Wasser 
schöpfte; sondern man muss sie so verstehen, dass an anderen 
Orten, wie eben eine oder die andere Quelle den Vorzug halte, 
aus ihr das Wasser geholt wurde. Ausserdem hätte Pollux 
Unwahres berichtet. Denn in Theben z. B., und das ist sehr 
natürlich, wurde das Braulbad aus dem Ismenos geschöpft, und 
überhaupt wurde durchaus lebendiges Quellwasser dazu genom- 
men. Eurip. Phoen. 347: awfu'vata Ö' '/ofitjvog ixrjdevdr} 
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XovTQoyoQOv x^iSäg. Sc hol. i&og xolg nalaiolg, Öre i'ytipi 
tiq, ini ro7g iyxwoioig noxafAolg anoXoveo&ai. And. *i<öfraoi 
yag ol naXaioi etnoXoveo&ai im zoig iyxoigloig notapotg xai 
ntgi()$aii>(0&ai Xupßavovtfg vdmg tcSv norctfjuov xai nrjydiw 
ovfißoXix&g naiöonouav ivxopfvoi, inri Ccaonoidv tb vÖmq xai 
yovipov. Vgl. Bö ttiger Vas engem. Hit. I, S. 143; Aldobr. 
Hochz. S. 158; Kunstmythol. Th. II, S. 255. — Aehnlich 
ist der im angeblichen zehnten Briefe des Aeschines angeführte 
Gebrauch in Troas, dass die Mädchen vor der Hochzeit im Ska- 
mander badend dem Gotte symbolisch ihre Jungfrauschaft weihe- 
ten, p. 680 : vtvopiOTai di iv rj? Tgatadt yrj, rag yafAOVfxivag 
naQ&ivovg im zbv Hxäpavdgov tgx^o&ai xai Xovoafiivag an' 
avrov rb wog tovxo cioTifg Ugov ri imXiytiv • Xaßs fiov, 2xa- 
pavdge, trjp nag&eviav. Der Begleiter des Erzählenden, wel- 
cher die Einfalt eines der Mädchen benutzend die Rolle des Ska- 
mander so natürlich spielte, dass, als vier Tage darauf bei dem 
Festaufzuge zum Tempel der Aphrodite die nunmehr Vermählte 
ihn unter den Zuschauern erblickte, sie zur Amme sich wendend 
ausrief: og$g, r/r/fy, top Zxäiiavdgov, w trjv nag&eviav tdtaxa ; 
führte zu seiner Entschuldigung an, dass in Magnesia ein junger 
Mann auf dieselbe Weise den Mäander vorgestellt habe : also 
herrschte auch dort derselbe Gebrauch. 

Die spartanische Sitte wich auch in der Weise, wie die Ehe 
geschlossen wurde, bedeutend von der attischen und so wohl auch 
der übrigen Staaten ab. Bekanntlich war es Regel, dass der Bräu- 
tigam die Braut, natürlich mit Uebereinstimmung ihrer Aeltern 
oder Verwandten, raubte; vgl. Plutarch. Lyc. 15 und über 
die weiteren Gebräuche Müller Dorier Th. II, S. 282, [ob- 
gleich auch diese Sitte von Dionys. Hai. Arch. Rom. IL 30 
ganz allgemein als 'EXXtjvtxov w xai agx™ ov bezeichnet 
wird.] Dass sich aber aus öfters auf Vasen wiederkehrenden Dar- 
stellungen, wo ein junger Mann ein Weib verfolgt oder gewalt- 
sam umfasst hält, auf eine weit verbreitete Sitte des virginem 
rapere (Müller Archäol. §. 429. 2) sollte schliessen lassen, 
scheint doch zweifelhaft. Die von Raoul-Rochette Mon. 
d'antiqu. fig. t. I ff*, mitgeteilten Gemälde der Art und mehrere 
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andere sind wohl mit Sicherheit auf den Raub der Thetis zu be- 
ziehen. Noch weniger dürfte das schöne Vasenbild bei M i 1 1 i n- 
gen Vases Coghill t. 1 Entführungscenen darstellen; s. aus- 
ser Millingen selbst (Thierse h) Diss. qua prob a Iura r- 
tificuro opp. poetar. carm. optiroe explicari (Gratula- 
tionsschr. d. Münchener Universität 1835). Von Achill. Tat. 
II. 13 wird indessen ein Gesetz der Byzantier angegeben, das 
den Raub gewissermaassen legitimirte : vöfiov yag ovtog Bv£av- 
Tt'otg, 6t Ttg äonaoag nao&tvov tyOaaag notrjott yvvulxa, ya- 
pov tyuv ttjv ßlavy noooelyi tovtco rw voftto, [und selbst nach 
solonischen Gesetzen ward Entführung nur als leichte Injurie ge- 
straft : Plut. Solon 23; vgl. m. Symb. ad doctr. de in- 
iur. act. p. 25 ff.] 

Die Braut wurde gewöhnlich gegen Abend vom Bräutigam 
zu Wagen (*V abgeholt. In diesem mit Maullhieren 

oder Ochsen (wohl aber auch mit Pferden) bespannten Wagen 
sass sie in der Mitle zwischen dem Bräutigam und dem Trcroa- 
vvfA(f og, einem nahen Verwandten oder besonders geachteten 
Freunde, der eben deshalb auch nagoyog genannt wurde. Am aus- 
führlichsten spricht darüber Phot. Lex. p. 52 : £tvyog tjftto- 
vtxbv rj ßoaxbv &v%avng xr\v \tyop.kvt]v xXtvtda , rj tanv 
Sftotu dtidgeo, itjv Ttjg vvpyrjg piüodov noiovvrat, nagaXaßov- 
Tfg di avrr)v ix Trjg nargüag tax lug im ti)v üfxa^av ayovotv ig 
tu tov yapovvTOg ionigag txatnjg * xä&rjvrai di igitg im Trjg 
apäl-rjg, fiiarj piv r) vvftipt), ixarigw&tv di o tb vvfxqtog xat 
6 nagoyog , ouiog di iari <ft).og rj avyytvr)g '6n [iahora rtjuw- 
fifvog xal ayamöfievog • inudr) di r) apa^a oyt^a ikiytto, 6 ix 
Tguov b nagoyovfifvog nugoyog ixkrj&rj xal anb TavTtjg Ttjg 
ovvri&tlug, xav 7ie£oi fxizuooi Ttvtg xogijv, 6 Tghog avpTiagoiv 
nagoyog Xiytxai: vgl. Poll. III. 40: 6 di xakovptvog naga- 
vv(A<pog WficptvTtig bvopä^xat xat migoyog, int £tvyovg di Tag 
vvfxyag tog im to txoXv ftfxrjfaav • tidi m}£r) acpixvfiTO r) vvfiqirj, 
yapainovg ikiyno : auch X. 33 : ov pivxot ayvodi, ort xXtvlg 
ixakttTO to im Ttjg afta£r)g xaTaorgcovvvfievov, vxav fieTimai 
Tag vvfxqiag , iy ov xa&rßai r) vvfi<p7j fura^v tov nagbyov T6 
xat tov vvfjtqplov, und Sc hol. ad Aristo ph. Av. 1735: (6 <T 
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dfiyi&aXtjg "Egtog XQVOonvfQOQ yviag tv&vve naXivtovovg , Zr r 
vbg nagoxog ydpwv rijg t tvdaipovog "Hgag) ndgoxoi ydg Xi- 
yovrai 01 naguvvfi(poi naget ro ncLQOxfta&ai xoig wp^ioig • in 
oxvfictzog ydg tag vvfKf ag dyovoiv : desgl. Harpocr. nagoxog, 
Etym. M. dgfAaxitov fit'Xog und fitt/am xogrjg u. s. w. Das 
Ochsengespann findet sich selbst in der Erzählung von der List 
des Zeus, welche zur Versöhnung mit Hera führte, Paus an. IX. 
3.. 1 ; aber [bei Hyperides p. Lycophr. col. 4 führt den 
Zug ein Maulthiertreiber, bgeojxopog, und] bei Eurip. Helen. 
723, wo der Diener zur Helena sagt : 

mal XafAndöcov ^(fAVt]fit\>\ dg TiTgabgoig 
i'nnotg xgoxd^tap nagiyigov cv d' iv S/ygoig 
avv Ttode vvfi^tj Stapi iXemtg bXßiov, 
werden ausdrücklich Rosse genannt. — An manchen Orlen 
herrschte der symbolische Gebrauch, nach der Ankunft die Achse 
des Wagens zu verbrennen. PIu tarch. Qu aest. Rom. 29 : xai 
ydg nag 7 rjfiiv iv Boiiaxia xaiovat ngb ttjg &vgag tov d'iova 
rtjg dpdfyg, ipq>aivovteg öeiv xrjv vvp<pqv ifipivtiv tag dvygri- 
fitvov tov dnd'iovrog. Eine Abweichung von der Regel, wohl 
nur durch die Verhältnisse der Bühne bedingt, ist es, wenn bei 
Aristoph. Pax 1341 der Bräutigam getragen wird: uXX' dgd- 
(ifvoi <ptgoj[*fp ot ngoTtrayntvot, xov vvftyiov. — Ucbrigens 
fand eine solche HeimfUhrung der Braut durch den Bräutigam 
selbst nur bei der ersten Ehe des Mannes Statt. War es hin- 
gegen der Fall, dass ein Mann zum zweiten Male heiralhetc, so 
wurde ihm die Braut wohl durch einen Verwandten oder Freund 
zugeführt, der in dieser Beziehung vvfiqxtytoyög hiess. Das sagt 
nicht nur Poll. III. 40 : 6 di dycov xijv vvnyrjv ix rfjg tov na- 
tgog oixiag vv^aytoyog , onore fit) 6 wfxq^iog furtiw ov vtvo- 
Hiazo di pniivai rovg divTegoyapovvrag, sondern noch bestimm- 
ter Hesych. Wfiq?ay<oyog • 6 ftmgxbfiivog irigqt vvfiy>t]v xai 
dyojv ix tov nargbg oixiag, u> ngoTfgov yfyaptjxOTi ovx Qeort, 
fittfX&fTv dtb dnooriXXovoi tüjv qpt'Xtav Tivdg* diaq^igu ydg 
6 vvpq>ay(oybg tov nagbxov • xuXetrai ydg nagoxog xtav qjlXcov 
Tig 6 int Tai byri^axi dpa Ttj vvpyrj xai rw vvftyiw bxovfifvog, 
oTov nagdvvpqpog. 

III. 20 
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Den Zug, der natürlich noch ans mehreren Personen be- 
stand, [vgl. Ilyperides a. a. 0. und Pri v ata It. §. 31, n. 19] 
eröffnete ein nQOijyrjTqg, Hesych. t. II, p. 1028; wer aber 
die Hochzeitsfackeln (d ad ctg vvpcpixäg) trug, scheint aus keiner 
Nachricht mit Gewissheit hervorzugehen. Dass die beiderseitigen 
Mütter Fackeln anzündeten, ergibt sich unzweifelhaft aus Eu- 
rip. Phoen. 344: 

iytb d* ovit ooi nuobg dwjtya qxäg vofiiftop tv yctpoig, 

^ tag TTQITIH [iCtltQl txaxccQt'ct, 

und für die Brautmutter insbesondere aus Iphig. Aul. 722 . 

KATT. tlg d* avaoxrjoH (fXoya; 
AI\ iyta nct()*Za) ytog, o vvpq>iotg nomei. 
KATT. oi>x o vofiog ovxog xal ov tftxvk* tiyHTudt: 

wenn aber der Sc ho Hast zur ersleren Stelle sagt: t&og ri» y rijv 
vvf*cft]P vnb Ttjg ftt)TQÖg rov yanovvrog find XuunctdiDv eioaye- 
oOaiy so möchte dieses wenigstens aller weiteren Unterstützung 
entbehren, es müsste denn nur die Einführung in den Thalamos 
gemeint sein, [und ungleich eher werden wir mit dems. zu Troad. 
315 diese dudovxla für die Mutter der Braut in Anspruch neh- 
men dürfen, obgleich auch Schol. Apoll. Argon. IV. 800 
nur allgemein sagt: to nakatbv zag pqTtQag reo» yetfiovvzajv iv 
%o7g ydfioig dadov^iiv t&og rjv.] Vgl. Junger m. ad Poll. III. 
43. In der Helena v. 723 leuchtet ein Diener dem Zuge ; allein 
das ist jedenfalls so zu verstehen, dass mehrere von der Beglei- 
tung Fackeln trugen. Vgl. Aristoph. Pax 1318. Wenn man 
annehmen darf, dass die Feierlichkeit eine Nachahmung des Ugog 
yocfiog war, so kann es auch wahrscheinlich gefunden werden, 
dass ein besonderer dctdov%og f gleichsam Hymen selbst, wie er 
auch auf dem berühmten Caineo bei Lippe rt 1.843 (s. dar. Böt- 
tiger Runs tmythol. Th. II, S. 444 ff.) erscheint, als eigent- 
licher symbolischer Fackelträger voranleuchtete. Vgl. Böttiger 
Aldobr. Hochz. S. 142; Kunstmythol. Th. II, S. 254 u. 
411, [und Stark in Zeitschr. f. Alterth. 1852, S. 75.] 

Braut und Bräutigam waren natürlich festlich geschmückt, 
und wenn man die Sitte der homerischen Zeit auch auf die spätere 
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abertragen darf, so erhielt auch die Begleitung Festgewänder. 
Odyss. VI. 27: 

aol di ydfiog ax^dop iaxiv, i'va jfpij xctkä pip avrqp 
tvvvoOou, xa di roim naQaoyup, o'i xf a äywpxat. 
Dass die Kleidung des Brautpaares farbig gewesen, sagt Suidas 
s. ßunrä nach dem die Stelle missverstehenden Schol. zu Ari- 
sto p h. P l u t. 530 : ßanxä yuQ ifiaria yoQovaip oi pvpcplot, 
noog to qpaivea&at TexfA^Qiop zrjg y&OQug* ovx i'arctt ovv aoi, 
gsrjai , noixika tfiana im rw xoofxijaai Tt}p vvft(pt]p. Von der 
Braut könnte dieses vielleicht angenommen werden, wenn auch 
auf der Aldobrandinischen Hochzeit der Fall gerade umgekehrt 
ist. Achill. Tat. II. 11 sagt: «ww^ro di tfj xogy za ngog top 
yctfiop, iHQidtQaiov fxiv XiOoiv noixikojp, ia&rjva di to tiup pip 
noQqpvQctv • ep&a di Ta7g akkaig ia&tjvip r] ywoct r V* TTOQqvgug 
(die <ua), ixei ^ot>ooc t)p. Allein das ist in keinem Falle gewöhn- 
liche griechische Sitte, und viel zweifelhafter ist es hinsichtlich 
des Bräutigams. Die männliche Begleitung wenigstens ging weiss. 
Plutarch. Amat. 26: xal pvp ixwp ortyavop xal kevxop i(iä- 
tiop kaßtop otog iorip ijytia&ai dt* ayogag ngog top &eop, und 
wenn derselbe c. 10 auch sagt: äfia di al fiip yvpaTxeg tpdop 
avrov to xkctftvdiop aqpaonaaaßai TifQitßakov iftaziop Wfi~ 
qpixop, so ist dieses nur im Gegensatze zu der Chlamys gemeint, 
mit der Bakchon aus dem Gymnasium gekommen war ; die An- 
deutung einer besonderen Farbe liegt nicht darin. Dagegen sagt 
Poll. IV. 119 vom Kostüm des Parasiten: oi di napaviTOi fie- 
kaipr} rj yaia (yfjfupxac) nkr)p ip 2?ixv(opiip ktvxrj , Örf fiik- 
kei yapetp 6 napäonog. Indessen musste sich doch das Ge- 
wand auf irgend eine Weise von einem alltäglichen unterschei- 
den; denn Ghariton sagt von der Leiche der Kallirrhoe I. 6: 
xaxixetTO fiip Kakh^orj pvfiqjixijp io&ijTa m^tHfAtPr}. — 
Kränze trugen jedenfalls Braut und Bräutigam (Schol. zu Ari- 
s t o p h. P a x 869 ; vgl. A v. 1 59 ; L i b a n . 0 r. XXXVI, p. 325 R.) 
und, wie man aus Plutarch sieht, auch die Begleiter. Auch 
die Thüren der beiden hochzeitlichen Häuser waren festlich mit 
Laubge winden geschmükt. Plu tarch. Amat. 10: oixnai di 
nfQtxvxkcü dQctfjiopTeg ctvioxicpov ikaia xal daypy Tag &VQag 

20* 
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ov fiovop xag xfjg'fofirjpodtogag , uV.ä xal rag xov Bdxycjpog, 
und so geschieht der Sitte öftere Erwähnung. Zu dem xoofxog 
der Braut gehörten ausserdem auch duftende Salben, (ivqov, 
Xenoph. Symp. 2. 3: al [Atvcot yvvulxig , ü/J.cog xe xal 
vvp(f>ai Tv%(aaiv ovoat, fivQOV ptv xi xal TtQoadtoivx' up : vgl. 
Aristoph. Plut. 529: fivpotoiv fAvgiaai oxaxxolg, onoxav 
vvfi(i>t}v dydyrja^op, mit Böttiger Aldobr. Hochz. S. 42 IT., 
und ihren Kopf bedeckte ein tief herabreichender Schleier, wo- 
von weiterhin zu sprechen ist. 

In dieser Weise ging der Zug unter Absingung des Hyme- 
näos mit Flötenbegleitung (s. Böltiger a.a.O. S. 142) nach 
dem Hause des Bräutigams, während in den Strassen von den 
Begegnenden mancher glückwünschende Zuruf erfolgen mochte. 
Das lässt sich aus Aristoph. Pax 1318 schliessen: 

dijtödg xe <pf'()£iv xal ndvta ktcop €vy%ai quv xdnt- 

Vgl. Chariton I. 1, V. 5, Heliodor. Aethiop. X. 41. Bei 
der Ankunft im Hause fand der auch in Rom übliche Gebrauch 
des Ausstreuens von allerhand Naschwerk, xuiaxvoftuxa, Statt. 
Schol. zu Aristoph. Plut. 768: xujp ydo vmvfccuv dovktop 
xdüp tiqwtov iioiorttop etg xrjp oixlap tj ujiAwg xäip tq>* o/tu- 
vioao&al xi dyaOop ißovkopxo wg xal im xov vvfiqjlov negl 
xrjp ioxtup tu x^aytjfxaxa xaxt%top (ig atjfjitlov tuuootug, ctg 
xal &e6nofiTi6g qqoip ip 'Hdv%d(ju * qpf'of ov xd xuxayvo^axa 
xa%Hag xaxa%u xov vufiqtov xal xrjg xogrjg. Vgl. Theopomp. 
bei Harpocr. u. Phot. Lex. p. 145, Hesych. u. Suidas. 
Darauf aber folgte das hochzeitliche Mahl, ydpog, -froipt] ya\iixr\ y 
[wofern dieses nicht bereits vorher im Hause der Braut selbst 
abgehalten worden war, was Becker zwar auch als Ausnahrae 
zulässt, ich aber geradezu als Regel aufstellen möchte, obgleich 
auch noch v. Lasaulxa. a.O. S. 75 die hergebrachte Meinung 
theilt.] Aus Odyss. IV. 3 lässt sich zwar kein gültiger Beweis 
annehmen ; das entschiedenste Beispiel aber, freilich aus später 
Zeit, findet sich bei Lucian. Conviv. 5 [und 47, wo nach dem 
in eine Schlägerei ausgelaufenen Essen der verwundete Bräutigam 
heim gebracht wird : im xo &vyog apaxt&tlg, iy 1 ov xrjp vvp- 
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q>ijv ana&iv i'fieXXt : während das entgegenstehende bei Athen. 
VI. 43, p. 243 d, wo der Schmarotzer sich als vorgeblicher Bote 
der Braut einschleicht, überall keine Anwesenheit der letzteren 
voraussetzt.] Weniger lässt sich aus der Aulularia des Plau- 
tus folgern, da man nicht weiss, wie viel die römische Sitte Ein- 
fluss gehabt haben kann ; es mögen aber wohl noch andere an- 
geführt werden können, und dass wenigstens auch von dem Vater 
oder sonst dem nächsten Verwandten der Braut ein festliches Mahl 
gleichsam zur Beglaubigung der Vermählung angestellt wurde, 
sieht man aus einer gleich aus Demosthenes anzuführenden 
Stelle. Denn das hochzeitliche Mahl wurde nicht als blosse Fest- 
lichkeit betrachtet; vielmehr musste es in einer Zeit, wo eine so 
genaue Gontrole der Ehen, wie bei uns, nicht Statt fand, wün- 
schenswert erscheinen, möglichst viele Zeugen der geschlosse- 
nen Verbindung zu haben, und dazu dienten die geladenen Gäste. 
Demosth. in Onet. I, §. 21 : aXXa reu*/ zotovttav tvtxa xal 
yapovg Tioiouptv xal zovg avayxaiozaiovg naQaxaXovfitv, bzt, 
ov TiägtQyov, aXX' adilquii- xal &vyazt'()(üv ßtovg iyxuQiCofie*, 
vtiIq <ov zag avtpaXu'ag (xäXioxa axonov^uv, Athen. V, p. 185: 
fog vevofiiozai äysiv ovfinoata tmqI zovg yapovg ztav ze yafitj- 
X'uav ftimv tvtxa xai zijg oiovet fxaQzvQtag. Und in der That 
wird der Beweis, dass die Frau wirkliche yaptzq war, vor Ge- 
richt von dem toziuaai ya/xovg entlehnt, Isaeus de Gir. her. 
§. 9. 18. 20. Daher hätte Plularch. Symp. IV. 3 auf die 
Frage: Siä zi TiXtiozovg iv yupoig im dtinvov xaXovai; aller- 
dings bei dieser einfachen Erklärung (iVa noXXol ouvttdwoi xal 
(AaQzvQwow ilfv&tQOig ovai xal nag* tXev&tQwv yafiovat) ste- 
hen bleiben und nicht künstlichere versuchen sollen. 

Bei diesem Schmause waren, was sonst nicht Statt fand, 
die Frauen zugegen. Auch P lato Leg. VI, p. 775 sagt: tmqi 
di z<av iaziaamv qiXovg XQV tyiXag prj nXtlovg ntvze 
ixaztfjfov ovyxaXeüv, ovyyevwv dt xal otxeitov (aaavzmg zoaov- 
zovg aXXovg ixaztQtav, und p. 784 soll den uusittlich Lebenden 
nicht gestattet werden tig zovg yafxovg xal ytvt'oeig naiSoup zu 
gehen. Bei Lucian. Gonv. 8 haben sie jedoch einen beson- 
deren Tisch inne, und die Braut bleibt auch hier verschleiert : 
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di'ov di ijdr] xaxaxXipeo&ai anapxmv oyedop naQOPXtop, iv dt- 
gt£ piv (toiövxoiv ai yvpatxtg bkop top xktpxrjoa ixeipotp iixtka» 
ßop ovx oliyat ovo ca xui ip avxalg ij vvftqtt] napu axoißdig 
iyxtxaXvppe'pr] vno xwp yvvaixtöp niQHyofiipri , ja in einem 
Bruchstücke des E uange los bei Athen. XIV, p. 644 d wer- 
den xirxagfg xoäntfct yvpatxäip, e£ updodäp genanut, [und des- 
halb sind diese Mahlzeiten ein besonderer Gegenstand der Ueber- 
wachung von Seiten der yvpatxopopoi, besonders auch hinsicht- 
lich der Zahl der Gäste, die in Athen nicht Ober dreissig steigen 
sollte (Athen. VI. 45), in Iasos (Heracl. Pol. 40) gar nur 
auf zehn Männer und zehn Frauen beschränkt war.] So ist auch 
wohl nicht an ein abgesondertes Mahl zu denken, wenn Klytä- 
mnestra bei E u r i p. I p h i g. Aul. 712 fragt : 

fjfiiig di üotptjp nov yvpai^i O^oopep; 
Die Frauen kamen nur hauptsächlich in Betracht ; denn für die 
Männer waren Symposien nichts seltenes. In anderen Fällen, 
wie natürlich an den Thesmophorien, hatten allerdings die Frauen 
ihr Festmahl für sich. S. Isaeus de Pyrrh. her. §. 80. 

Bei dem Mahle scheinen die Kuchen, ninnaxa, besonders 
die symbolischen Sesamkuchen, eine bedeutende Rolle gespielt 
zu haben. Schot, zu Aristoph. Pax 869: idöxovp yao ip 
xotg yapoig arjoafAOP dtdoval, og toxi nXaxovg yaptxog and 
atjoafwv ntnoirjfii'pog diä xo noXvyopop, tag q>qoi Mtvavdoog. 
Vgl. Böttiger Aldobr. II och z. S. 143. Unter dem Perso- 
nale, das bei der Hochzeit beschäftigt war, wird auch ein beson- 
deres Weib erwähnt, das die Kuchen besorgte und dr^uovoyög 
genannt wurde, Athen. IV, p. 172; Poll. III. 41. [Einen an- 
deren Gebrauch, dem eine ähnliche mystische Idee zu Grunde 
liegt, berichten die Grammatiker aus Athen; vgl. Paroemiogr. 
Gott. 1. 1, p. 82 : *A&tiPt}ai yag ip xoig yapoig tOog qp, apqpt- 
ÖaXij natda axapdag ptxä ÖQvtptap xaQTnav oxiyea&ai xal Xl- 
xvop aqxmp nHjoeg 7T(Qiq>iyopta Xiyup • tyvyop xaxop, (vqop 
aptipop, mit Mercklin in Zeitschr. für Alterth. 1854, 
S. 102. Nach makedonischer Sitte theilten die zu Vermählenden 
ein Brod, das mit dem Schwerte zerschnitten und von beiden 
gekostet ward, Curt. VIII. 4. 27: hoc erat apud Macedones 
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sanctissimum coeuntium pignus^ quem divisum gladio uterque 
libabat: credo eos, qui gcntis mores condiderunt, parco et pa- 
rabili victu ostendere voluisse iungentibus opes, quantulo con- 
tent* esse deberent.] 

Die Braut wurde verschleiert in das Braulgemach (&äkct- 
liOQ y naordg, beides verbunden Heliodor. Aethiop. X. 16) 
geführt, das der Bräutigam verschloss. Daher xuxaxXufriv xijv 
: vgl. Theoer. XVIII. 5: 
avixet Tupdageo) xarexlagcao xdv dyanaxav 
fAvaorrjaag 'EXt'vav 6 vewxegog 'Atqioq viog, 
und das Sprichwort ebend. XV. 77 : hvdol näoai, 6 xdv wbv 
ein* dnoxkd£ag, [woraus auch in der ersteren Stelle entschieden 
die Unnölhigkeit der von Ahrens neuerdings aufgenommenen 
Lesart Tvvdagtddv xdoiv dyexo hervorgehen dürfte.] In Athen 
schrieb ein Gesetz Solon's vor, dass die Braut vorher eine Quitte, 
firjkov xvdtöviov, essen solle, Plutarch. Sol. 20; ein seltsa- 
mes Gesetz, wie es auch immer ders. Quaest. Bora. 65 und 
Coniug. praec. 1 zu erklären suchen mag; [vgl. Privatalt. 
§. 31, n. 28 und v. Lasaulx a. a. 0.] Vor der Thüre des Tha- 
lamos wurde indessen von einem Mädchenchore das Epithalamiuni 
gesungen. Die achtzehnte Idylle Theokrit's gibt uns ein sol- 
ches Epilhalamium auf die Hochzeit der Helena : 
ngoo&e vfoygctTZTO) &akdfi(o yogov eoxdouvxo 
dajfiexct xal ngdrat noXiog, fitya XQVf*** Aaxocivap — 
audov d* dga näaai ig ev fte'kog eyxgoxe'oiaai 
noaal 7it gmkixxoig , negl ö* 7a%e d<afi vpevaiw. 
Dazu sagt der Scholiast: xwv d' em&akaplcov xwu fiev qde- 
xat tant'gag, a keyexai xaxaxoifArjxixaj dxtva i'cog piotjg vvxxbg 
qdovoi, xivd Ö* og&gia, a xal ngoaayogevexai duyegxixd * xov 
tmücddfiiov adovaip al nag&e'vot, ngo xov &aXdpov, 'ivot xrjg 
nagüevov ßiaCoptryg vnb xov dvdgbg t{ <jpom} fiij i£axovt)xai, 
Xav&dvr) dl xgvnxofitvr) diu xijg xmv nag&e'vcov (poivrjg, [Vgl. 
Härtung im Philol. B. III, S. 238 — 246.] Ausserdem hielt 
nach P o 1 1 u x §. 42 ein Freund des Bräutigams die Thüre besetzt, 
&vgajg6g t um die Frauen abzuhalten, die etwa der Braut zu 
Hülfe kommen wollten {eigytav xdg yvvaixag ßorjOelv xtj vviupr) 
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/?ooj(J>/). Wie viel indessen von diesen verniuthlich aas den ver- 
schiedensten Zeitaltern und Staaten von den Grammatikern zu- 
sammengetragenen Gebräuchen auf die wirklich altische Sitte 
Anwendung leiden möchte, das bleibt zweifelhaft. 

Nach der ?t)£ fivozixtj (Charit. IV. 4; vgl. Alciphr. 
Epist. I. 4, Fiel i od. Aethiop. I. 17) erhielt die Neuver- 
mählte von dem Gemahle und beide auch von Verwandten und 
Freunden Geschenke. In Bezug auf die Braut heissen sie avu- 
xaXvnxriQta, ontijQia u. s. w M weil sie nun erst unverschleiert 
sich zeigte ; aber an welchem Tage sie gegeben wurden, ist nicht 
so klar als man gewöhnlich annimmt. Hesych. sagt allerdings 
t. I, p. 325 : ävaxaXvnxr}Qtov, ozt ztjv vv^tfijv hqwzov i$äyovot, 
r»7 ro/ri? JjptQq: dagegen derselbe p. 1316: inavXta ij 
devTt'pa rw* yupoiv rj^tga ovzwg xaXtlxai, *V y xofil- 
£ovoi dcö(ju ol oixttoi rw ytyapfjxöxi xal zrj vvfitf t}. Nun heis- 
sen aber eben diese Geschenke avaxaXimxyQia. Ilarpocr. : 
uvaxuXvnxr)Qta dwQa didöptva xatg vvfxqiaig ttuqÜ zt zov äv~ 
dgog xal z(av oixttwv xal q/IXtav, ozav xo tiqwxqv ävaxaXvnzojv- 
xav oiaz6 oQaOrjvui zoig avÖQaoi* xaXttxat di avza xal 
inavXaia (sie), zavza d' ttol zä nao' r/fuv &£a>otzQa, und 
so liegt darin offenbar ein Widerspruch ; denn dass der Tag nach 
der Hochzeit inavXta hiess, wird auch anderwärts bezeugt. Poll. 
III. 39: nQoavXia di t) 7tq6 zmv yctfiiov rifitga, inavXiu di r\ 
pez' avztjp (wobei man nur an yapwv tjfitya denken kann). Der- 
selbe sagt §. 36 : xal ojrztjoia xal ävuxaXvnxr}Qia • ov yuQ p6~ 
vov r\ tipi^a, ti> jj ixxaXvnxti ztjv vvftytiv, ovxoa xaXotx' av, 
äXXä xal xä in auzrj dwow rä di avaxaXvniijQta xal npog- 
(füfyxxrjQta ixaXovv xal dtanagütvia dtZga x.x. X. und gedenkt 
§. 39 noch eines besonderen Gebrauchs, nach welchem der neu- 
vermählte Gatte einen der Tage im Hause des Schwiegervaters 
von der Frau getrennt zubrachte : xal anavXia dt, iv y 6 vvfi- 
(f log ttg xov ntv&tpov änb zrjg vufiqqg ajiavXffczai, ol di zä 
tiidö(itva dcUga rtj vöftqjt] xaXovaiv anavXia, fj di änavXiaxrj- 
fjia %lavlg and zrjg vv(A(f>t]g xto vvfi(pto) iv zolg änavXiotg nt'fi- 
utzat. Demnach können vielleicht die verschiedenen Nachrichten 
neben einander bestehen , so dass inavXia oder inavXiu ^(itga 
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der Tag nach der Hochzeit ist, wo die Verwandten ihre Ge- 
schenke schickten. Pausan. bei Eustath. z. Iii ad. XXIV. 
29, p. 1337. 43: tnavXiav tjfUQap, xa&* ijv tv nj tov wp- 
(piov oixia r) vvpq»] nQMOv tTtyvUoTcti, xal inavlia tot (una 
ri}f ixofitvt]P tintQav tov yapov d&Qtt naga tov Trjg vvpytjg 
TiuiQog <p(()6ptva To7g vvpqioig iv o^/uart nofmrjg • naig yag, 
q>t]oiv, rjyuvo xkavida Xeuxrjv t'xwv xal Xafiirdda xaiopivr]V , 
tntiTa naig mpa xuvriyÖQog, htol Xomal cptQOvaai Xtxavidag, 
a^yfxaxa, <po()(7a y XTt'vag , xofrag, aXaßäarQOvg, oavdaXia, 
•öqxag, [Jivya, vItqu, ivloTt, aprjai, xal rrjv ttqoixu. (Ebenso 
Snid. u. Elym. M.) Der zweite Tag waren dann vielleicht die 
änavXta, und erst am drillen wurden die dvaxaXvnxriQta gege- 
ben und die Neuvermählte zeigte sich zum ersten Male un ver- 
schleiert. Dann würde nur die Angabe bei Harpocr. unrichtig 
sein. Ueber die avaxaXvnrqgia sprechen Vales. z. Harpocr. 
p. 222, Langb. z. Longin. ed. Toll. p. 34, Spanh. z. 
Callim. Dian. 74, Wessel, z. Diod. Sic. V. 2, Mei- 
ne ke z. Phile m. p. 359, B üttiger Kunst mythol. Th. II, 
S. 232. — Die Gaben, welche von Verwandten und Freunden 
kamen , hiessen auch iiQooyoQai. Theophr. Char. 30 sagt 
von einem schmuzigen Menschen : xal yafiovvrog Ttvog tmv q>i- 
X(oi> fj ixdidopevov &vyart$a ngo xqovov Tivbg unodtjfirjoai, tvet 
pij TiQoanf'nipy n(>ooq>OQav. — Denkmäler, welche sich auf diese 
hochzeitlichen Sccnen beziehen, s. bei Müller Archäologie 
§. 429. 

Von jetzt an war die Gynäkonilis der Frau regelmässiger 
Aufenthalt, nur dass sie das Schlafgcmach, welches ganz von der 
Frauenwohnung getrennt sein konnte (s. d. Exe. über das Haus), 
mit dem Manne theilte. Am geeignetsten, eine deutlichere Vor- 
stellung von dieser Seite des Familienlebens zu geben , ist die 
Auseinandersetzung der häuslichen Einrichtung, welche der des 
Mords angeklagte Euphilelos bei L ysi as de caede E ras to th. 
gibt. Er erklärt ein zwei Stockwerke hohes Haus zu besitzen, 
worin er den oberen, die Frauen und das Kind den unteren Theil 
bewohnten. Die Frau schläft daher ebenfalls im oberen Stock- 
werke, getrennt von dem Kinde, das doch ihre Gegenwart in der 
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Gynäkonitis oft nöthig machte. Daher heisst es §. 10: xal ovzcog 
fjdrj ouvH&iOfitvov Tjv, maxi noXläxig y yvvrj ant'jd xaxco xa- 
ötvdqaovoa wg xb naidtov, i'va xbv xtx&bv avrtp didio xal ^17 
ftoijt. — Natürlich worden auch die Mahlzeiten gemeinschaftlich 
eingenommen, vorausgesetzt, dass nicht andere Männer als Gäste 
bei dem Hausherrn speisten. Denn keine Frau, welche nicht für 
eine poega? oder ixatQa gellen wollte , durfte auch selbst im ei- 
genen Hause an den Symposien der Männer Theil nehmen oder 
auch nur gegenwärtig sein , wenn etwa der Mann , wie bei L y - 
sias §. 22, zufällig einen Freund mit sich zum Mahle brachte. 
Nur zwei besonders klare Stelleu mögen fiir diese bekannte 
Strenge in der Absonderung der griechischen Frauen von den 
Gelagen der Männer angeführt werden, Isaeus de Pyrrhi 
her. §. 14: xahot ov dqnou ye im yautxag yvvaTxag ovdelg 
ol¥ xajpafct» ToXfirjunev ovdi ai y antrat yvvaTxtg tQypvxat 
fiexä xwv avÖQtov im xä öunva ovdi avvftunvHv a£iovai [Afra 
xoSv ukkQTQiiüv xal xavxa unä xvSp imxvxovxwv, und (Pseudo- 
Demosth.) in Neaer. §. 24: xal ovvintve xal ovvtdt'mvti 
ivavciov noMta» Niatga avxrj tag av ixaloa ovaa. [Für die 
häuslichen Mahlzeiten scheint der Hof ein gewöhnlicher Platz ge- 
wesen zu sein, Demosth. inEuerg. §. 55: txvxtv rj yvvr\ 
fiov pixa xritv TTuid/ojv aotaxtaaa iv xrj avÄji.] 

Der Wirkungskreis der Hausfrau war die Verwaltung des 
gesammten Hauswesens und die Erziehung der Kinder : der Kna- 
ben bis zu der Zeit des Unterrichts , der Mädchen bis zur Ver- 
heiralhung. P 1 a t o, der auch hier sich den lakedämonischen Grund- 
sätzen nähert, sagt Leg. VII, p. 805 : vvv yäo drj xo yt nag' tjfup 
cooV ioxi Ttegl xovxoav yiyvb\itvov • ei'g xiva piav o'ixrjaip ^vfiqyo- 
Qrjoainig xb Xtybuivov ixavta yg^uaxa, nagidopev xatg yvvai^l 
diaxafiumiy xe xal xfQxtötav aQ%Hv xal naotjg xakaoiag, und 
nennt gleich darauf als einzige Geschäfte der Frauen öiQOTiiia, 
xapiela, mudoxgoyta. Damit stimmt im Ganzen dann auch über- 
cin, was das Weib bei Arisloph. Ly sistr. 17 sagt: 
17 piv yaQ i)fxö)v ntol xbv avdp* ixvnxaaev, 
ti Ö' oixixrjv ijyeigev, t) öi natöiov 
xaxtxhvev, f) d' tXovosv, ?? Ö' iipupioev. 
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Die grosse Unerfahrenheit der in klosterlicher Einsamkeit erzo- 
genen Jungfrauen musste sie natürlich für den Anfang zu diesen 
Geschäften, namentlich wenn der Haushalt bedeutend war, sehr 
ungeschickt machen. Als Ischomachos bei Xenoph. Oecon. 
7. 4 von Sokrates gefragt wird, ob seine Frau, deren häusliches 
Schaffen er gerühmt hatte, schon so verständig und erfahren aus 
dem väterlichen Hause zu ihm gekommen sei, antwortet er: xal 
xi av inunafitvtjv uvxrjp nctQtXaßov, rj ixt} fxiv ovnm nevrexat- 
dexa yeyovvla ngog ifAt, top d* tfATiQoa&fv XQ°vov e£r] 

vno noUrjg inifuXtlng, ontag cüj ttä%tOTa fiiv oipoixo, ikaxtora 
<T otxovooixo, ikaxiova d' tgoixo; und ganz dem entsprechend 
ist die gar naive Antwort der jungen Frau, als Ischomachos sie 
auffordert, ihm bei der Verwaltung des Hauses beizustehen, §. 14 : 
xi d* av iycL ooi dvvai^v ovfm()a£ai; xlg di tj tpr] dvvafiig; 
aAA' iv aot navxa iaxlv, ifiov <T tq^rjaev r\ (i^Tijp tgyov (tvcu 
oaKpQovfiv. Wohl dann der Frau, wenn sie von Seiten des Man- 
nes eine so verständige Anleitung erhielt, als dort Ischomachos 
der seinigen gibt ! 

Diese allgemeine Bezeichnung des Kreises, in dem die grie- 
chische Hausfrau sich bewegte, könnte schon genügend scheinen ; 
allein das Bild eines griechischen Haushalts wird dadurch an Leb- 
haftigkeit gewinnen, wenn der Antheil, den sie an den häuslichen 
Verrichtungen nahm, etwas näher betrachtet wird. — Von ihrer 
Sorge für die Erziehung der Kinder, namentlich der physischen, 
ist bereits die Rede gewesen. Dieser zunächst wurde ihre Thä- 
tigkeit durch das in Anspruch genommen , was man mit vielum- 
fassendem Namen xetfAuia nannte. Dahin gehörte zuerst die Auf- 
sicht über alles mobile Vermögen des Hauses , in so weit es in 
Gerätschaften aller Art, Gewändern, Vorrälhen und Sklaven be- 
stand. Immer scheint zwar die Frau dieses Vertrauen nicht ge- 
nossen zu haben. Das geht schon aus der bekannten Stelle Ari- 
stoph. Thesm. 418 hervor: 

a <T Tqv rifiiv ngoxoü 

aviouoi xapitiov npoctipovoaig laßuv 
äXyixov, tkaiov, ohov, ovdi xavx* txt 
ttfaxtv • ol yaQ avÖQtg ijdt] xkudia 
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avroi (fOQOVGt XQVTira, xaxotj&iarara 
daxotvix* artet ryttg tyovta yofiqiiovg. 
Auch Euphiletos bei Lysias de caede Eratosth. §. 6 be- 
obachtet erst seioe Frau eine Zeit lang , und erst als sie einen 
Knaben geboren hat, glaubt er eine sichere Bürgschaft zu haben 
und vertraut ihr das ganze Hauswesen an (iniortvop tjfitj xal 
Ttavta xä tpavxov ixu'vy naytdwxa). Allein es war wenigstens 
Regel, wenn auch vielleicht nicht ganz in dem Umfange , wie in 
dem Hause des Ischomachos, und die Frauen werden anderwärts 
von Aristophanes selbst tTjirgonot und rabiat des Hauses 
genannt. Eccles. 212. Lysistr. 495: 

ov yäg ravdov XQrjftaia navxojg rjfiiig raftuvofiev vfÄiv ; 
Es versteht sich übrigens , dass im vornehmeren Hause und wo 
eine bedeutende Wirthschaft zu führen war, der Frau eine be- 
sondere xctfila zur Seite stand, s. Xen. Oec. 9. 11. 

Besonders lag ihr die Beaufsichtigung der Sklaven und ihre 
Verwendung für häusliche Zwecke ob , worüber Ischomachos 7. 
33 weitläuftig spricht und in dieser Hinsicht die Frau mit dem 
Bienenweisel vergleicht. Darum verlangt auch Plato, dass sie, 
den Uebrigen ein Muster, des Morgens am frühesten aufstehe, 
Leg. VII, p.808 : xal 0*1} xal dtonoivav iv oixia vno ötganai- 
vidojv tytigta&ai tipcüv xal fiij ttqoh^v avrrjv iytiQUv rag aA- 
Xag, aia%Qov ktynv %Qt] ugog avzovg dovXov re xal dovhjv xal 
nalda xal u nwg r\v ototrtt oXtjv xal näaav Ttjv olxiav. Vgl. 
Aristoph. Lys. 18: f\ d' oixt'ztjv ijyagev. — Namentlich 
verlangten die Arbeiten der Sklavinnen , welche für das Haus 
spinnen und weben mussten, besondere Aufsicht, wie denn über- 
haupt die gesammte Wollenarbeit die wichtigste und hauptsäch- 
lichste Beschäftigung der Frauen ausmachte. Xenoph. Oec. 
7.6:o«5 yitQ ayanr\xov aoi doxtl (hat, (i fiovov jjl&tv tmova- 
jUfV^ tgta naQuXaßovaa iftaxiov anodeT'gui xal tmgaxvla , <ag 
l'gya xaXäaia üfganaivatg dldoxai ; Als Theano gefragt wurde, 
wie sie berühmt zu werden gedenke (ncjg tt/do^og taxat; über- 
haupt wie ein Weib sich Kuhm erwerben könne), antwortete sie 
mit dem homerischen Verse : 

loxbv inoixofAtvr} xal ipov \i%og ävxiöiooa. 
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Stob. Serm. LXX1V. 32; vgl. Plutarch. Mul. virt. 19; 
Aristo ph. Thcsm. 821. — Daneben wurde von der Hausfrau 
auch die Küche besorgt. Im griechischen Hause fand sich noch 
weniger als im alten römischen ein Koch , der nur etwa für be- 
sondere Fälle gemiethet wurde. In der Regel besorgen die Frauen 
alles, was zum Mahle gehört, und die Hausfrau selbst ist dabei 
nicht müssig. Daher sagt Plat. Republ. V, p. 455 : tj paxgo- 
Xoywiuv zt]v T6 vyctMXtiv Xtyowtg xal zrjv tüjv nonavwv rt xal 
iipijfiattüv dtgccTitictv ; iv olg drj ti doxei to yvvaixtiov ytvog 
tivaty ov xal xaiayflaoröraTov tari navztav ^rraiju; pop : und so 
kann es auch nicht auffallen, was Thucyd. II. 78 erzählt, dass 
bei der Belagerung von Plataeae , während die unnütze Einwoh- 
nerschaft entfernt worden war, hundert und zehn yvpaixeg aixo- 
TTOtot zurückbehalten wurden. 

Ausserdem lag den Frauen noch ein wichtiges Geschäft ob : 
die Pflege der Kranken, die ihnen ganz anheim fiel, da man wohl 
erkannte, dass sie die sorgsamsten und unermüdetsten Wärterin- 
nen seien. Diese Pflege erstreckte sich aber nicht bloss auf Mann 
und Kinder, sondern auch auf die Sklaven. Ischomachos sagt zu 
seiner Frau 7. 37 : *V [itwoi t(üv aoi TTQoarjxöfttav imptlijita- 
Ttov i'o<og a%a(jiaTOT£(jov dölu uveti, bn, ö? av xafivr] rwp oixe- 
TÜVy tovtwv ooi tmfAtXriTtov navTiav, 'öntog &e^anivtjiai. Vgl. 
Orat. in Ncaer. §. 56 : tais drjnov xal amoi, 'öaov a|/a toxi 
yvvr\ Iv Talg voaotg naQovaa xüfxvovri uv&Qbmo). 

Es versteht sich von selbst, dass ich bei dieser Bezeichnung 
des Wirkungskreises der Frauen den Haushalt eines wohlhaben- 
den Bürgers aus höhcrem Stande vor Augen hatte. Die Frauen 
der niederen Klassen , denen vielleicht die Sklaven ganz fehlten, 
mussten sich natürlich mancher Arbeit unterziehen, die sonst des 
Freien durchaus für unwürdig gehalten wurde. Zu den anständi- 
geren gehörte es noch , selbst in der Frühe das Wasser vom 
Brunnen zu holen, ein Geschäft, das in der ältesten Zeit so an- 
gesehen war , dass es den Töchtern der Vornehmsten zugetheilt 
wird. Man denke nur an die Amymone und Euadne, und dass 
auch Athene in Scheria dem Odysseus begegnet 
na^&enxij elxvJa vitiviöt xähiiv *xovo*i, 
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Odyss. VII. 20; vgl. Böckh z. Pind. Ol. VF, p. 157 [und 
woran Westermann erinnert, die Athenerinnen bei H e r. VI. 
137: yotxav yäg aul xag (jyextQag övyaxtQag xe xai xovg 
naidag in vÖcdq inl xijv *Evveax(iovvov • ov yao ttvai xovxov 
top x^ vov oqtlot xca ovdi xotai aXXoioc "EXXtjoi otxtxag.] Später 
war es freilich im Hause des Begüterten Sache der Sklavinnen, 
das nölhige Wasser herbeizuschaffen ; aber die Unbemittelten — 
nicht nur die ärmste Klasse — fanden sich mit ihnen zugleich am 
Brunnen ein. Interessant ist die Schilderung einer solchen Brun- 
nenscene in der Frühdämmerung bei Ar i stop h. L y sis tr. 327 : 
vvv drj yäg ifinXqaanivrj xrjv vögiav xveq>aia 
fioyig omo XQfjvrjg vn o%Xov xai VoQvßov 
xai naxdyov xvtQtiou, 
dovXaiatv (aaxiCofuvtj 
(ntypoxiaig xt x.x.l. 
vgl. Pausan. IV. 20. 3; X. 18. 2. Dagegen sind es in derThat 
dovXta tQyoiy welche Simonides bei Stob. S er m. L XXIII. 61 
aufzählt, [obgleich Hieroki es das. LXXXV. 21 auch der 
freien Frau dergleichen anzugreifen räth : wart pr) xrjg xaXaaiag 
fxovov xoivowijaai xalg fteganalvaig, dXXd xul xiov äXXajv fjp- 
ywv tdtv inavdQOTtQwv * xat yiitQ oixonoi'iag äifiao&cu xaxä 
xrjv iXivütgav iivai fxov doxti xai vdtog dvtfirjaat> xai iwq dva- 
xavaat xat xXlvrjv xaxaaxQÖiaai xai nav xb xovxotg ioixog,] 

Was nun das sittliche Verhältniss zwischen den beiden Ehe- 
galten anlangt , so brachte es zuvörderst schon der Anspruch auf 
hohe Geltung, welchen der Mann machte, mit sich, dass er sorg- 
fältig vermied, vor den Augen der Frau etwas zu thun , wodurch 
er vielleicht an Achtung und Ansehen verlieren konnte. Nun ist 
dieses allerdings ein Bestreben , das allenthalben und in jedem 
ehelichen Verhältnisse natürlich ist ; wie weit man aber den Be- 
griff des aa%ri^ovtlv ausdehnte , und wie der Mann vorzüglich 
darauf bedacht war, sich in allen Fällen als iXtv&tQog zu zeigen, 
das erhellt aus Aeusserungen , wie bei Denrosth. in And rot. 
§. 53: xaixoi, co ävdoeg^jd^ijvajot, xl otto&t , önox* av&Qw- 
nog nivtjg fav tj xat nXovaiog, noXXa d* avtjXaixcbg xai xtv 
taug xqotiov (ixöziog ovx ivnoqwv aQyvQiov, ij xiyog (og xovg 
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ytixopag xmtQßaivot, iq vtzoSvoito vno xXtpqp vntg rov fArj jo 
awfxa äXovg (ig ro deopcoTiyQtop tXxeo&ai, ?; äXXa aGpifiovo/q, 
« #oi>Acu>', oi)x tXfv&tQajp tOTip tQyct, xal TavO" vno rfjg £av- 
jov yvpaixbg oowro tiomSp, rjp <og iXev&t^og t\yyvt\ooxo xal rijg 
nöXewg noXhrjg x.t.X. Man mass bedenken, dass von einem un- 
erhörten Eingriffe in die Rechte eines attischen Bürgers die Rede 
ist, nnd dass es dennoch filr aoffl/iov nnd in den Augen der Frau 
herabsetzend gehalten wird, auf solche Weise der Gewalt zu 
weichen und der augenblicklichen Gefahr sich zu entziehen. — 
Wenn aber daraus hervorgeht , dass in der Regel zwischen den 
Ehegatten eine gewisse Kluft blieb, und dass ein recht innig trau- 
liches Verhältniss der beiderseitigen oefiPOTrjg aufgeopfert wer- 
den mochte, so konnte es doch nicht fehlen, dass nach Verschie- 
denheit des Charakters und der Bildung auch darin das eheliche 
Leben sich verschieden gestaltete, und so finden sich denn selbst 
zwischen Gatten ziemlich leichtfertige Scherze, wie z. B. bei 
LysiasdecaedeEratosth. §. 12, wo Euphiletos die Frau 
in die Gynäkonitis hinabschickt, um das Kind zu stillen und diese 
scheinbar sich weigernd sagt : ipa ovyt nugag tvrav&a rtjv natr- 
diaxijv, xal kqotcqop de fxeOvwv ttXxeg aurrjv • xayca (jUp lyi- 
Aoiy, ixetpij di avaotäoa xal amovaa nQO(ixi&r)Ot, xr\v ÖVQav 
TTQoonotovfuirtj nal&w xal Trjv x\(7p iyeXxtTai. 

Bei allem Ansehen übrigens, das der Mann im Hause in An- 
spruch nahm, gab es doch unstreitig eine Menge Ehen, in denen 
factisch die Frau der gebietende Theil im Hause war, mochte 
nun geistige Ueberlegenheit oder herrschsüchtiger Charakter 
oder eingebrachtes Vermögen den Mann ihr unterwürfig machen, 
oder dieser selbst von seinem Rechte etwas nachlassen. Ari- 
stot. Eth. Nie. VIII. 12, p. 1161 : £pi'ot£ ÖV aQ^ovatp ai yv- 
vatxsg inixXtjQoc ovoat. — In Sparta , wo die Männer für vnr}- 
xooc t6)p yvvaixdav galten (Plutarch. Agis 7) und die Wei- 
ber, von den Männern selbst dtcmoipac genannt (Lyc. 14), das 
Regiment im Hause führen sollten (tcSp otxcap ägxovoat xaxa 
xQcaog, Comp. Lyc. c. Numa3), war vielleicht gerade weib- 
liche Haustyrannei seltener als in Athen, was sich schon aus dem, 
was Plutarch in der ersten Stelle hinzusetzt , scbliessen lässt : 
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nXtiov ixetvaig tmv drjfiooiüjv 7} xwv idt'wv avxo7g noXvngaypio- 
vt7v didopxag. Was Plutarch von Themislokles erzählt, The- 
mist. 18: top di viov ivxpvqxSpxa xij firjx^i xai öS ixeivqp 
avxai oxtonxajp iXeye nXuoxov xcSv 'EXXrivtov dvvao&ai' xo7g 
fitp yocQ "EXXijgcv imxäxxuv *A&t]vaiovg, *Aüt]vaioig (T avxop, 
avxai di xr\v ixtipov fitjx^a, xtj ft^xQi d* ixtlvov, mag nicht im 
strengsten Sinne zu nehmen sein ; aber ohne das Beispiel der 
noXv&qvbjxog AavQ'nrnri gebrauchen zu wollen, [die ohnehin 
Schuch in Allg. Schulzeitung 1830, S. 917 ff. kräftig 
verlheidigt hat,] lassen sich Fälle genug angeben, wo Frauen ge- 
radezu als Actfiia uüd"Efi7rovoa bezeichnet werden. S. Mei- 
neke ad Mcnandr. p. 144. Lud dann konnte man in der 
That sagen , dass der Mann unler dem Pantoffel stand , dessen 
häufige Erwähnung bezeugt , dass die Frauen sich thatsttchlich 
t dieses Züchtigungsinstruraents bedienten. Anthol. Pal. X. 
55. 5 : 

tt d\ ov oavdaXIo), qyg, xvnxofiat ovd* axoluaxov 
ov(sr t g fioi yaiittijg, %qi) fwoavxa (ptQttv : 
vgl. Aristoph. Lysistr. 657: 

aoa ygvxxov iaxiv vp7v; ti di Xvni]aug xi pe, 

XMÖi y* utfrfxxo} naxa^to rw xoOoqvw xrjv yvaüov. 
Die Männer hatten dann wenigstens die Genugtuung, dass es 
schon dem Hernkies bei der Omphale nicht besser ergangen sein 
sollte. Lucian. Deor. dial. 13. 2 : iyw di fi xai fiydip 
äXXo ovx6 idovXtvoa , oiontQ av , ovxt i%aivop I'qvcc iv Avdta 
7iOQ<fVQidu ivdtdvxwg xai natofitvog vnö xrjg 'OfutpaXqg xquooj 
oavdaXo). S. Weste rh. z. Terent. Eun. V. 7. 4, Mei- 
neke ad Menandr. p. 68, [und m. Note zu Lucian. Hist. 
conscr. p. 78 f.] 

Hinsichtlich der Verpflichtung zu gegenseitiger ehelicher 
Treue fand zwischen Mann und Frau selbst vor dem Gesetze eine 
grosse Ungleichheit Statt. Während der Mann darin von der 
Frau die strengste Unverbrüchlichkeit forderte und jede Ver- 
letzung dieser Pflicht schwer ahnete , gestattete er sich gar oft 
wollüstigen Umgang mit Hetären oder den noch schändlicheren 
Missbrauch schöner Knaben. Wird auch solche Lebensweise nicht 
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gerade gebilligt, so gereicht sie dem Manne doch anch eben nicht 
zum schwereren Vorwurfe und am wenigsten wird sie als Bruch 
der Ehe betrachtet. Das verständigere Urtheil bei Isoer. Ni- 
cocl. §.40: hi öi xal tcSp toiovtcop noM.rjv xctxiap xaeteyi- 
yvmaxop, ooot yvpaixag Xaßovxeg xal xotvwvlav noirjaa^ivoi 
napxbg tov ßiov pi] artQyoimp oTg i^Qa^av, otXla xulg airörp 
rjdovmg Xvnovai ravrag vy <av avxol ftrjdip ä&ovoi Xvne7a&ai • 
xal fttQi ph aklag xoivtav/ag riväg ininxeTg o<päg avrovg 7ra- 
Qt'xovoiv, ip de rccTg ngog tag yvpaixag igctfioiQTapovoip, darf 
man durchaus nicht auf einzelne Beispiele unordentlichen Lebens 
beziehen , die sich in jeder Zeit und allenthalben finden ; es ist 
vielmehr gegen die allgemeine Ansicht, die indirect auch durch 
das Gesetz unterstützt wurde, gerichtet. Denn so strenge Strafe 
auf verbotenen Umgang mit der Frau eines Andern gesetzt war, 
weil dadurch dessen Rechte verletzt wurden, so begründete auf 
der andern Seile die Untreue des Mannes , wenn nicht besonders 
gravirende Umstände hinzukamen , keine Klage der Frau und am 
wenigsten traf den Mann irgend eine Atimie. Es ist daher ganz 
griechische Denkungsart und gesetzlicher Zustand , über den bei 
Plaut. Merc. IV. 6. 2 ff. geklagt wird: 

Nam si vir scortum duxit clam uxorem su<un, 
Id si reseivit uxor, impune est viro ; 
Uxor viro si clam domo egressa est foras, 
Viro ßt causa, exigitur matrimonio. 
Ltinam lex esset eadem, quae uxori est, viro! 

Dass es in der Thal so war, lasst sich aus hundert Beispielen be- 
weisen, und es ist nur eigene Idee, wenn Aristoteles fordert, 
dass beide Theile eine Atimie treffen soll, de republ. VII. 16, 
p. 1335 : Titfjl di rfjg ngog uXXtjv tj ngog ctXXop (ofitXiag) i'arta 
pip uTrXüig fit) xaXop ämoftepop (paipto&ut, fAtjdapfj fA^dapmg, 
otup tj xai TXQonayoQivüt] noatg, n(Qi de top xqopop top xijg 
Tfxponouag iüv Tig (paiptjTat, toiovtop tt Öqwv, uiifxiu foiuov- 
a&oj nQinovor t TXQog Ttjp afiuQxiap. 

Desto strenger wurde die Untreue der Frauen beurtheilt. 
Man sollte glauben, dass bei der Eingezogenheit und der strengen 

III. 21 
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Obhut, unter der sie standen, die Fälle nicht häufig gewesen sein 
könnten ; allein man fand doch allerhand Mittel , den Mann zu 
täuschen, und aus den Andeutungen, welche man gelegentlich er- 
hält, sieht man wohl, dass in dieser Art gar viel gesündigt wer- 
den mochte. So sagt das Weib, welches dem Euphiletos den Be- 
trug seiner Frau entdeckt, bei L y sias d e caed. Erat. §. 16: 
toxi d* 'EQctTOO&tvfjQ Ottj&tp o vavrct tiqutkop , og ov fiovov 
tijv atjv yvvaixa difq>&ct()xev, akXa xal aXXag noXXdg, xavxtjv 
yctQ xifvv\v i%u : vgl. Demos th. in Steph. I, §. 79. — In 
Sparta rühmte man sich , dass Ehebruch etwas völlig Unbekann- 
tes sei. AlsGeradatas von einem Fremden gefragt wurde, welche 
Strafe in Sparta den Ehebrecher treffe? antwortete er: näg av 
tv ZnaQvtj poixog yt'voiTo ; Plutarch. Lyc. 15. Wenn man 
auch darin keine Prahlerei finden will, so ist doch gewiss zu be- 
denken, wie hoch Uberhaupt solche Treue in einem Staate anzu- 
schlagen sein dürfte, wo der Mann einem Andern auf sein Bitten 
die Rechte des Ehebetts einräumte ! Mit Recht sagt, wenn auch 
etwas hart ausgedrückt, in Bezug auf diese Grosssprecherei Lim- 
burg-Brouwer t. IV, p. 165: c'est comme qui diroit que 
dans une bände de brigands il rCy avoit pas un seul vofeur. 
Uebrigens kann dabei auch nur vou der ältesten Zeit die Rede 
sein , wie denn auch Plutarch den Geradatas xmv aqjodgu na- 
Xauav xtva nennt und jene Zeit mit der späteren fv^tgua der 
Spartanerinnen vergleicht. S. de tranqu. an. 6. 

Wenn bei Jacobs a. a. 0. S. 285 Beweise für die Be- 
stechlichkeit der Sklavinnen, um dem poixog den Zugang zu dem 
Gynäkeion zu öffnen, vermisst werden, so darf man nur auf Ly- 
sias §. 20 verweisen, um zu sehen, wie eben durch die Diene- 
rinnen dergleichen strafbare Verhältnisse eingeleitet wurden, und 
die Schliche, welche die Buhler gebrauchten, um in das Haus zu 
gelangen, setzen nothwendig Mitwissenschaft derselben voraus. 
Man lese nur das Fragment Xenarch's bei Athen. XIII. 24, 
p. 569 : 

jt«) xXifiax* aixrjaäfitvov eiaßrjvai Xa&ya 
/ti^oV oV onijg xaxoa&ep ixdvpai art'yqg 
fitid 1 iv axvQOiatv fioevtxdijvai xtxvr}* 
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Von wirklichen Bestechungen aber spricht mit Beziehung auf den 
goldenen Regen der Danae Dio Chrysost. Or. VII. 144: xal 
tri} diu aQyvQiov axa£ovxog xax* bUyov oi3<T (ig xovg xatv tiuq- 
fttvcDv xblnovg fibvovg, dlV (ig x( (xrjxfQmv xal XQO<f»<3i> xal 
naidaycnycliv xal ixkXwv no).\wv xal xaküv Swqojv , xwv fA(v 
xgvqtu (iaibvxwv diä xwp (rx(y(ov, toxi <T ov q>av(Q<ag xax' av- 
xdg nov rag xkiaiag. Ausserdem geht schon daraus , dass ein 
besonderes Gesetz gegen die TiQouyajyria d. h. gegen die Kupp- 
ler gerichtet, welche ein Gewerbe daraus machten, zu unerlaub- 
ten Zusammenkünften freier Mädchen, Frauen oder auch Knaben 
mit fremden Männern die Gelegenheit zu verschaffen, bestand, 
genugsam hervor , dass nicht nur einzelne Fälle vorkamen , ohne 
dass man sich auf die Worte des Anaxa ndri des bei Stob. 
Serm. LXV1L 1 zu berufen hätte: 

aAA* (Xaß(v otQotiuv xig* ovSiv yiyv(xat> 
fiäkkov ti xov ytjpavxog >; xwv yuxbvtav. 
Die Hauptstelle über diese nyoaywyoi findet sich bei A esc hin. 
in Timarch. §. 184: xal xovg ngoaytoyovg ygayasOat, x(- 
X(vh, xdv älwai, &avax(p fyfuovv, oxt> x(Sv i%u(JiaQxavHv im- 
-&vpovvxa)v bxvovvxüiv xal aiaxvvo^ivwv u\Xt)\oig (vxvyyavuv 
avxol xrjv ävaidaav naQao%bvx(g im juo&ai xb nQayfxa dg diä- 
iTHQav xal kbyov xaxtoxriaav. Vgl. §. 14, Xenoph. Symp. 

4. 61 IT., Plato Theae t. p. 150, mit Meier u. Schömann 

5. 332 ff. Das Geschäft dieser Leute bestand nicht nur darin, 
Bestellungen hin und her zu tragen, wie es Juvenal. III. 45 be- 
zeichnet , Jerre ad nuplam , quae mittit adulter, quae mandat, 
sondern sie boten ihre eigene Wohnung als Ort der Zusammen- 
künfte dar. Daher nennt Pol lux IX. 48 unter den verrufenen 
Oertern auch aywydu [ngoayojyda ? hat Becker in Klammern 
beigefügt; der neueste Herausgeber freilich schreibt aowreta] 
und ziemlich gleichbedeutend mögen die paxpvX(7a sein ; vgl. VII. 
201 mit Meineke ad Menandr. p. 65. Ein solches Haus war 
jedenfalls das des Orsilochos. Aristoph. Lysistr. 723: 

xrjv d* inl oxgov&ov fiiav 
i'jdrj iteuo&at dtavoovfxevtjv xaxat 
ig 'Ogodoxov x&*S *QiX™ v xaxianuaa. 

21* 
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Dass übrigens zuweilen ein solches strafbares Verhaltniss ganz 
unverhohlen an den Tag gelegt wurde, sieht man aus De mos th. 
in Steph. I, §. 79: zi'pog yvputxu dny&aQxa, täaixtQ oii ttqoq 
noXlcug akXaig zuvzqp, y zo ftpijuu (oxodofitjotv 6 &to7g t^&Qog 
ovzog TrhjGtov zov zijg dtOTiotp^g avtjlawtog ttXi-'ov tj zalapzcc 
dvo ; xai ovx ya&dptzo, ozi ovyl zov zdqov ^iPtjfitTop i'orai zo 
oiy.oSofttjfia zoiovzov 6p, ctl/.d rijg ddixlag top üpdya i)di- 
xyxtp ixtiprj dta tovtop, und manchmal wurde auch die Sache 
mit Uebercinstimmuiig des Mannes getrieben. Ein Beispiel sol- 
cher aus Speculation geschlossener Ehe, wo die Frau durch ihr 
Gewerbe das Haus ernähren muss, gibt die Hede in Neaer. 
§. 39 und 67 ; vgl. Plutarch. de aud. poet. 8. 

Das Gesetz überliess die Bestrafung des Verführers dem 
gekränkten Ehemanne : er durfte den unzweideutig bei dem Ver- 
gehen Betroffenen unbedenklich tttdten. Lysias de caede 
Eratosth. §. 30: axovtzt, uJ ccpÖQtg, oti avzio rqi dixamrf 

QUO T(0 t^^Qt/oV TTOCyOV, M XCCl TTCCZQtOP t(TZl XCtl VfAb)P 

dnodt'dozai zov qopov rag dixotg Öixä£up, diaQQtjdrjp (tQtjTcu 
tovtop [tri xurayiypMOXHP (f>6vov, og ap tTtl däuctQTt rij tai'TOV 
[iOt%6p Xaßojp zavzijp TTJP TipwQlup nonjotjzai : vgl. Deniosth. 
in Aristocr. §. 55, PI utarch. Sol. 23. Das Gesetz wird uns 
nur in Bruchstücken bekannt, aus denen wir indessen das Wichtigste 
der einzelnen Bestimmungen erfahren. So führt einige Worte 
daraus in Bezug auf das Ertappen bei der That an Lucia n. 
Eunuch. 10: xai ^oi%bg iukto nozt, mg 6 a^oip qjtjatp, 
aotfp« tp aQ&QOtg t'xofP. Ein grösseres Bruchstück, das 
die Strafe der Frauen betrifft, lesen wir in Neaer. §. 87: inu- 
dap di thj top poiypp , fii) t£tazoj rw ilovzt aupoixilp rfj yv- 
vcuxi, iap dt avpoixrj, cizifiog tazo) • prjdt zij yvpaixl t£tOTO) 
tiaitpui (ig rä isqÜ zä dypoTtXrji ty* y äp (AOt^og ata), iotp di 
iiaitj , wpioiptl 7Tao%tT<i), 6 zi oip ixuüyr t , nkrjp öocpoitov. End- 
lich für den Fall, dass es zur gerichtlichen Klage kam, fand sich 
nach derselben Rede §. 66 die Bestimmung: iup dt d6$r, poiyog 
theu, TTaQadovpcei avzop xtltvti rovg tyyvtjzag tu) tlopzi, tnl 
di zov dixotOTrjQiov aptv iyyttQidtov yQtjo'&ai '6 tl up ßoulrj&tj, 
wff fiotxM Öpzi. Daraus ergibt sich, dass wo der Ehebrecher auf 
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der Thal ertappt wurde, es erlaubt war, ihn zu ttklten; und 
darum sagt mit trefflichem Wortspiele Menander bei Stob. 
Serni. VI. 25: 

ovx tan (ioi%ov iiQayfxa ti(aux)T(qov * 

xtavavov yao iaxiv Üpiop. 
Diese Selbstrache war aber nicht nur in Athen, sondern in vielen 
Staaten gesetzlich. Xenoph. Hier. 3. 3: popovg yovp rovg 
poixoug voui£ovoi noXXal tojp nolemv vrjTxoivti unoxretPHP, und 
auch P I a t o gestattet sie ihrer ganzen Ausdehnung nach Leg. IX, 
p. 874. [Vgl. das tenedische Beil im Sprichworte bei Dioge- 
nian. VIII. 58 und Steph. Byz. p. 615.] Dagegen war spä- 
ter bei kalter Ueberlegung , und namentlich wenn es zur Klage 
gekommen war, Tttdlung nicht gestattet, wohl aber schwere kör- 
perliche Züchtigung, wohin auch die berüchtigte qaef/apidtamg zu 
rechnen ist. S. Ari stoph. N u b. 1083, Scho I. z. P lu t. 168, 
Lucian. Peregr. 9. Oft mochte indessen der Ertappte durch 
eine Geldbusse an den Beleidigten sich von einem schlimmeren 
Schicksale loskaufen, und so wird eine solche in der That bei Ly- 
sias §. 25 angeboten und in Neaer. §. 65 angenommen. Bei 
Achill. Tat. VIII. 8, wo es in einer Verhandlung vor Gericht 
heisst: ro* di (dt7) vnooxeip itjp 6(f (do(Att>tjv xotg uotxo7g tiuaa- 
(jiav, Oäpaxog dt tartp avrw, ist das Gesetz missverstanden, was 
in solcher Zeit nicht befremden darf. — Ueber die Bestrafung der 
Frau führt Aeschin. inTimarch. §. 183 noch speciellere Be- 
stimmungen als in dem oben angeführten Fragmente des Geset- 
zes an : tijp yäp yvpaixa, iq>* i; ap äXuj ftoixog, ovx ia xoapti- 
a&ai ovd£ tig tot dqpoTtXrj leget ttott'pat, tpu firj tag apauag- 
ttjtovg tcSp yvpaixoÜP apafiiyvvfxt'pr] diatfOt/gt]' iap d* tlahj r\ 
xoofxfjrai , top £vTu%6vTct xeXtvu xaxaQQrjypvpat rot iftdua xai 
top xöofiop aqxxtQtio&ai xai tvitthp tioyöutpov ftapaxov xai 
tov avunijQOP noiijoai : [und insofern die Beteiligung an öffent- 
lichen Gülten, wie Wachsmuth Hell. Alterth. B. II, S. 196 
richtig bemerkt, auch ein Stück der griechischen rt/eij ist, kann 
derselbe allerdings fortfahren : oatfxojp typ voiavTijv yvpa?xa, 
woran Lelyveld deinfamiap. 270 nicht mäkeln sollte] . Nur 
Todesstrafe traf die Frau nie , und es ist ein grosser Irrthum 
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Heliodor's, naracnliich da der Schauplatz seiner Erzählung 
Athen ist, wenn er Aethiop. 1. 11 die Sklavin sprechen lässt : 
ii yaQ tpt öfQunuiPUP ovnav xui a^yt^o)Pf t xop tjyy yuktnbv 
thai TTQoaofAdovoup aktUput, xhog txeivtjv ugiav t'motg ihm 
TtfiWQt'ag , ij xui tvyfpjjg tipat (füaxovoa xui vöfto) xbv avvoi- 
xovpxu tyovoa xui av ut o v x b xt'Xog xov n u Quvofxr) - 
fiurog yivutoxovoa itoi yux ai ; Eben so traf Atiinie den 
Mann, der sie zur Gattin behielt. — Eine eigentümliche Strafe 
bestand für die Eheverbrecherinnen in Kyme nach Plutarch 
Qua est. Gr. 2: xtüp yuruixtuv xtjp izxi poiyiiu Itiq&ttoav uya- 
yövxig tig uyoQup im t.tdov nvbg tfiyarij nuai xud/üxaaup' 
iixa oikwg uptßißufrp im opüp xui xijp nöfav xvxlw mgicczüti- 
aap tAti nuhv tut xov uvtup ).iOop xaxaartjiai xai xo lombv 
axifiop duxtfktip bpoßuxtp n(toouyoy(vonfp>ip: und so mochte 
es hier und da verschiedene Strafen geben, auch für den Mann, 
Aelian. V. II ist. XII. 12: '6xi ip Ä^rr, ip T'oQxvpy fxoixbg 
u\ovg riyno wt xug uQyug xai iaxiqupovxo fQuo ikfyx&eig. 
Ausserdem traf ihn eine Geldstrafe und Atimie. Ders. Xlll. 24 : 
Zultvxog o Aqxqwp vo(.toOt'xrjg nQO(jixu£t xop fnoi^bp ukopxu 
ixxbnxeoOat xovg bqOu/.uovg. Y r gl. auch das Gesetz des Cha- 
rondas bei Stob. Serm. XLIV. 40 [und die Lepreaten bei 
Heracl. Pol. 14: Amgitig ovg up laßtaai fioi%ovg TifQiuyovoi 
X(j(7g tjftf'yug xt}p nöXiv dtdfpivovg xui utiuuuoi diu ßlov, xyp 
di yvvalxa tvdtxu in uyoyug a^waxov ip jfrrww diuyavti 
iaxaai xui arifiovai.] 

Auflösung der Ehe war demnach in diesem Falle gesetzlich 
geboten. Mit der ganzen Ansicht aber von der Ehe stimmt es 
sehr wohl überein, dass auch ausserdem die Scheidungen — wenn 
man eine, wie es scheint, zum Theile wenigstens ohne alle wei- 
tere Förmlichkeit Statt findende Trennung so nennen darf — 
überaus häufig waren. Der Mann vergütest die Frau, ixnifinet, 
die Frau verlässt den M;inn, änoXtimt. Es würde überflüssig 
sein, die rechtlichen Bestimmungen und das Verfahren im zwei- 
ten Falle hier zu erörtern, da es anderwärts so genügend gesche- 
hen ist, dass sich nicht leicht etwas hinzufügen lässt. S. Meier 
u. Sc hö mann S. 413 II*, u. A. Nur das Bedenken sei geäus- 
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sert: ob es dem Manne gestaltet gewesen, die Frau ohne 
deren Grund auch gegen ihren Willen ihrem früheren xvgiog 
ruckzuschicken ? Es gründet sich dieser Zweifel nicht etwa a 
Plato, der Leg. VI, p. 784 Kinderlosigkeit als Grund ange- 
nommen und XI, p. 930 Tür die Falle, wo Unverträglichkeit die 
Veranlassung wird, ein Schiedsgericht niedergesetzt wissen will. 
Das sind seine eigenen Vorschlüge, ans denen sich nicht schlies- 
sen lässt, in wie weit so etwas in der Wirklichkeit bestand. Da- 
gegen heisst es in einem Fragmente aus dem Athamas des Aro- 
phis, worin die Vorzüge des Umgangs mit Hetären vor der Ehe 
gepriesen werden, bei Athen. XIII. 7, p. 559a: 

th* ov yvvaixog iaxtv iUvo'txtöxfQOv 

yafdextjg txalga; noXv ye xal f*uV tixoxwg' 

ff fxtp vQfiu> yaQ xctTCKp govova tvdov fiivti, 

r} d* oldev vti ij xoig XQonoig mvrixtog 

av&Qtonog ißxtv j} ngog allov umxtov. 

Es fragt sich, wie viel man aus diesen Worten folgern darf. Eine 
Beschränkung der Willkür des Mannes scheint doch darin zu lie- 
gen. Dass Kinderlosigkeit ein Grund zur Scheidung sein konnte, 
lässt sich aus Dio Ghrysost. Or. XV. 8 folgern, wo der Red- 
ner sagt, dass unfruchtbare Frauen oft Kinder unterschöben, 
ßovlofAt'vtj xuxua^nv txaoxrj xbv avdya xbv tavxrjg: [vgl. 
Juven. II. 138: parfu retinere maritos.} — Dass übrigens, 
so häufig die Scheidungen gewesen sein mögen, die öffentliche 
Meinung sich doch dagegen aussprach und, auch abgesehen von 
erschwerenden Umständen, doch immer in der ixmuqtg wie in 
der anolnyitg für die Frau etwas Beschämendes lag, sieht man 
aus einem Bruchstücke des Anaxandrides bei Stob.Serm. 
LXXIII. 1 : 

%a\*7xri y Xty(a aot , xal TTQondvxtjg, tu xt'xvov, 
bdog laxiv atg xbv naxig' antkOeiv otxade 
tiuq uvÖQog , li xtg toxi xooju/a y\)vr\ • 
6 yaQ diav).6g (oxiv aia^vvtjv i'ytop. 

Freilich finden sich darüber anderwärts auch viel gelindere Ur- 
theile, welche die einfache aTxoXtiytg als etwas Indifferentes hin- 
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4. B. bei Tercnt. Andr. III. 3. 35, wo Chremes we- 
Leb ensweise des Pamphilus diesem seine Tochter zu 
gn verweigert und Sinio sagt : 

Nempe incommoditas denique huc omnis redü, 
Si evem'at, quod di prohibeant, discessio. 

Hier soll also in der Thal die Heirath auf Probe, zum Versuche, 
Statt finden, fast so wie Diog. Laert. VI. 93 von dem Kyniker 
Krates erzahlt: xal &vycczi() 1 ifc'dwx' ixsivog , tag tq>tj airtog, 
im neiyu dovg T()idxov&' ^u'^ug, — Dass nach meiner Ueber- 
zcugung Umgang mit Hetären, sobald nicht dabei das Haus ver- 
nachlässigt oder ihm Schande zugefügt wurde, keine dixtj xaxtö- 
ot<og begründete, davon habe ich Th. II, S. 53 gesprochen; 
höchstens Hesse sich aus Lucian. Bis acc. 29 und Diog. 
Laert. IV. 17 folgern, dass Päderastie einen Grund abgeben 
konnte. 
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kritisch oder exegetisch behandelter Stellen. 



Aeschin.c.Timarch.§.16. III. 30. 
Aescbyl. Cboeph.865. . . II. 92. 
Alexis b.Athen.VI, p.226. II. 154. 
Anthol. Pal. IX. 482. . . 11.304. 
Antiphanes b. Alben. IV, 

p. 143 111.241. 

Append.Flor. Stob.Gaisf. 

p.49 II. 20. 

Aristopb. Equit. 1090. . III. 80. 

— Nub. 108. ... 1. 148. 

— Pax 964. . . . III. 140. 

— Av. 1202.. . . 111.213. 

— Lysislr.43. . . 1.299. 

— Boeles. 23 . . . III. 133. 

Aristot. b. Alben. XIV, 
p. 641 11.267. 

— Elb. Nie. IV. 8. 111.142. 

— Repobl. I. 6. . III. 4. 

— — I. 11. . 11.130. 

— - VIII 16. 111.290. 

— Probl. XVI. 8. 1.364. 

Athen. VIII, p. 254. . . 1. 100. 

- XV, p.693. . . . 11.262. 
Cic.ad Alt. XIII. 21. . . 11.118. 

Demoslb.01yntb.il, §.19. 11.289. 

— Cor. §. 169. . 11. 146. 

— — §. 258. . II. 21. 

— — §. 262. . III. 152. 

— Mid. §. 47. . . III. 30. 

— — §. 133. . . 1.229. 

— Arislocr. §. 55. 111.278. 

— Aphob. I, §. 9. III. 17. 



Demosth. Leochar. §. 18. 

— Nicoslr. §. 16. 
(_) Neaer. §. 67. 
(-) - §. 90. 

Diogen. L. VII. 169. 
Etymol. M. p. 406. . 
Eurip. Orest. 1431. . 

— Ipbig. Aul. 1373. 
Herod. I. 133. 

— I. 194 

Lycnrg. Leocrat. §. 39. 
Lvsia* Tbeoninest. 1, 

§.19 

Pausan. VI. 20. 6. . . . 
Pbol. s. 7i Xazaytoviov. . 

— s. arotxttov. . . . 
Plat. Lys. p. 106. . . . 

— Republ. II, p. 372. 

— — VII, p. 529. 
Plant. Rad. II. 3. 33. . . 

— Trinomm. V. 2. 4. 
Plin.N.Hist. XIII. 12.23. 
Plutarcb. Apopbtb. Lac. 

p.212 

— Solon. 20. . . 

— Quaesl. syrop. 

VII 1 

T B ■ • J • • • • • ■ • • • 

— Isid. etOsir. 7. 
(— ) Vit. X Orat. 
p. 842. . . 

Poll. Oüora. I. 77. 
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111.301. 
III. 31. 

II. 137. 
11147. 

III. 203. 

I. 298. 
II. 75. 

111.259. 
11.232. 

II. 272. 
1. 28. 

II. 137. 
II. 169. 

I. 326. 
1.361. 

11.183. 

II. 253. 
11.107. 
11.2*6. 

I. 108. 
I. 282. 

II. 171. 

III. 295. 

I. 223. 

II. 240. 
II. 87. 

II. 256. 

III. 42. 
II. 80. 
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Poll. Onoin. L 7JL . . . II. Iii, 

- vii. aa, . . iii.22r,. 

— — IX. JJL . . III. 323, 

— — X. 3JL . . . III. <13_. 

- — X. IM. . . II. LL 
Schol.Aristopb. Av.1299. L 1AL 
Strab. VIII. iL 23, . . . III. Iii 



Theocrit. XVIII. 5_ . . . 111.311. 

Vitruv. IV. fi.fi II. IM, 

— V. 1L_3 II. 184. 

Xenopb. Mein. II. L 3iL 1. 2 47. 

— — IV. 2. 4. III. lä, 

— Oec. IX. . . II. ÖL 

— — X. 5- . . . L 3<'. 



REGISTER. 

Da in diesem Register das griechische Alphabet dem deutschen 
untergeordnet ist, so hat man alle mit aspirirtem Vocale anfangende 
Wörter unier II und die aspirirten Anfangsconsonnnten bei der ent- 
sprechenden tenuis zu suchen. Ausserdem wolle man bemerken , dass 
auch wo ein Gegenstand mehre Seiten hindurch bebandelt ist, nur die 
erste derselben angegeben wird. 



aßaxte II. 3&j 

aßäxiov, Wurfelbrel II. 3M, 
Abergläubische Heilmittel L 2 i5 • 

III. oJL 
a X iroiV II. 175^ III. 169. 
Adonisfest, wann gefeiert L IUI. 
Aeilepsos L 223. 
Aermel III. LD_L 
Aerzte III. 44. 
Affen L 119.; tanzende 3_LtL 
ayafrot Sat'uovos II. 2Ü2, 27JL 
äyaulov , ö>; «j uuiov , xaxoyauiov 

Sixai III. 2&L 
äyxovaa L 298. 
Agio II. 15JL 

uyogä II. 124 ; nXij&ovoa L254 ; 

ywatxeia 1A9. ' 
ayogatos II. J HL 
(tyoutn ouni II. 158. 
ay<>onot?' t g II. 150. 
ayvitvs II. 9JL 
ayvQrat L 2f>5. 
Ahnenstolz L 22± 
Ahorn L 247. 
alviyuara L 183j II. 
aioxQoXoyttv III. 143. 
aizae II. 2JLL 
*Axxuj und *Ahfvto$ Ii. ÜL 
axXtjTot II. 211* 
«XoÄovtfoC III. 2L 



ax(xxria/ia II. 23."). 
«xcxao-' II. 279. 
axQOCLfutta II. 290. 
axgo&utga^ L 1 89. 
otaa£««t' II. 2_üL 

«/^/rrr^'o/oi- III. 75. 

(iL^Kj UUUU-AU III. 1)0. 

aX(ptta Ii. 253. 

Altar in der oi'Äjj II. 8J ; vor dem 

Hause 9JL 
Alter zur Ehe III. 290. 
aui&vora. L L9JL 
Ammen II. iL 
duoQyiva III. 1 90. 
au-niyovov III. 1 78. 
afiquSgoutct II. 3* 
ntuj t/.tij a/.oi III. 64. 
aUrtfutaiTjTts III. ti_L. 

t&aXapot II. 82. lili 
or>7r.£ III. 24fi. 
Amulete L 32&* 
arußaihtoi der Häuser II. 97. 
avaßoXtj III. 171. 
a i «vxä^f 0#G ( , d>a vx>. f TlivttV 

II. 28JL 

bva&io&at ttjv \ftr}(pov II. 302. 
ava&i'maxa L 130. 
avaxaXvmTjQta III. 312. 

Anatomie III. 5iL 
avdgeixtXov L 300. 
at'dgoh'es II. 1 00. 
ar^pwrtnf II. 8JL 
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MoßoXtiv in. i.->i. 

äv&gaxia L 213 ; II. U!L 

Antiphon tröstet für Geld die Lei- 
denden L '254. 

üwnoöroia III. 216. 

Anweisungen L 1 30. 

anavXia III. 3_LL 

Apfel, erotische Bedeutung L 3_3_L 

Apfelkerne als Liebesorakel L 328. 

atpXaara L 2 15. 

&(f(>odioiot Xöyoi III. 257. 

Aphrodision L üL 

Aphrodite ti'rr'/.oia L 219 ; ptXat- 
vis L 58 ; Tiav{$T)[ios II. 5JL 

atfiat II. 256. 

(cn-norf oder uui/ari Tiiveiv II. 
5 28i 214, 
anödeafios III. 181. 
«Tor)( r^'ot«, ob in Bädern III. 2iL 
airoxaXvtpie III. 214. 
«rrü/.i/U'/T" (aidpoc) HL 327. 
anouaySa) ta II. 250. 
airoviipaoftau IL 261 . 
cnTotpaadie rut\jai III 121. 
äuoaxaaiov oUij III. 12, 
airoTQOTittta L 2 43. 

III. 22L 
apo f a»'iov L 288. 
«pyrpaJnjToi III. LL 
agiorov IL 234. 
agTonwhdtg L 120 ; IL 1 55. 
«fn''f«(i« und oQcßaXXoS III. 8JL 
Asbest III. 193. 
äaßoXo: L 299. 
«nxfiin.c III. 6JL 
aoTiäCto&ai L 
Assiseber Stein III. 103. 
äoT(jaya?4ofi6s IL 10JL 
Athener L 29_; Erziehung IL IL 
Athleten , wo sie .«-ich übten IL 
188. 

Athletik, wie beurlheilt IL 165. 
Atimie der Frauen III. 325. 
Augenbrauen gemalt L 299. 
avXaia IL 10S. 
avXttoe l'h'o« IL 7 9. 
avXri II. 80 ; im Gymnasion 1S3. 
avX^rgiSts IL 5JL 2fiä, 290. 
Ausgänge der Frauen III. 268. 
Auspfeifen HL L5JL 
Ausrufen iler VVaaren L 121 ; IL 
Iii; verlorener Sachen L 34 iL 
Aussetzen der Kinder L 3JJ ; II. !L 



avTeitayyeXToi, avxofiarot IL 241. 

ttvftte fioäv (da capo) III. 152. 

avTOx&i»v L 3_l. 

avzoygtttpti II. 1 18. 

avroi iautv L 344. 

avTOxgae IL 281 . 

avroTtujXai II. 1 30. 

B. ß. 

Bad III. Ii; gegen Müdigkeit L 
66 ; vor dem Essen IL 195 : vor 
der Hochzeit III. 3J11L — Heil- 
bäder L 223. 

ßaXavtia III. 7JL 

ßaXavek III. SIL 

ßaXaronös II. 86. 

ßartriCiaOai, ßQi%to&at L 189. 

Barbaren III. LiL 

Barbiere III. '2Ai* 

Barttrachl III. 2ÜL 

ßaotXtvs im Symposion IL 283. 

ßaaxavia L 32 5 . 

ßa&pa, Schulbänke IL 30. 

ßttT(i>'i%ois otroxotiv II 2SL 

ßavxaXrjuaxa. \\. 11. 

ßavxidts HL 229. 

Baumwolle III 18JL 

Bei her IL 287 ; Becherformen L 
191. 

Bedienung bei Tische II. 251. 
Begleitungdes Leichenzugs III.9JL 
Begraben, marogirrttv III. 91 . 
Begräbnis» III 

Beifallbezeigungen III. 151. 
Bekannimachungen L 3 >3. 
Beleuchtung L 279. 
Bemalung der Häuser IL 1 06. 
Besiegeln der Urkunden L 28 1 . 
Besuche, ihre Zeit L 107 ; der 

Frauen III. 21L 
Bett III. 6JL 
Beutelschneider L 3-2JL 
ßtßXto7TuiXt]e und ßißXtoyqätpos II. 

115. 

Bibliotheken L LLL 
ßißXos L 2fii 
Bigamie III. 279. 
ßXavvat III. 226, 

ßXfirtiv vänv, xüyöaua, oQtyavOP 
L L2_L 

Blumen und Früchte in der Hand 
getrngen L 128_ 
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Blumenorakel L 326. 

ßb(ißv£ % ßopßvxtva III. 192. 

Bboter L 18Uj H. 

Bordelle II. 55 

ßoihuot III. sjl 

Boutiquen II. 129. 

Brandmarke III. ÜfL 

Braut oany III. 287 ; zu Wagen 

abgeholt 3Ü4, 
Bretspiel II. 3jDJL 
Brevet II. \ÄL 

Briefe betrügerisch geöffnet I. 288. 
ßgtKckot, fiogfiolvxtta II. 1_L 
Brod II. 23Ü; auf dem Markte L 

120; II. 155. 
ßgvxot II. 212, 

Buch confiscirt und verbrannt 1.98. 

Rnrhhandi l II. LLL 

Bachhandlerbetrug II. 122. 
Bucb>tabirmetbode II. 33. 
Bunte Kleidung III. LftiL 
ßvQQodiytji III. 229. 
Byssos III. 185. 
Byzauz III. 3JLL 

C. %. 

%aiQ6 L 2JLL 

%aX*rj ftvia, Blindekuh II. 1 5. 
Cbalkis II 22JL 
zakuoftoe L 134j II. 299. 
Xctfiivti) III HL 
Cbarlatane III. 4L 57. 
Charondas II. 25j III. 9JL 
Xagttjs II. 115. 

£*/(>.• Karo {ftpof t>'d\up II. 248. 
26L 

%tiQiao<fOi und %tiQov6[xoi L 187. 

jr<tpojictxT(>ov II. 250. 

jj«Af<?wv L 27. 

%rjvioMot der Schiffe L 217. 

Cbios II. 172i III. LL 

Xitwv, dorischer und ionischer 
1 59 ; a[i(ptfxaoxeiXoe und ixego- 
fidax<tMS 161 ; o£*otoc 175 ; 
avgxos und og&ooxadioe 180 ; 
ctfitpipaXkoe 184 ; %ttgi8wxoi 
205 ; xaraorixroc 206 ; ew»^- 

T7/(J 68. 

%ttoivlo*os nnd xjltqwiqv III. 1 66. 
xlaiva III 1ÄL 
#UyivC III. III. 



xAarfc III. lfiä. 
Xoai III. HL 
£0<v*£ III. 36. 

X<H>g** , Platze auf der xjLw? II. 
246 ; Felder beim Bretspiele 

X^xgat (auf dem Markte) II. 156. 
Citrooeu unter die Kleider gelegt 
L 354. 

D. d. 

Dächer II. lÜi, 

0*cto*«C L 275; yvucpixat III. 30 ü. 
dayvs, Sayvt ov II. 1 4. 
o*o7reff II. 231L 

daväxrj, oßokbt vtxgov III. 87. 

diiyfta II. 1 43. 

detTTvov II. 246. 

Decken III. fiX 

Deckenverzierungen II. 107. 

datatrjv (fveiv II. <L 

Delo», Sklavenmarkt III. 16 ; oboe 
Gräber 105. 

Delphi III. 23t). 

dÜrot L 2_8Ji ; II. 3jL 

Demokratie in Alben L 34. 

Srjfiooia xgairt£a II. 157; Bade- 
becken Hl. 7_i 

Stjfioativovres iaxgoi III. 5JL 

Sdgata als yvwgiapaxa L 342. 

despuere morbos und spuere im 
sinum L 242. 

dtvxsgoyapovvxei ov pextjtaavxi/v 
vifitprjv III. 3U5. 

Stvxegönoxpot III. 127. 

Siaygapfitaftoc II. 30JL 

tiiacpavi} t'ifiaxa III. 193. 

Sutxgtßai III. 129_ 

Dichter in Schulen II. 36. 

bt8ao*aXiia II. 2L 189. 

iSiijgie, vntgwov II. LÜ3_. 

Dionysien L 313. 

dttpMga III. -209. 

StTtlotötov III. 176. 

Dochte L 279. 

Soqttov II. 234. 

SovXagia III. 26. 

dvtpaxiov II. 100. 

duiQta&iv II. 176. 

JoptctAwTo* III. 14» 

Dramatische Aufführungen L 320. 
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Sgofiiafupiov riptag II. iL 
Bgouot II. 19fiT ~ 
dgvcpaxTOi II. 9JL 

iE:, i. 

tiiaagxov III. IS1 

$ Z ovoa L 21)8. 

eyXi'TQi'oTQtai III. 9JL 

fyxuTpiopos L 341. 

iyyvr t ats III. 2J12, 

iyxoiurjrwg III. 68. 

fyxöfiSwfxu III. 179. 

tyxtufio*' III. 201. 

Ehe III. 276 ; unter Geschwistern? 

288 ; in welchem Alter 290; zu 

welchen Zeiten 297. 

Ehebruch III. 320. 

Ehescheidung III. 326. 

Eid des Kbadamantb (vi] to>> xvvct 

u. dgl.) L IM, 
Einkauf auf dem Markte, von wem 

besorgt II. 1 50. 
tlgrjv II. £7_. 

eis väojg f eis riqgav ygatpetv L 
342. 

Eisgetränk II. 278. 
*ionvT}Xai II. 222. 
l'xnefitpi« yvvaixoe III. 327. 
ixtfoga III. 9JL 
*'x#eo*c 7ra/<W L 3_4J ; II. 4. 
Elfenbeinerne Körbchen L 176 ; 
Betlgestelle III. 64. 

eXXv%viov L 27JL 

<>/*d^« III. 224. 

*>/?ar^t III. 22i 22& 

Empfehlungsbriefe L 91. 

iftTiogia II. L31L 135. 

"Efinovoa II. 1_L 

«V xctgeo&at III. 236. 

«Vay/^iHII. 12_L 

«Vora III. 1 1 5. 

ivSgofttöts III. 22L 

evSvfAttxa und emßX^fiara III. IM. 

ivtjlara des Bettes III. 6JL 

ivtvvaiov III. 6_8^ 

Entblättern des Kranzes, Zeichen 

der Liebe L 2.4JL 
Entführung III. 3JÜ 
<rroc n?»> %uga t%ttv III. 171. 
*ct ayxüjros hetm tiv II. 247. 



iitavXia III. 3J2^ 

inev$viJ]s III. 1 70. 

Epheben II. 47_j in den Gymna- 
sien 188i ihre Tracht III. 174; 
ihr Haarschnitt 236. 

*E(f>iata ygafifiartt L 329. 

iq>torgis III. 2üiL 

ttpogia ayogd II. 160. 

t(pvyov xaxov, evgov apttvov III. 
310. 

«Tri #«§*d II. 282; avaßaXXea&at 

III. Iii, 
«Vi duris tjßijoai II. 47_ 
imßkijfiara III. 159 ; der Frauen 

178; des Bettes 6JL 
tTTidogma oder iitiBentvldts II. 

2JiL 

enixXtjxoi, umbrae II. 242. 
t7tixXtvtgov und ctvax^ttrpo*' III. 
63. 

iniXovrgov III. 14. 
eninaoTa II. 2JLL 
f7rioxv&i£uv II. 280. 
eTtumaaTijges an den Thieren L 
106; II. 108. 

tm&aXafitov III. 311. 
intötifta auf Gräbern III. 1 09. 
tizirgonot III. 23. 
titojoai III. 6_L 
fixi/jftk III. 178. 
Eppich L 247. 

tjpaiof, Beisteuer L 70j Pikenik 
II. 239. 

igyaoTtjgia. ovxo<pavT(5v L 9_Q ; 
jropma II. 14J ; dtargtßai II. 
12iL 

igyäCeo&at T(£ oojuatt, dq> ' ügae 
II. 5JL 

egwfitvoi und izaigöiv II. 213. 
Erschlagene und Ertrunkene wie 
beerdigt III. 126. 

Erziehung II. L 

ioxatgiSis II. 112. 

Esel L Z2, 

Estrich II. lüiL 

Etesien L 2ÜL 

Eubba L 221. 

ev ngärreiv L 25 1 . 

evxoofiia II. 42. 

Eunuchen III. 2JL 273. 

Euripides fitaoyvvijs III. 259. 

e£ar&i&iv L 



334 



Regia t er. 



t^idgat in Wohnhäusern II. 75j 
in Gymnasien 182. 
HL 162. 



F. 

Fabeln II. LiL 
Fabriksklaven III. LL 22. 
Fackeln L 215 ; beim Krämer II. 

132; bei der Hochzeit III. 3M, 
Fährgeld L 81L 

Falsche Würfel L U5_i Siegel 
281 ; Schmuck 325; Schriften 
II. 122; Wcioe 133; Münzen 
150. 

Farben des Weines II. 275 ; der 
Kleidung III. 194 ; der Mützen 
214; der Schuhe 232; des Haa- 
res 2i8; des Hochzeitkleides 

309. 

Färben der Augenbrauen I. 299 ; 

des Haares Hl. 2ifL 
Fasane L 148. 
Federn in Betten III. diu 
Fellkleidung III. 209. 
Fenster H ill. 

Feste zahlreich besucht L 314. 
Feuerprobe L 318; Feuerspeier 
321. 

Filzschuhe III. 230. 
Fingerrechnen II. 35. 
Fische II. 255, 
Fischmarkt II. 152, 
Fleisch II. 255. 

Flöte II. 38j beim Trankopfer 
2ö3 ; bei den Symposien 290. 

Flussgöttern wird das Haar ge- 
weiht III. 23<». 

Frauen III. 250 ; ihre Wohnung 
II. 84_i Bad III. 77^ Kleidung 
175 ; Schübe 228: Kopfputz 
2JJ ; ob bei gymuischeu Spie- 
len? II. 169_i im Theater III. 
129. 

Freigelassene III. 41 ; durch Te- 
stament L 295. 

Früchte aus Wachs L 9JJ ; aus 
Thon iiü 

Fussboden II. IQti. 

Fusswaseben vor dem Essen II. 
ML 



G. y. 

Gabeln ungebräuchlich II. 249. 
yaptTi III. 280. 
yafirjkoi &toi\\\. 298. 
ydftof, yautnij öoivn II. 237; III. 
308. 

Ganymed II. 202. 

Gartenkunst L 348. 

Gastfreiheit L 6_L 

Gastwirtbe L fii 

Gastwohoung II. 104. 

Gaukler L 1L5. 

Geburtstage II. 237. 

Gefälligkeiten, nachbarliche 1. 68. 

yuontoBiopaza II. 103. 

yeXujTonotoi L 177. 

Gemälde, ihre Wirkungen anf die 
Phantasie L 229. 

Gemüse II. 254. 

ylvetov III. 240. 

yevtata und ytvi&ha III. 120. 

yi<?$a. auf dem Markte II. 148. 

Gerstenwein II. 272. 

Geschenke an Festen L 65. 

Gespensterfurcht L 289. 

Gewalttbätigkeiten L 15?. 

Gewürfelte Stoffe III. 206. 

yevfia, Weinprobe II. 274. 

Glas L 256. 

yXiuooa, ligula II. 249. 

yvwftwv L 361 ; II. 237. 

yi'ojQi'ofiara der ausgesetzten Kin- 
der L 341. 

Götter des Hauses II. 96 ; der Ehe 
III. 2&L 298. 

Gottesurtbeile L 2_LL 

Gräber III. IM. 

Grabmäler III 106. 

Grabschrifteo III. IÜJL 

ygdfiuara II. 3J . 

ygafifiatuov L 285. 

yeaipr) vßQiuji III. 3JL 

yqtuptiov L 287- 

ygeupixt}, Theil der iraiStia II. 3_L 

)'Qt<f>ot II. 2JLL 

Gruss L 251 . 

Gürtel III. 180. 

Gymnasien II. 178. 

Gymnastik, Theil der naiStia II. 
31 ; wie beurtbeilt 163 ; in 
Lakedämon L 158; TL 166 ; 
weibliche 169. 
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yvftvöi (im Cbilon) II. 174. 
yvvatxtia ayoga II. 149. 
yvvautvjviTis II. 8i; III. 26 i. 
yvvatxoiofiot III. 200. 310. 

IL 

Haar III. 223.; gefärbt 248j in 

Trauer abgeschnitten 117. 
afaa III. Ü 
Hagestolze III. 2ftL 
Hahnenkämpre L 149. 
alfianovglat III. L2lL 
Holbstiefel III. 22& 
a/.n Xtt'xeiv II. 2fil; «Atöv xoti'w 

Hallen II. 128. 

aX/.nai 6(f>ital[l6s L 352. 

ou«|o L lk 227j der Braut III. 

30 4 ; der Frauen 2JÜL 
a/*a£t'c, Spielwerk für Kinder II. 

Hände falten oder ringen L 2 19. 
Handel II. L3JL 
Handkuss L 222* 
Handwasser II. 21&. 2JLL 
Handwerker L 155. 
Haus II. TU ; Wirkungskreis des 
weiblichen Geschlechts III. 25t>. 
tdva III. 294, 
*d>eu Xi&ivai II. L£2j 
Heilquellen L 22JL 
Heirath aus Liebe III. 21L 2_£2_, 
Heizung II. 112. 
Hekate II. 9JL 

j kiorgömov, Sonnenuhr L 363. 
T)loi> Schuhnägel III. 221, 2iL 
Hemd III. liÜL 
VfiiSmloidtov III. HL 202. 
f/pihydoe II. Ii. 
iui?.oxgaaia II. 290. 
i'\fftjfta oivov II. 277. 
Herakleia avSgoxoQw&oe II. iLL 

221, 
Herbergen L 7JL 

Hermäen in den Gymnasien 11. 31. 
190. 

Hermes II. Hü ; sein Stab L "ÜL 

Hermodoros II. 114. 

i7()<Üa, Grabgebäude III. 1 08. 

ior/a II. 73. 

Hetären II. 19, 



frcti'or.oig II. 2ÜL 

izai(jiorui(ti II. 227. 

uga 'K'T. toa, Sacrarien in den 

Häusern II. 81. 
Hierodulen der Aphrodite in Ko- 

rintb L :»s : 11. iHL 
l'jAOtrTt/.iyuui II. 299. 
tfianoxkinrat in den Badern III. 

7JL 

ipanov III. 169- der Frauen LIÄ. 
Hocbmuth L"22Tl£L 
Hochzeit fackel III. 3JUL 
Hochzeilgebräuche III. 297. 
Hochzeitgescbenke III. 312. 
Hochzeitmabl III. 3SÜL 
Homer in Schulen II. 30 
öfiOfiijTQtot durften sieb nicht bei- 

ratben III. 280. 
Honig II. 10: zum Erhalten der 

Leichen ITT IUI* 
Honigkuchen III. SIL 
Honorar der Lehrer II. 29 ; der 

Rhetoreo und Sophisten 3Ü ; der 

Aerzte III. 5_L 
Hufeisen, seit wann üblich L 37. 
Hunde L 147 ; in der Hausflur 

II. 9JL 
Hüte III. 2üL 
valos L 2hfL 

vßQis II. Ifi; an Sklaven III. 30. 
vdgoßcupije , vdartvoe, vdatox/.v- 

oros III. 203. 
vytuivtiv Gruss L 251 . 
vjiivaioi III. 308. 
vrctQÜov II. 103. 
v^rr/ III. 21Ü, 
vnoßäXkbo&at TtaiBat L 3_i_L 
vnößa&ga L 21L 
v-TTo^fiara III. 218 ; Socken der 

Zugthiere L 3JL. 
vnodvTrjs III. 121L 
v7toy(>ä(fttV L 300. 

ITü/l'M)' II. 217_» 

viro&v^itaSes L 189. 

$BO$$9Qtö II. 145. 
VOTtQOTlOXflOt III. 127. 

/. t. 

Jahrmärkte II. 1_6<h III. liL 

iar<>e7a L 90j III. 5jL 

taxgtvtiv xora ygäupara III. 4JL 
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Ixdte, Fischmarkt II. 152. 
ixTitoe als Zeichen des Frühlings 
L TL 

Inschriften der Häuser II. 97. 

Ionische Tracht III. IM, 176. 

t<ftx(jaTiSts III. 2_2JL 

mvoUfai II. 2I& 

Jungfrauen bei gymniscben Spie- 
len II. 169 ; tranken keinen 
Wein L 66j xaTaxXeiovoi III. 
2&A± 

Jungfrauenprobe L 317. 
ff. x. 

Käse II. 2fiSu 
xaxif'xjtoji Sixtj II. 5JL 
xu /.de ü Silva L 351 . 
xaXwi i%t zum Kranken L 252. 
xaAo7roi>c, Leisten III. 22 i. 
Kalte Bäder III. 7X 
xav8i,Xat L 279. 
xav&aqoi L 190. 
xanijXtia II. 131. 
xani T], xanvodoxi) II. 112. 
xayßazüai III. 227. 
xuy/i'jOtor L IUI. 
xafjhc.t III. 9JL 
xaraßavxaXr'jaae II. LL 
xaraxiofiara III. 33j der Braut 
30S. 

xar«)'wy*a L 6JL 
xaraxXtiiw rijv vifi^r/V III. 310. 
ttaTa?.?Mytj t xoXXvßot, Agio II. 159- 
xaxaXvotie L 62. 
xvzatouti III. 149-, 
xa&agfiovf ävaytvoioxstv L 255. 
xaftäpota t-te TQt68ovi L 245. 
xaroji'ax?/ III. 211. 
KarTv^a III. 23_L 
Kaufleutc II. 135. 
xavoia III. 213. 
xttQto&ai titi niv&et III. 168. 
xttqia des Bettes III. 1ÜL 
xtxfv^aAo? III. 246. 
xilivofjia L 212. 
xtjTiaia dvQtt II. 101 . 
xyjTitvfiata L 350. 
xynoi L 34S ; *4$oh'idoe 101 - 
xjyjTOff, Haarschnitt III. 238. 
xj()d(, Trinkhorn L 191. 
xeQavKjj&ivrts, wie bestattet III. 
123. 



x^poTA«on?ff L 99_j verwechselt 
mit xoQonXäoTijs II. 13. 

xi/uojXia yij III. 7JL 345. 

Kiuderspiele II. 15. 

xiyctVTOP a<p* /fpötf II. 3QQ. 

xiovce, Grabsäulen III. 1 üü. 

Kissen L 2_4Sj II. 212; III. 6JL 

Kleidung III. 157. 

Kleonae L 16. 

Klepsydra L 362. 

xXivij beim Mahle LL 245 ; zum 
Bette III. 63j fürTodte III. 9JL 

xXoioe III. M, 

Knaben in der Schule II. 3Ü ; beim 

Aasgehen 42j im Theater III. 

L41 ; ihre Kleidung UA. 
Knabenliebe II. 199. 
xiaqtve L 354. 
xvlctaXXov Hl. 65. 
xwöta zum Bette III. tüL Iii! ; als 

Kleidung 2_UL 
Köche II. 257. 
Kohlenbecken L 2_48j II. 112. 
xoiXa rijt Evßolai L 2_2J ; v7iodq~ 
^ fiara III. 220. 
Koische Gewänder III. 1 93. 
XOiTÜiV II. 1 00. 
xoXaxte L 1 77. 
xoXuivirTfi III. 4JL 
xoXnoe III. ÜÜL 
xofiäv III. 231. 
xojuattiv II. 241. 
Komödie III. 1 42. 
xor/a III. 7JL 
xoi'iafxa II. L0JL 
KovTOTioQta L 17 ; III. 344. 
Kopfbedeckungen der Männer III. 

211 ; der Frauen 244 ; der 

Kranken L 250. 
xomraTtat L 146. 

XÖTtTttV und XftOVttV TtjV &VQO.V L 

103. 
x6q«i II. 13-i 
xöpa£, Klopfer L 106. 
Korint h L 57_j Handwerker 157; 

Heiären II. 6JL 
XOQOTlXä&Ol II. UL 

xoQvußa L 2JJL 
xoooinfa HL LßjL na. 
Kost, gewöhnlichste II. 253. 
xotfoptot III. 2Ä 
xÖTTaßoi II. 295. 
xovpct III. 237. 
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»ovQtiovW. 12ii HL 23JL 
hovqsvs III. 2_3JL 
XQdßßazot III. 69. 
xpäpßtj L 15 4. 
Kgdvstov L 5L 

Kranke im Tempel des Asklepios 
L 2ÜL 

Kraukenpflege der Frauen III. 317. 

Kranze auf dem Markte L 120 ; 
bei der Mahlzeit l&L 189; als 
Liebeszeicben 240. 33J ; bei 
Todten III. 89; bei der Hoch- 
zeit III. ML 

Kraozbändlerinnen II. 150. 

xgaaiTjQta des Bettes III. fc7_. 

HQavi'iQ II. 2&1 ; xaz* dyvtdg I. 320. 

XQt/TTldtf III. 222. 

Kreta II. 2fl_L 

Kriegsgefangene III. LL liL 
xQoxojros III. L7JL 202. 

XQOOOoi III. 2jlfL 

Kochen II. 268_i III. 3ÜL. 
Kunstwerke als Handelsartikel 

L 59. 

Kuppelei III. 29JL 323. 
Kuppler L 42_j II. 5JL 
xwatfoc II. 2_8_L 2&L 
xy/?e/o II. 306. 

xvßiazäv L ISi ; « #V (ta%ai{>as 32 1 . 

xtxio* auf dem Markte II. 145. 

xvA*! I. 1ÄL 

xwij III. 211, 

Kyniska II. 170. 

*ü<pvjv III. 3JL 

xt)(»*oc L 292; III. 2fi2, 



L. L 

Laios II. 203. 

Lakedämonische Bildung II. 22 ; 
Gymnastik 166 ; Jungfrauen 
172; Knabenliebe 2U ; Klei- 
dung III. 173_j Schuhe 220; 
Haar und Bart 231 ; Ehe 280. 

Xaxutvtxai III. 225. 

Xaxwvtozai L 122; III. 172. 

Ad^ia II. 17. 

Laiupen L 179. 

Landschaftsmalerei L 03. 

A«ra£, Xa.Ta.yiiv II. 2\>8 

Laternen L 27JL 

Langen III. 7JL 

III. 



Lehrer II. 

Leicbensteine III. LllfL 
Leichenlräger L 297 ; III. 9JL 
h'jStov t XrjoaQiov III. 184. 
&xt&oe f. 12IL 

XljXV&Ol VtXQlÜv III. 9_L Hl. 

Lesbiscbe Liebe II. 22JL 
Leseunterricht II. 3JL 
Leuchte auf der Strasse L 275. 
Xevxij rjftiga L 2ü3 ; xgtjntSeg 

der Schauspieler III. 232. 
iUjft* III. m 

Liebe III. 277; zwischen Ehegat- 
ten 2Jü 286. 
Liebeszauber L 330. 
Liebeszeicben L üiL 33 1 . 
Liegen bei Tische II. 244. 
kiorqiov, Löffel II. 2.4JL 
Xi&os als Schimpfwort L 7JL 
Locken III. 2Aä, 
Xotpvidti III. 344. 
XtoTTodvtat L 277. 
XovZtjQtg III. 74. 
XOVTQÖV VVfMpiXOV III. 300. 
XovzQotpoQos auf Gräbern III. 3ü_L 
Xvxfiov L 279 ; beim Kottabos II. 

Awjvoo L 211, 

Lydiscbe und etruskiscbe Mäd- 
chen III. 274. 
Xvqo, und xt&dga II. 3JL 

Jtf. /U. 

fut%atQus xazantvtiv L 321 . 

Mätlclicnerzielmiig II. 41; III. 203 ; 
Kürperübungeu II. L7_3 ; Häus- 
lichkeit III. 204. 

Mähreben II. ÜL 

fidytigot. II. 157. 2.*) 7. 

ftayeuztxtj III. fiiL 

Magnet L 

Mahlzeiten II. 21L 

Makedonische Ehen III. 2n7. 310. 

IxaXlös III. 230. 

fidXatj L 2JÜL 

Manes II. 200. 

Marionetten L 32 1 . 

Markt II. Hä, 

Marsyas der Koroplalben II. 14 ; 

Wettstreit 3JL 
Maurrschrifteu L 352. 

22 
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uü£a II. 233. 

Mediscbc Kleider III. 193. 

Meerwasser in Weia II. 270. 

fittav, Tinte 1.280; Schminke 2M* 

Melitäische Hündchen L 148. 

utXutovxxa III. 89. 

fitjXoXov&tj II. LL 

fiijvvzyn L 3 43. 

fieyidfe II. 238. 

fiioavloe u. fiixavXot #i5(<a II. 87 ■ 
Messer II. 142 ; verschlucken 
fiszaßXtjrtxt} II. 1 30. 
(ttxdraiTQOV II. 2Ü3_, 
fiixa*a III. IÜ2- 
[dövooe II. 221. 
fiexuvai ti?i' vifuftjv III. 30 i . 
Mimischer Tanz L 192. 
uKJ&oyoyovvxa ardgänoSa III. 22. 
fita&uizoi III. 13 

Mischungsverhältnis» des Weines 

II. 280. 
Mitgift III. 293. 

ItitQa, Busenband III. 181 : llanr- 

birule 240. 
fiot a xal Cvyd II. 303. 
HOVO%lTU)V III. 1 00. 

fiovoTitlfia inodyfiaxa III. 2 '20. 
Monopole II. lLL 
Moquu), uofjuoXvxtia II. LL 
Münzen II. 139. 
Mützen L 250j III. 2LL 
ftfovotla, Schulfeste II. 3_L 
Musikunterricht II. 37. 
/ivxös II. 7JL 

Myrtenkränze L 1Ä1 ; II. 1 30. 
ytnJcr«! III. 2*0. 
ftvoziXtj, (4VOTQOV II. 2 'i 0 • 
uv&oi ygauiv II. ifL 

IV. j/. 

Nachbarschaft L £iiL 

Nachlisch II. 21lL 

Nachtlicht L ßl_ 306. 

Nachtpolizei L 277. 

Nacktheit in den Gymnasien II. Ifift. 

Nagel der Finger III. 239 ; der 
Schuhe 23.L 

vaTdia, Grabmüler III. 108. 

Namen der Kinder II. I ; der Schiffe 
L 21 6; der Sklaven 295 ; in Baum- 
rinde geschnitten Iii ; aus Hoch- 
muth geändert 



Naturschilderungen L 93. 
vavXov L SS ; der Todten III. 8X. 
Negersklaven II. 2JL 
vfX(jonogii'9ta III. 1 12. 
vtxvoia III . 121. 

NeraeiscberLöwe; seine Höhle L 1 7. 

vioi kümmern sieb nicht um öffent- 
liche Angelegenbeilen II. 44j ihre 
Liebhabereien L 146. 

vtÖTtXovroi L L2JL 

vtvQooTxaoxa L 321. 

Niesen L 331 . 

vUqov zur Schminke L 2% ; zur 

Lange III. 7JL 
vö&oi III. 

vovfiijviai III. liL 298. 
vvfttpaywyoS III. 305. 
vvftrfai, Puppen 11. LL 
vt>£ pvazixi] III. 312. 

0. iL to. 

tua III. 204^ XovTQiq 7_& 
oßtXioxoXv%viov L 280. 
SßoXoi VtXQOV III. &7_ 
oßoXoazdzat L 130. 
Ochsenblut trinken L 318. 
5x&ot/?o< III. 2M, 
Ohrringe L äll^ 

oixrjfta II. 100 ; in* oixyfiazoe xa- 

oixoi'Oftot III. 23. 

oixÖTQtßti III. 18. 

O/XOtpflV III. 205. 

olvtozr,gia III. 230. 

oivo%6r] II. 281 . 

oivoxooi II. 285. 

o/i>u» ro»» o/rov ^■ftaw'Mv L 19Q. 

olvonuiXijt II. 1 43. 

oivovzra II. 253. 

Oel zur Beschwichtigung des Mee- 
res L 221 ; zu Salbco III. 2A& 
Oliven II. 208. 

Olvmpische Spiele L fi2 ; ob von 

Frauen besucht II. 109. 
ovtiQozröXoi L 2_4_L 
Opfer am Grabe III. Iii ; vor der 

Ehe 29 8. 
otpftaXpoe der Schiffe L 210. 
önn'iQia III. 312. 
OTTOjya ytwala und dypotxot L_2L 
ou>o»' II. 255 ; Fischmarkt L52. 
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oytuvTji II. 1 5JL 
oipoTroitjTixd II. 258. 
OQtyavot III. 9 I - 
OQ&oOTaSioe III. 180. 
oQtvyoxonia L 1 50. 
oaroAoye«'' III. 10<- 

P. <p. t/;. 

Tratet»' II. 2JlL 

natdaytuyttov II. 2_L 

iratdayiuyoi II. 20. 

Trat^f/a II. !L III. II. 

naidegaozia II. 200. 

Tratdi^we L 298. 

naiftiov und ivaiSuQiov 11. 12* 

naiSioxüa II. 5JL 

•natdioxrj III. 2iL 

naudovouot II. '27. 

Tiaidonouiodai yvijoitoe , Zweck 

der Ebe Hl. 2iüh 
Palaestra II. IM, 
Palamcdcs II. 211, 3m 
7raA.t;'xa7T»;Aot II. 1 .12. 
TTaktfiipTjoTov L 2JÜL 
TraiUax/; III. 2UL 
Pulnienwein II. '272. 
tt«» , o'ox«7oi' L lü- 
navr/yvgtte, mercatus ll.lfiO.HLI6. 
nawvxlUtS III. 257. 
Pantoffelregimentd. Frauen 111.320. 
Papier L 2&L 
Tinrnrof, Bart III. 2ÜL 

TTOp* "iTlTlOV XOt XO(J1}V L 7_L 

TT«(>o^«pärT«tr II. I 59. 
neefet^t/rcu III. 81L 
nagävvfHjos III. 304. 
7rct()«,«ioof, Bmgfinger L 34ß. 
naQCLTit}%v III. 2 Ol). 
■nagaTTtraaftara II. 1 08. 
7TU(jaoT]fia und oquetet der Schiire 

I. 214. 
7? agäaitos L 177. 
7rce(»eeoräff II. 8J. 102. 
Tro^ari/U*«' III. 240. 
irapozog IN. 304. 
iiaQ&ivoi holt äxiiioz oi und &a).a- 

fttvöfitvat III. 204. 
TtaQvipai III. 2üiL 
Pässe L 2jL 
nocorac II. 100. 
TTetr^o^tv o»'OttäC*o^at II. L 
nidat, III. 30. 



Peiräeus L Ü1L 

TTTjXoTTaTt'StS III. 22L 

Tituna^toitai II. 3_5_i 
ntvTtfoftiCstv II. 30"'. 
TtinXoe III. III* 

KtQiäy&tv, •ntQuhavvttv rijv xvXtxa 

II. 2SL 

TttQtßKQii III. 229. 
TTtgiStinvor III. 1 1 3. 
ntoiSigatov I. 347; der Sklaven 

III. 3& 
TreQtxa&aQTT'Qia III. GL 
uapi'hvxa III. 2111. 
utgivtjoa III. 20(3. 
TteginaTot II. 19JL 
ntQtnoXoi L 277 ; II. 47. 
TTiQioxi)U8tg t neyiatpvQia L 347. 
?r£(>(ori;A«o»' II. 8JL 98. 
TTtqifrtTos xeipaXrj III. 2 47. 
neot^mua II. L82, 

TCtQOVT) III. 177. 
IltQoixa. III. 22& 
Triraaos III. 2_L2_, 
Petschafte verfälscht L 28t. 
ntrztia. II. 300. 
w/Cce* III. 21LL 
Pfandleihe L 213, 
Pferde L IM* 
Pflasterung II. 144. 
<fatrofit]Qi3ie II. 1 75. 
yruofi III. L9JL 
tpavög L 270. 
(pttQiiaxtia III. CiL 
(paouaxo7rJ/?.fti III. 52_. 
9>fpri7 III. 295. 
qptotAi? L IM. 

Philosophen als Tröster L2M ; har- 
rrissig III. 216; barlig 243. 
tftXoTfjoiai , Gesundheiten L 189 ; 

ii. m 

ifXouos L 2UL 
tpoQttov L 22 i. 

tpopuöe als Bette 111.70; als Kleid 

2J_L 
yuxoe L 2il& 
((.vXkoßolia III. 151. 
(pvoci) fiata II. 253. 
TTiXidtov L 250. 

7r7Aoc, Kopfbedeckung III. 21 i ; 

Fussbekleidung 230. 
irivaxes yoa<ftxoi L 285. 
iiivtiv tu fit&tjr L 31X 
Trnot' II. 272. 
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irifhjxoe I. 149. 310; als Schimpf- 
wort IL 

nlaxoZvz&s II. 2G8. 
nXaxaytj II. Ü. 
nkarayojviov L 326. 
ffAvi tti' L 354. 
TtoSoxäxxTj III. 3G. 
irodoorodßt] III. äZ. 
Tiwyojv III. 240. 
noixiXuara der Deckeo II. 107. 
noXeie nat'Z,t Brettspiel II. 301 . 
TioXot, Sonnenuhr L 3t> I . 
Polygnot III. 199. 
TtOJ.VtfOQOt ohot II. 2M, 
noyvat II. (ÜL 
noovoßooxo! II. &I, 
•xoqvoi II. 213. 
jröaa, TiooivSa, Spiel II, 30 ") . 
jroroc II. 270. 
irgäuiuof OnOf II. 274. 
■ngaiijo ki&os III. 11L 
Preise der Sklaven III. IL 
ngoaywyt/a III. 323_ 
ngoßaoxdiin L 328. 
TtgoßoXnX tojv vTteQtoujv II. 1 03. 
Processsucht der Athener L 3JL 
nQot]yi}Ti)i III. 306. 
jt(>o/£ III. 295. 
ngofiv^orgtat III. 292. 
irgoTrifineiv ttva, coena viatica 
L IM, 

itQO<pQ&yfiaxa der Häuser II. 9JL 
TTQOTtlvttV L 189_j II. 2M. 
iTQOTiofia II. 23i 25JL 271. 
nQOQTjßos II. AI, 

TrpooxffpaÄato»' auf Stühlen 1.248; 
bei Tische 11.211; in Betten III. 
66; im Thealer III. L4JL 

ngoora« II. äi, LQ2* 

71Q00TQJ0V II. 10JL 

ngorikeia yapov III. 298. 
ngo&tote vsxgov III. 9_L 
Trpoö'üpa II. 95. 
xpjjcfOxXimai L 32JL 
ipijfpoe, Rechenstein II. 35 ; im 
Ringe L 34JL 

V*«öoc III. 7JL 
yipv&tov L 298. 
y/wfii&tv II. HL 
yotptiv L 1 03. 
yvxQos, frostig L 182. 
nxaguös L 351 . 



TtTtQVjta und Tm^cur« ngoaxtipä- 

laua III. 6JL 
wrrf*i/ «<ff koAtov L 211. 
Puppen II. 12, 
Purpur III. IM.. 

nvtkot in Bädern II I. 75 ; als Särge 
9JL 103; auf Gräbern lliL 

Tivyßin uud nayxgartov in Sparta 
verboten II. 100. 

nvQ ixrov ozouaros gmlCtw L 321. 

iivgia, itvgiavijgiov III. 75. 

itvoyoSy Sklavenwohnung II. 103. 

irv\iov und nv£k L 280 ; II. 3_L 

Q- 

Quitte III. 3J_L 

Ä. $. 

gdßdot, Purpurstreifen III. 2fliL 
gaß$o<pogoi, gaßdovyoi im Theater 

III. na. 
RHthsel L 183i H. 
gatöta III. 221, 
Rasiren III. 2A3_ 
Rauch Tange II. 112. 
Rausch LUia, ISiL 313j II. 173; 

Mittel dagegen L 190. 
Rechentafeln II. 3JL 
Rechnen II. 32, 

Rechte Hand vorzugsweise ge- 
braucht II. A3, 
grjyta III. G2, 
Reifenspiel II, IL 
Reisen L 18j ob beschränkt 2i. 
(jixvovo&ai L 187. 
giväv, denmeinare L 128. 
Hinge L Iii, 
(mite ththtv L 12*L 
goußot II. Li. 

gomga an den Thüren L 106. 
Rose L IM, 
gv/ifia III. IL 7JL 
gvnos, Siegelerde L 287. 
gVTOV L 191. 

S. a. 

Sänfte L 221, 

odxxoty Qax%vfpo\vTa.i III. 246. 
Salben III. 308j im Wein II. 22fi; 
im Haar III. 212, 
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Salz II. 2fi4. 

Sammlungen von Merkwürdigkei- 
len L 9JL 

aaficpogae L 1^6. 
oavoaXtov III. 218. 
Sarg III. llliL 

act^xoqpayoc (A/#oc) III. Uli. 
Scbatzgräberei L 96. 
Schauspieler III. LLL 232. 
Scheinbegräbnisse III. 126. 
Scbeiterbaofen III. 104. 
Schenkwirthe II. 133. 
Schildkröte symbolisch III. 2fi8. 
Schiffe L 213. 
Schimpfwörter L IL. 
axiorbe %itwv III. 175. 
Schläge II. HL 
Schminken L 298. 
Scbmnck L 345; falscher 32JL 
Schnee unter den Wein II. 278. 
Schreibgerätb L 287. 
Schreibunterricht II. 34. 
Schreckbilder II. lfL 
Schuhe III. 2LfcL 

Schuldner werden Sklaven III. ÜL 

Schulen IT. 22, 4iL 

Schwalbe als Frühlingszeichen 1.27. 

Schwarze Kleidung III. &L LÜL 

Schwitzbad III. Zi 

Schwur bei Tbiercn L L5JL 

Segel L 22JL 

Seidenbau u. Verarbeitung III. 191. 
Seihen des Weines II. 279. 
otjxie III. 2JL 
Selbstmörder III. 125. 
Selbstrastren III. 244. 
alXtvov L 241* 
oijQixi III. 192 . 

Sesamkuchen beim Hocfazeitmahle 
III. 310. 

Siegel L 28L. 288; des Staats 2a. 
Siegelring L 345. 
Otyi] vnarigtuv II. 43 j jwctixc«»' 
III. 256. 

Sikyonische Gärten L 350 ; Denk- 
steine III. I09i Schuhe 229. 

Silbergeschirre L 2_1 ; silberne xki- 

v«* III. 6JL 
oWaw III. 189. 

atavga zum Bette III. 68.; als Kleid 

2_HL 
airiCttv II. HL 



Sitzen bei Tische Ii. 24 4 ; der Kin- 
der A4_ 
oxauptj, ob Wiege II. 10_, 
o*d(piov III. 23JL 

axyvai in Olympia L 62; Markt- 
buden II. lüL 

oxtädtiov L 225. 

axifinove III. 6JL 

axioO/gat L 361 . 

oxigaq>etov II. 306. 

Sklaven III. 1 ; ihre Namen I. 295 ; 
im Theater III. 146; erhalten 
Wein 11.272; ärztliche Behand- 
lung III. 55. 

Skolion II. 

axoklvf III. 136. 

oxottot L 341. 

oxvQtoXT} odös II. 145. 

axvTorduot III. 229. 

ofxijyfia od. afif/ua II. 2Ü2 ; III. liL 

Sohlen 111. 220 ; vordem Essen ab- 
gelegt II. 24X 

Sokrates II. 221, 

Sonnenschirm L 225. 

Sonnenuhr L 361 . 

Sophisten in den Gymnasien II. 196; 
ihr Honorar 3JL 

Sophokles III. 232. 

owyQoovvi) der Knaben II. 42; der 
Frauen III. 257. 

QoioTQa a%>axt}QvTT$iv L 343 ; der 
Aerzte III. 5_L 

onagyara II. 3_! 

OTMXQTMt III. 220. 

Spaziergänge II. 196 ; der Frauen 

III. 22IL 
anivStiv furo, dttTTvov II. 262. 
aaivdafivos beliebt zu Geräthen 

L21L 

aq>evd6vt) des Ringes L 3_4ü; Kopf- 
putz III. 245. 
ofpQttyky Staatssiegel u. Pass L2A, 
Spiele II. 292. 

Spielzeuge der Kinder II. 12. 
Spitznamen II. 8_i der Hetären 11.26. 
onoyyi£ttv III. 232. 
Spucken L 241 . 

OTTVQtC, ÜtlltrOV CLTTO OTTVQlSoe II. 

240. 

stadiatae porticus II. 184. 
Stammbäume L 22. 
Steckenpferde II. LIL 
axijXat, Leicbensteioe III. 109. 
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Stelzenscbube III. 231 . 
ait]&68touos III. Iftl . 
oxiftftte L 300, 

oxXiyyU oder fcvaxQa III. IS ; Kopf- 
putz 2_ÜL 
Stock L IM. 278. 
Stoiker Hl. 23JL 
L 36*2. 
orotie III. 1Ä1L 
Strafen der Sklaven III. 36. 
Strassenpflaster II. 144. 
OTQÖfidoe II. Ü. 
axQiuuaia L 19 ; III. 68. 

III. 181. 
Stundenmessung L 361 . 
Stutzer L 122_i III. 22L 
2xvybe v9mg L 317. 
ovxaptvov als Schminke L 298. 
Sykophanteo L 9JL m, 
ovXlaßi&tv II. 22, 
ot/AAoyot L 144. 

avfißokaij aito avfißohav Setixveiv 
II. 22ft. 

ovpßoXov I. 25 ; als Einladungs- 
karte 2M_. 

(Chiton) III. 180. 

ovfnrooiaQx 0 * 'I' 283_. 

ovv&ijxat ml natSegaaxia II. 2 1 4 ; 

enl naXXa*l<t III. 2I& * 
Syrakusisches Theater III. 149. 
ovoirxetv und xkutctv als Zeichen 

des Missfallens III. 1 52. 

7*. T. <tK 

Tagelohn für Handarbeit L fLL 
Tau ia fiaoruiv III. 181. 
TctmoTrwÄ^ee II. 1 5C. 
rcifiiae III. 24. 

xafiula der Hausfrau III. 2UL 
Tanz L 1ÄS. 192. 
xaQl%t} II. 251L 
Taschenspieler L 322. 
Tauben L UÄ, 
WAeio* #«o/III. 2M, 
xrjXiatikov L 32JL 
t^/o I. 15J_i II- 3M, 
Tempelscblaf L 2J& 
Testamente L 290. 
QaXanoi II. 81, 101, 
&avfiaTonotol L 315. 
Theaterbesuch III. 128; begann 
'ivt&tv L 320; III. UlL 



Theaterschwerter L 222. 
Theben, ipa&ia LISA; ll.lfl; dul- 
dete die f'x&totte naidoitv nicht 

II. 4_j Strenge gegen Selbstmör- 
der III. 125. 

dtuiQttv und &tao&cu III. 133. 
&ta>Qix6v III. 147. 

&tQlOTQlOV III. 184. 

&ef>fiav<rrol£etv L 187. 
&6Qftbv vouiQ II. 277. 
Tbeseion III. 21. 

Thiere als Liebhabereien L 147 ; 

als Schimpfwörter 71 . 
öolia L 226- 
Thonbildnerei II. 12. 
Thongerdsse L 22; in Grabern III. 

LLL 

&QT}VüiÖ0i III. 9JL 

ÖQvaUis L 27JL 

Thören II. Iil7_ 

#t/(>i'« II. 1 11 ; III. 22ä. 

övQwgoe, övgojQttoy II. 7JL 9J7_j 

III. 21, 
öloavot III. 204. 
Tinten fass L 2&1L 
Tische L 2£L 

TtTxhj und Tt&yt'tj II. 3, 
Todte bekränzt L 297; III: 8JL 
Todtenklage III. 93. 
Todfeokleid III. 8iL 
Todtenmabl III. Iii. 
Todtenopfer III. 12_L 
Tödtung eines Sklaven III. 38. 
röVoc, Bettgart III. 6JL 
tQaytjuaxa II. 2fiX 
T0O7r*£a rerpajroi/ff, XQtnovf, uo- 

vottovS L 247 ; rrguixai und otiJ- 

x«(>a« II. 2filL 
TQa7TiCai, Leicbensteine III. 1 10. 
Trapeziteo L 109 ; II. LiZ, 
rgaTTeCoiroio«, structor II. 252. 
Trauer III. Iii 

Träume und Traumdeuter L 243. 
Tqtjxos bei Kleooae L 17j III. 344. 
rptccxadec III. 1 17. 
xglßoiv III. 113. 
xgi%anxov III. 246. 
Trictrac II. 204. 
Tgiygavlrjc L 213. 
Trinkgelder L Ü_L 
Triükgescbirre L. 2_L L9JL 
r^/r« III. ILA 
Trivialscbulen II. 2Ü. 
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TQO%ds twv &avfittxoTtottoV L 315 ; 

Reifenspiel II. HL 
Trözen L 29, 
TQtuyaha II. 267. 
Tpoqq II. 2. 

xgonot rijs noaews II. 285. 
TQvyomot, rj&fioe, colum II. 279. 
Tünche II. lilä* 
rvkttov und rvhj III. 6JL 
rt>(>0ff .2VxeA*xo'ff II. 268. 

u. 

Uhr L 361. 

Unbeerdigt blieben vom Blitze Er- 
schlagene III. 123 ; und Verra- 
ther HL 

Unterhaltungen bei den Symposien 

II. 288. 

Unterricht II. 30_j gymnastischer 
188. 

V, 

Veilchen L L8_L 

Verbrennen oder begraben ? 111.97. 
Verdeck L 212* 

Verkaufsplätze nach den Waareo 

benannt II. 149. 
Verlobung III. 29X 
Verrätbcr III. L2_L 
Verschluss der Thören II. 109. 
Verwandtschaft kein Ehehinderniss 

III. 288. 

Verwünschungen anf Grabmalern 

III. LLL 
Vögel, sprechende L 1 49. 

w. 

Wachs zum Siegeln L 288. 

Wachs- u. Talglichter ungebräuch- 
lich L 21k 

Wachsbilder L 9JI; II. Ii ; bei Be- 
gräbnissen III. 1 2ft . 

Wachstafeln zum Schreiben L 285. 

Wachtelkämpfe 1 150. 

Wagen L liL 227 ; zum Abholen 
der Braut III. 301. 

Wandmalerei II. 106. 



Wannen III. 7JL 

Wäsche der Kleider L 354. 

Wasser im Wein II. 278; vor dem 
Sterbehaose L 288; zum Braut- 
bade III. 302, 

Wasserträgerinnen III. 318. 

Wasseruhr L 362. 

Wechsler L 109j II. I57j verächt- 
lich L 12SL 

Wein II. 272; tranken Jungfrauen 
nicht L 0ü_; verfälscht II. 1_3_3_. 

Weinverkauf II. 1£L III Infi. 

Wiegen II. HL 

Windeln II. 3, 

Winter als Zeit der Ehen III. 297. 

Wirthsbäuser L 61. 

Witlwen wieder verheiratbet III. 

289. 
Wolle III. 184. 
Würfel II. 3iHL 
Würste II. 25A, 
Würzwein II. 276. 

Sav&ttctv L 299_i III. 248. 
%lvia L 95. 

gtvtZtiv Ttva bei der Ankunft L 1 5 i . 
£f !'«*!'* ff II. 104. 
\r)DaXoKfttv II. 1ÄL 208. 
tvlovUl. 32. 
j-vQttv III. 212. 

Xysten der Gymnasien II. ISA. ULI. 
gvorft III. 2iiiL 

Z. f. 

Zauberkünste L 225.; gegen Krank- 
heilen L 2 45; III. ülL 
ZsZ bwaov L 3üL 
Zeugniss von Sklaven III. 3JL 
Zimmer II. LML 
£i»vtj und Coiviov III. 180. 
Zucken der Augenlider L 312* 
Zutrinkeu L 189_i II- 288. 
Zweikampf L 3 1 9 . 
Zweite Eben III. '28JL 305. 
Cvyä i] a£t>ya II. 3Ü5_. 
tvyov aavSah'ov III. 219. 
£ttoff II. 27JL 



NACHTRAG 

einiger Berichtigungen und Zusätze 



fid. I, S. 17 zu Ende vergl. über die Höhle des Löwen UngerTheb. 
Parad. p. 193; über Tretos und Kontoporia Ross Reiserou- 
ten durch Griechenland S. 25. 

- - S. 22 Z. 1 sind aus der theilweisc hierher übertragenen Note 22 

zu Sc. VIII noch die tpiaXat dgyvgat xioaaQee bei Lysias c. 
Eratostb l §. 11 und tpiäXat Xvttovgyeif dvo, 237 Drachmen 
schwer, bei Demosth. c. Timoth. §. 31 zu ergänzen. 

- - S. 69 Z. 9 fuge zu: v. Leutsch zu Apostol. Proverb. p. 321. 

- - S. 103 Z. 16 füge zu: Aeschyl. Choeph. 693. 

- - S. 129 Z. 5 von unten lies Capt. stall Cure. 

- - S. 177 ff. und tbeilweise auch S. 322 ff. kann die ausführliche 

Erörterung über yektuTonotoi, öavfiaxorrotoi u. s. w. bei L. Bot- 
zon quaest. mimi carum speeimen, Berl. 1852. 8, p. 16 ff. 
nachgetragen werden. 

- - S. 186 zu Ende vergl. Steinmann In terpre tatio Plut. 

Symp. IX. 15, Petrop. 1845. 

- - S. 191 Z. 4 von unten füge zu: Krause Angeiologie, Halle 

1854. 8, S. 355 ff., woraus auch zu andern B. II, S. 282 erwähnten 
Gc fassen die betreffenden Abschnitte verglichen werden können. 

- - S. 275 Z. 4 Hige zu: wenigstens für Frauen, P Uta rch. Sol. 

21 ; und daselbst Z. 20 die Stelle des Etymol. M. p. 570: «v- 
gt'ojs Si Xotpvidee Uyovxai ai fiovo&Xot. XctftTtäSes xal SaX$ na- 
ganXijatoi S^dte (uexa) xaxaoxtvijs xtvos xal xoopov ytyovviat, 
XapitaSce dt at bTKoodrjnoxe xaxtoxtvaOfiirai, xal äv axoofiws 
StdefjJvat wo* . . . (wot 0*c Xocprida Xiyovoi xae ix xov tpXotov 
tijs iftniXov ytt'ofilvas. 

- - S. 281 zu Ende vergl. Gneist die formellen Verträge d. 

römischen Rechts in Vergleich mit denGescbäfts- 
formen d. griechischen, Berlin 1845. 8, S. 457, der diese 
Annahme Becker 's mit Recht bestreitet. 
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Bd. II, S. 6 Z. 2 lies Anm. 1 and 7. 

- - S. 10 zu Ende vergl. 0. Jahn in Gerhard's arcbäol. Zei- 

tung 1853 S. 127. 

- - S. 109 Z. 27 lies 867 statt 807. 

- - S. 122 Z. 13 füge zu: Philo n v. Byblos imq\ xtyoeojsxal ixXo- 

yije ßißXlwv ßtßXia iß und Aebnliches mehr bei A. Uppenkamp 
de origine conscrib. bist. litt. apudGraecos, Monast. 
1853. 8, p. 84. 

- - S. 163 Z. 12 lies Lucan. statt Lucian. 

- - S. 221 Z. 7 vergl. das Verzeichniss berüchtigter fhjlv&Qiai bei 

Liban. t. III, p. 379 Reisk. 
Bd.llI.S. 32 Z. 10 vergl. auch Funkhanel in N. Jahrb. B. XXXV, 
S. 414. 

- - S. 41 Z. 26 füge zu: Walion sur une inscription rela- 

tive a des esclaves fugitifs (nach Curtius Inscr. duo- 
decim p.20) in M£m. de l'Acad. d. Inscr. 1853 T.XIX, P.2, 
p. 290 ff. 

- - S. 73 Z. 2 von unten lies AHM021A statt AHM02IA. 

. - S. 79 Z. 9 fuge zu: über den Cimolit, der übrigens auch ausser 
seiner heimatlichen Insel, z. B. in Megaris (*V ri} hyoiiivy Kiuo>- 
Xi<t, D iodor. XI. 79, vergl. Reinganum Megaris S. 39) 
vorkam , insbes. Fiedle r's Reise Tb. II, S. 353 ff. 

- - S. 117 Z. 28 vergl. auch Welcker im Rhein. Museum B. IX, 

S. 277, der zugleich richtig zwischen der blossen Spende einiger 
Locken und dem Abscheren alles Haares unterscheidet. 
. - S. 227 Z. 6 und 10 lies xa^ßarivat : vergl. Ca tu II. XCVIU. 4. 
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Bei dem Verleger dieses Werkes sind auch nachstehende Werke 
erschienen : 

W. A. Becker, 



GALLUS 



oder 



römische Scenen aus dem Zeitalter Augusts. 



Zur 



genaueren Kenntniss 

des römischen Privatlebens. 

Zweite sehr vermehrte und berichtigte Ausgabe 

von 

Dr. Wilhelm Rein, 

Prof. in Kitenach. 
Mit lilbographirten Tafeln and vielen Holzschnitten. 
Drei Bande. 
Preis 5 Thlr. 15 Ngr. 



W. A. Becker, 

de comicis Romanorum fabulis 

maxime Plautinis quaestiones. 
Preis 15 Ngr. 



Thlr. X«r. 

HederiCHS, Benj., novam Lexicon manuale graeco-latintim et 
latino-graecum. Post curas Sam. Patricii, Jo. A. Kniest i, 
Car. Chr. Wendleri , T. Morelli, Pet. Ilenr. Larcheri, Fr. 
Jac. Blomfieldii deuao castigavit, emendavit, auxil Gust. 
Pinzger, recoguoscente Franc. Passovio. Editio V. 3 Tomi. 
8maj 6 — 

Ulrichs, H. M., Lexicon Latiuo-Graecum. Athenae. 8maj. . 3 — 

MoeridlS, Atlicistae, Lexicon Alticum, cum Hudsoni, Berglen, 
Sallierii, Scblaegeri notis ; illuslr. Joannes Piersonus. — 
Accedit Aelii Herodiant Philetaerus, cum annot. Fischen 
denuo edid. G. A. Koch. 8mnj 3 — 

Timaei, Sophistae, Lexicon voenm Platonirarum. Ex Cod. MS. 
Sangermancnsi primum edid. , animadv. illnstr. D. Buhn- 
kenius. Editio nova. Cur. G. A. K oc h. 8maj 1 15 

Porti, M. Aemilii, Dictionarium ionicum graeco-latinum, quod 

indicem in oinoes Herodoti libros cootinet. Edit. nova. 8maj. 3 1U 

Matthiae, A., Lexicon Euripideum edd. Coost. et Bernh. Mat- 

Ihiae Glii. Vol. I. 8 maj 3 22 »'s 

Anakreons Lieder, griechisch. Mit einem vollständigen grie- 

chisch-deutscheo Wortregister, von K. H. Jördens. 8. . . — 9 
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Thlr. Ngr. 

Apollodori Bibliotbeca. Mit einem vollständigen griechisch- 

ileotscben Wortregister, von K. H. Jördens. gr. 8. ... — 15 

Aristophanis Piatos, graece, com commcntariis Jo. Fr. Fi- 
schen cdidit C. T. Koinoel. 8 maj 3 15 

«gkrobotS ©efäitfte. »u« bem ©riecbjfdjen überfefct bureb. 2ttor. 
3afobt. 3 ©be 5 — 

Findari carmina tria: Olympiorum II et VII, Pytbiorum I. 
Prooemio et annotatione explanavit et illustravit Sim. Kar- 
sten. 8 maj 1 10 

PlatOIÜS Convivium. Recensuit, emendavit, illustr. Dr. Alex. 

Hommel. 8 maj. cum Tab. III 2 9 

Theocriti epithalamium Helenae, ex recens. Vaikeoarii. Ani. 
madv. illustravit et disputalionem de carminibus veterum 
uuptialibus praemisit CG. Siebdrat. 8 maj — 15 

Thucydidis de hello Peloponnesiaco libri VIII. ex recens. J. 

Bekkeri. 8 maj. 3 20 

SWienäefer, 3-31.» $anbbucb, ber ®efebjdjte ber gried)if<ben Site* 
ratur. «Jlebfl einer ©orrebe von 5Brof. Äiefemetter. gr. 8. . . — 18 

2Stebttfdj, <8., bie ©talecte ber griedjifc&en ©^rad^e, nebfr 9lu«r 
gügen au« ben Älafftfern , ein gefebud) für bie obern .Klaffen ber 
©tomnaften. 3 ©änbe. 8 1 22 l /, 

<2d>rüeißet, %. 2. Ä., $anbbud> ber clofftft^en SBibliogra^ie. 

ixfyl. ©riecbifdje ©cbiiftfteUer 1 9 

2r SOeil. 9?ömif(be ©crjriftjreUer. 2 Xb,Ie 5 21 

5>a« aanje 2Berf voflftänbig in 3 ©änben 7 — 

Ciceronis, M. T., orationes pro M. C. Rufo et pro P. Sextio 
e eodd. nunc primum collatis denao emend. Cum annotat. 
in us. scbol. ed. I. C. Orellius. 8 maj — 15 

quae vulgo feruntur Orationes quatuor I. post reditum 

in senalu. II. ad Quirites post reditum. III. pro domo sua 
ad poutifices. IV. de Haruspicum responsis. Ad optimos li- 
bros recognovit atqae animadversiones integras Jer. Mark- 
laodi et J. M. Gesneri suasque adjecit Fried. Aug. YVolfius. 
8 maj 1 9 

— — quae vulgo fertur Oratio pro Marcello. Recognovit et 
commentario perpetuo illustravit F. A. Wolfius. 8 maj. . . — 9 

fämmtlidje ©riefe. Ueberfefct unb erläutert »on G. SW. 

©ielanb. 7 93be. mit Vignetten, gr. 8 12 — 

SDiefelben, neue 9luögabe in 12 ©änben. Saftr)enformat . 4 — 

parallele ©anheben an vai 93olf unb an ben Senat* 3n$ 

©eutfdje überfefct unb mit einem Kommentar jur ©Übung be« 
Äritifer«, 9(u«leger« unb »ebner« »erfe^en oen M. ©enj. ffieiafe. 
flt. 8 — 18 

vier ©taat«reben gegen 8. (Satilina, ben £od?t>errät(jer ; neu 

überfefct »on gr. Dteuföer. gr. 8 —15 

SKebe für ben SWilo j überfefct u. mit einer tjijtoiifdjen ©ins 

leitung, eimr (Erläuterung be«3nbalt«, foroiemit mebreren fr it., 
djronol. «. erflär. Slnmerfungen uerfefyen von 3. SB. ©remer. 
gr. 8 -15 

£uctetiu$/ £. Gatuä, ©cbaucrgemäloe ber Ärteg«peft inSÜtica. 
$>rt unb Ueberfefcung ; Stumerfungen u. Jtommentar von Dr. 3. 
(S. äHeifter. gr. 8 — 21 
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% - Thlr. Ngr. 

C&tbiuä 9tafO, Gerotben,* au«, bem Sateinifc^en in jam6ifdjen 
ffierfen überfefet nnb mit Änmerfuwgen begleitet öon S(. %. 
Stieme. 8. ... • — 18 

— — Metanrorpboseon libri XV. Ad fidem veterum librorum 
recensuit et emendavit-, varias soripturas codicum adbuc 
collatorum itemque editionüm saeculi XV. apposuit, com- 
mentariis instruxit, praefatus est et indicem addidit Dr. Vi- 
tus Loers. 8 maj. . . . ; 3 15 

©tattuS Stytoen in einer Sluöwaljl, in gebundener unb ungebun- 
dener Ueberfefcung. 8. . ' — 9 

Syri, Pabl. Mimi, et alioruni seatentiae cum D. Laberii pro- 
logo et Fragnientii moralibus. Accedunt seoteutiae coli, per 
6. Fabriciutn , nec non J. Camerarii et Jani Anysii seaten- 
tiae, J. Scaligeri iambi gnoniici et M. A. Mureti inslitutio 
puerilis. P. Syrum et Laberium reeeos., versionem graecam 
J. Scaligeri ejusdenique in eara scholia «djecit , notis var. 
partim sei. illustr., animadv. J. Casp. Orelli suasque et in- 
dices necess. add. J. Conr. Orellius. Cum Supplement, con- 
tin. emendatlones et anontat. F. H. Bothü nec non seoten- 
tias novas plus quam CCC a Botbio collectas. 8maj. ... 2 12 

TäCiti, C. C, dialogus de oratoribus a corrupt. nuper illatis 
repurg. ex Lipsiana edit. anni 1574, opera J. C. Orelli. 
8maj — 15 

de situ, moribus et populis Genuaniae libellus, ex re- 

cens. Longolii ed. J. Kapp. Edilionem II. denuo ed. J. C. 

Hess. 8 niaj — 22>/ 2 

Eclogae Tacitinae, gefammelt jum ©ebroud) ber (Sdjulen, bor« 
jüglidj jum^ribatftubium bur(fy grammat., frit. u. fäct/lidje 9(ns 
merfungen, burtfc einen ©pradj; unb @adj=3nber erläutert von 
(5. $abft\ mt 2 Aborten, gr. 8 1 f> 

Terentianns Maurus de litteris, syllabis, pedibus et roetris e 
recensiooe et cum nolis Laur. Santenii. Opus Santenii morte 
interruptum absolvit D. I. van Lennep. 4 maj 6 20 

FUSS, J. D., Aotiquitates Romanae, compeudio, lectionum sua- 

rum in nsum, enarralae. Ed. III. 8 maj 2 20 

Platz, Fr. TheOph., Tabulae genealogicae ad inytbologiam 
spectantes, sive stemmata Deorum, Heroum et Virorum 
aevi quod dicunt mytbici illustr. a Graecis Romanisque col- 
laudalorum ad fidem vet. scriptorum in bunc ordioem coo- 
texla. Fol 1 — 

3tftfdj, 8f. neue« m^olcgifdje« ffiötterbudj für flubu 
renbe 3üiiöliuge unb ÄünfHer. 3»ttte gänjlid) umgearb. Slufl. 
von ®. Klopfer. gr,8 4 — 



■ 



Digitized by Google 



* 

■ 



Digitized by Google 



Digitized by Google 



■ 



B Sa 




nift 




